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    Kapitel 1


    Es ist seltsam:


    Die Menschen klagen darüber, dass die Zeiten böse sind.


    Hört auf mit dem Klagen. Bessert euch selbst!


    Denn: Nicht die Zeiten sind böse, sondern unser Tun.


    Wir sind die Zeit.


    Augustinus von Hippo (354–430 n. Chr.),Philosoph, Kirchenlehrer


    Er hatte sich alles reiflich überlegt.


    Dort, wo er sich verstecken wollte, um auf das Auto des alten Mannes zu warten, würde es kalt und feucht sein. Deshalb zog er zwei dicke Norwegerpullover übereinander, stieg in die Anglerhose und verstaute seine Dreadlocks unter einer voluminösen Wollmütze, die er sich tief in die Stirn zog.


    Er küsste seine Frau, die noch tief und fest schlief, auf die Wange, dann machte er sich auf den Weg. Er war es nicht gewohnt, so früh aufzustehen. Wann immer es ging, schlief er in den Tag hinein. Doch sein Groll und sein Plan, etwas dagegen zu tun, hatten ihn wachgehalten und ihm schlechte Träume beschert. Jetzt war er froh, dass er endlich handeln konnte.


    Er stieg in den Wagen.


    Ein dichtes Eichengebüsch, das auch jetzt, im November, noch Blätter trug, sollte ihm als Versteck dienen. Es lag am Rande des Langenberger Forstes, war jedoch von keiner Seite einsehbar. Dort wollte er warten, bis der Geländewagen des Alten in Sicht kam. Und dann… würde es knallen. Er lächelte befriedigt und tätschelte die Repetierbüchse, die neben ihm auf dem Beifahrersitz lag.


    Retzows eigene Büchse!


    Noch gestern Nacht war er zu dem einsamen Anwesen gefahren, das mitten im Wald lag; er hatte den Wagen hinter den wilden Brombeeren versteckt und die letzten fünfzig Meter zu Fuß zurückgelegt.


    Natürlich war die riesige ehemalige Scheune, die jetzt vier Pkw und etliche Gartengeräte beherbergte, nicht verschlossen gewesen, natürlich hatte der Schlüssel zum Gewehrschrank genau dort gelegen, wo Micha ihn zu »verstecken« pflegte, nämlich in einem alten, dreckigen Blumentopf unter ein paar Tonscherben.


    Im Licht seiner Taschenlampe hatte er leise den Schrank geöffnet, die alte Jagdflinte herausgeholt und bei dem Gedanken grinsen müssen, dass der Alte bald Bekanntschaft mit seinen eigenen Patronen machen würde. Er hatte es mehr als verdient! Und nein, eine Absicht würde man ihm nicht nachweisen können, falls man ihn jemals schnappte. Schwarzwild, Fasane, Kaninchen, Feldhasen, Füchse, Waschbären, all dieses Wild durfte zurzeit gejagt werden. Was lag da näher, als einen Unfall zu vermuten, eine verirrte Kugel, die den Wagen erwischt hatte. Tja, so ein Pech aber auch!


    Zum Glück hatte er gestern gerade zu der Zeit die Tankstelle betreten, als der Alte, herablassend und gönnerhaft wie immer, dem Pächter erzählte, dass er heute Morgen ganz früh aufbrechen wolle, um im Jardelunder Moor zu jagen. Ihn hatte er selbstverständlich nicht beachtet.


    So saß er nun zu dieser gottlos frühen Stunde in seiner Karre und fror sich den Hintern ab, weil die Heizung mal wieder nicht funktionierte. Mit den Unterarmen das Steuer haltend, wickelte er ein Kaugummi aus und schob es sich in den Mund. Das Papier ließ er achtlos fallen. Dann bremste er jäh. Hätte er doch beinahe die Einfahrt in sein Versteck verpasst, nämlich den alten Wirtschaftsweg, der in den Wald führte und so viele vermatschte Reifenspuren aufwies, dass seine eigenen ganz gewiss nicht auffallen würden. Er stellte den Wagen etwas abseits des Fahrweges unter zwei Fichten ab, nahm die Büchse und machte sich auf den Weg zu seinem Gebüsch. Sobald er ein Auto kommen sah, sprang er hinter einen Baum, aber von Verkehr konnte um diese Zeit keine Rede sein. Wenn der Alte käme, wäre es sicher noch dämmrig, trotzdem, hundert Pro, würde er den Wagen erkennen, da machte er sich gar keine Sorgen. Die LED Angel Eyes zusammen mit dem großen, jetzt verbotenen Frontbügel waren nicht zu übersehen. Aber das war typisch für Retzow. Der war so verliebt in seinen verchromten Kuhfänger, dass er seinen Ford Maverick noch zu einem Oldtimer machen würde, nur um die Dinger zu behalten!


    Bei dem Buschwerk angelangt, kroch er hinein, zog die Zweige zurecht und ordnete sie so, dass er die Straße gut übersehen konnte. Um sich gegen die Nässe zu schützen, fummelte er die Kapuze seines Sweatshirts über die Mütze. Eine warme Decke und ein Alu-Sitzkissen ließen seinen Unterschlupf warm und beinahe gemütlich erscheinen. Zur Probe legte er die Büchse an, die er bequemerweise in einer Astgabelung direkt vor seiner Nase abstützen konnte.


    Er lächelte zufrieden.


    Es war perfekt. Besser ging es nicht!


    Eine Stunde später war er nicht mehr so gut gelaunt. Hatte der Alte seine Jagdpläne aufgegeben? Er fing allmählich an zu frieren, er hatte Hunger und Durst und bedauerte, nicht eine Thermosflasche mit Kaffee mitgenommen zu haben. Um ihn herum tropfte es von den Zweigen, und feuchter Dunst hing zwischen den Sträuchern. Es roch nach Erde und faulendem Laub. Holz knackte, Blätter raschelten. Immer wieder blickte er nervös um sich. Wie lange sollte er denn noch hier warten? Bald, wenn der Verkehr zunahm, wäre es zu riskant zu schießen.


    Langsam dämmerte es, hinter den Bäumen im Osten erschien ein flammend roter Streifen am Himmel. Auf der Straße war noch immer nicht viel los. Er hoffte, dass im entscheidenden Augenblick kein weiteres Auto hinter dem Alten herfuhr und auch keins entgegenkam. Und wenn doch, würde er sehen, was zu tun war. Zur Not konnte er sein Vorhaben an einem anderen Tag, vielleicht auch auf eine andere Weise, durchführen. Er steckte sich ein neues Kaugummi in den Mund, nahm sein Fernglas und beobachtete die Straße.


    Nichts.


    Er ließ sich zurücksinken. Warten war nun mal nicht seine Stärke. Eigentlich hätte der Alte schon durch sein müssen. Hatte er das Ganze verschoben, war er krank geworden? Schließlich war er nicht mehr der Jüngste. Umso schlimmer, dass der elende alte Bock immer noch…


    Durch den fernen Schein eines Lichtkegels wurde er abrupt aus seinen trüben Gedanken gerissen! Das war unverkennbar der Ford Maverick mit dem mächtigen, verchromten Kuhfänger, der da mit überhöhter Geschwindigkeit die einsame Straße entlangraste. Jetzt war der Alte dran!


    Ein heißer, erregender Blitz durchfuhr ihn, als er hastig die Büchse hob, visierte, zielte. Zum Glück war weit und breit kein anderes Fahrzeug in Sicht. So sollte es also sein!


    Langsam krümmte er seinen Finger um den Abzug.


    Der Novembernebel stieg aus den Wiesen, lag schwer auf den Marschen und bildete geisterhafte Gespinste um jedes Baumgerippe. An den Grashalmen perlte der Tau, und müde Schafe standen dick befellt auf den Deichen und starrten blicklos ins Weite.


    Benthien, am Steuer seines Wagens, gähnte ausgiebig. Noch fünf Wochen bis zum kürzesten Tag des Jahres. Morgens wurde es nicht hell, und am Nachmittag brach bereits der Abend herein. Die unbelaubten Bäume, schwarze Skelette gegen einen grauen Horizont, ächzten unter dem Wind. Menschen, Fußgänger waren nicht zu sehen, nur weit hinten strampelte ein vermummter Radfahrer auf einen Hof zu, der erhöht auf einer Warft stand.


    John Benthien, Erster Hauptkommissar bei der Flensburger Kripo, der mal wieder in seinem alten Friesenhaus auf Sylt übernachtet hatte, war in Klanxbüll in seinen Wagen gestiegen– er stellte ihn bei Bekannten unter, wenn er auf dem Weg nach Sylt war–, und rollte nun gemächlich in Richtung Flensburg. Heute hatte er es nicht eilig. Neue Fälle lagen nicht an, und die Arbeit hielt sich in Grenzen. Das düstere Novemberwetter schien auch die Aktivitäten ihrer ganz speziellen Klientel zu bremsen. Im Moment halfen seine Leute vom Morddezernat im Drogen- und Raubdezernat aus oder digitalisierten alte Fälle.


    Daher nahm sich Benthien mal wieder die Zeit für die kleinen Nebensträßchen. Statt über die Klanxbüller Straße direkt auf die B 199 zuzuhalten, fuhr er durch die küstennahen grünen Kooglandschaften, bis er in Neugalmsbüll wohl oder übel in Richtung Niebüll abbiegen musste. Doch dann beschloss er, dass er noch Zeit für einen weiteren Umweg hatte, und steuerte in Richtung Risum-Lindholm; er wollte am Langenberger Forst entlang, um hinter der Kreisstadt Leck die Bundesstraße zu erreichen. Noch waren die Wiesen und Weiden grün, die Birken schüttelten anmutig ihre goldgelben Blätter, die hohen, flachsfarbenen Gräser erinnerten an die farblosen, von der Nordseesonne gebleichten Haare kleiner Kinder.


    Benthien erlaubte es sich zu träumen. Von seinen Steinen, die er bearbeiten wollte, die aber noch immer unter der Plane in der Dünenmulde ruhten. Vom nächsten Sommer, von der glitzernden See, deren Wellen stolz sein Segelboot teilte, seine »BlueBird«. Vielleicht würde er es im kommenden Sommer endlich wahr machen und ums Skagerrak segeln, an Schwedens Südküste vorbei und durch den Schärengarten. Oder an der Ostseeküste entlang. Doch zuerst musste er den kommenden Winter überstehen.


    Benthien war kein Freund von großer Hitze, aber den Winter mit seinen grauen Tagen, dem Schnee, der Kälte, den durchweichten Matschböden und einem verwaschenen Horizont ohne Anfang und Ende, das mochte er noch weniger. Da bekam er den Winterblues, besonders im Januar, wenn der Frühling noch lange nicht in Sicht war. Seine Hoffnung war, dass sie weiterhin so wenig zu tun hatten und er öfter die Gelegenheit finden würde, sich nach Sylt zurückzuziehen, in sein gemütliches altes Friesenhaus auf einer Düne im Listland. Ansonsten lebte er in Flensburg, wo er sich mit seinem Vater, einem rüstigen Endsiebziger, eine Wohnung teilte.


    Er schreckte aus seinen Gedanken, als plötzlich ein Streifenwagen mit rotierendem Blaulicht sein Gesichtsfeld im Rückspiegel ausfüllte. Schnell kam er näher, wurde bedrohlich groß, scherte aus und dröhnte mit ohrenbetäubender Sirene an ihm vorbei.


    Danach war es wieder still; die Nebelwelt verdichtete sich, und Benthien fuhr langsamer, sein Puls beruhigte sich. Er angelte blind nach einer CD von Leonard Cohen. Eine rauchige Stimme sang:


    You know who I am,

    You’ve stared at the sun…


    Es gab einige wenige Leute, wie zum Beispiel sein Freund Fitzen, die ihn wegen seiner Leidenschaft für Cohen aufzogen. Aber Benthien brauchte diese Musik, sie beruhigte ihn, war ein Vehikel für seine Gedanken. Er war noch immer dabei, die Tatsache zu verarbeiten, dass Karin, seine Ex, nun wieder auf Sylt lebte und arbeitete. Er spürte, wie ihm allein bei der Vorstellung, sie wieder in seiner Nähe zu wissen, der Schweiß ausbrach. Er wusste, dass Krieg auf ihn zukam, wo er doch nur seinen Frieden wollte. Wenn’s nicht anders ging, als Eigenbrötler und Einsiedler, wie sein Vater es ihm einmal prophezeit hatte. Es war notwendig für ihn, von der narzisstischen Karin zu genesen wie von einer schlimmen Krankheit, und dazu brauchte er Zeit. Er fühlte sich noch immer wie ein Entkommener, ein langsam Genesender, der sich im Leben wieder neu orientieren musste. Im Umgang mit Frauen war er freundlich-spöttisch oder ironisch-distanziert, hielt aber immer einen gewissen Abstand. Allerdings gab es da noch seine Kollegin Lilly, und was die für ihn war, darüber wollte er im Augenblick lieber nicht nachdenken…


    If you should ever track me down

    I will surrender there

    And I will leave with you one broken man

    Whom I will teach you to repair.


    Nach seiner frühen Ehe mit einer Kommilitonin hatte es immer wieder Frauen gegeben, Lebensabschnittsgefährtinnen, die keine tiefen Spuren hinterlassen hatten. Doch zwei seiner Beziehungen hatten immerhin sechs Jahre gehalten. Sechs Jahre? Ob das seine persönliche, magische Zahl war? Waren sechs Jahre das Limit, das keine seiner Beziehungen überdauern konnte?


    Er drehte Leonard Cohen lauter.


    I cannot follow you, my love,

    You cannot follow me,

    I am not life, I am not death,

    I am not slave or free.


    Wieder erschien ein Streifenwagen mit Blaulicht praktisch aus dem Nichts heraus in seinem Rückspiegel und raste an ihm vorbei. Irgendwas musste in nächster Nähe passiert sein. Hoffentlich war die Straße nicht gesperrt! Dann müsste er einen Umweg fahren und würde nun doch zu spät kommen.


    Benthien versuchte, seine Gedanken abzuhängen und sich auf die Straße zu konzentrieren, konnte aber nicht verhindern, dass sie plötzlich wieder bei Lilly verweilten…


    Er drückte aufs Gas und stellte Leonard Cohen noch viel lauter, ließ diese magische Stimme, diese Musik, diesen Chor über sich hinwegbranden wie Wellen im Sturm, wieder und wieder. Er liebte die Live-Version dieses alten Songs, die Instrumente, den Background, es gab Zeiten, da konnte er ihn über Stunden hinweg hören, immer nur diesen einen Song. Ihm war klar, dass er wie ein Traumtänzer fuhr, gegen alle Regeln; nur gut, dass so wenig Verkehr herrschte. Plötzlich tauchten vor ihm die blinkenden Lichter einer Polizeikontrolle und eine Kelle auf, die ihn rot leuchtend zum Halten aufforderte. Er trat auf die Bremse. Was war hier los, auf dieser schmalen Straße dritter Ordnung, auf der sich die Füchse und Hasen Gute Nacht sagten?


    Der uniformierte Kollege trat an Benthiens geöffnetes Fenster.


    »Moin! Ihre Fahrzeugpapiere, bitte!«


    Strenger, amtlicher Ton. Benthien tastete nach seiner Brieftasche. »Was ist denn passiert?«


    »Die Papiere, bitte!«


    Der Mann zuckte zusammen, als Benthien ihm seinen Polizeiausweis unter die Nase hielt. Dann stieg er aus. »Bin gerade auf dem Weg zur Arbeit. Was ist hier los?«


    Der Uniformierte nickte nach vorn, wo Signalbalken auf den Dächern der Einsatzfahrzeuge blinkten. »Da vorn wurde auf einen Geländewagen geschossen. Wir haben die Staatsanwaltschaft Flensburg benachrichtigt und warten noch auf die Kollegen. Möglicherweise ist ein Heckenschütze unterwegs. PK Kern aus der Dienststelle Leck ist vor Ort. Augenblick, ich sage ihm Bescheid, dass Sie kommen.« Er zückte sein Funkgerät.


    Benthien lief am Straßenrand entlang, passierte die blinkenden Streifenwagen, in denen niemand mehr saß, bis er am Ort des Geschehens eintraf. Ein Ford Maverick stand quer auf der rechten Fahrbahn, die Vorderräder auf dem Seitenstreifen, die Schnauze mit dem fetten Kuhfänger hatte sachte einen Baum touchiert. Da hatte wohl jemand gerade noch rechtzeitig bremsen können, bevor er mit dem Baum kollidiert war. Die Frontscheibe war gesplittert und wies ein Loch auf; offenbar war sie von einer Kugel, vielleicht aus einem Jagdgewehr, getroffen worden. Eine junge Frau saß auf einem der Baumstämme, die am Straßenrand aufgeschichtet waren. Sie hielt eine schwarze Katze im Arm. Die Frau zitterte und schien unter Schock zu stehen. Jemand hatte eine Alu-Decke um ihre Schultern gelegt. Drei uniformierte Polizisten standen um sie herum und sprachen auf sie ein.


    Eine zweite Frau, etwas älter als die mit der Katze, saß in einem der Polizeifahrzeuge auf dem hinteren Sitz und hielt ein weißes, mit Blut verschmiertes Tuch an die Stirn gedrückt. Eine Polizeibeamtin saß neben ihr.


    Ein uniformierter Beamter, dessen Schulterklappe einen Stern aufwies, vermutlich PK Kern, kam auf Benthien zu.


    Er hatte es geschafft! Er hatte auf den Wagen geschossen, zwar nicht auf den Kühler, da ihn ein Eichhörnchen erschreckt und er das Gewehr verrissen hatte, sondern auf die Frontscheibe, und beinahe wäre der Maverick auch noch an einem Baum gelandet. Dennoch, er hatte es geschafft! Er hatte dem Alten einen gehörigen Schrecken eingejagt. Fast wollte er es nicht glauben. Nach dem Schuss hatte er eiligst die Büchse, seine Decke und das Alu-Kissen zusammengerafft und war zu seinem Auto gelaufen. Es war inzwischen zu hell, um das Repetiergewehr wieder zurückzustellen, daher würde er es einfach verschwinden lassen. Der Alte benutzte es sowieso nicht mehr und würde es kaum vermissen. Und damit war für ihn die Sache erledigt. Er wusste nicht, inwieweit Retzow verletzt war oder ob er nur einen Schock erlitten hatte, es war ihm auch egal. Er hatte getan, was er tun musste, was er von sich erwartet hatte. Und nun konnte er nur hoffen, dass der alte Esel seine Lektion gelernt hatte. Ein für alle Mal. Wenn nicht, würde er sich noch einmal etwas einfallen lassen müssen.


    Zu Hause schenkte er sich einen Whisky ein, dann noch einen hinterher. Er tigerte durch die Küche, versuchte, wieder runterzukommen. Nachdem er sich einigermaßen beruhigt hatte, ging er nach oben und kroch zu seiner Frau ins warme Bett.


    »Warum bist du so kalt«, murmelte sie und legte eine Hand auf seine Brust. Er drückte sie fester an sich, mummelte sich ins Bettzeug und zog die Decke über ihre Köpfe.


    »Schlaf weiter«, flüsterte er in ihr duftendes, lockiges Haar und war schon selbst fast eingeschlafen.

  


  
    Kapitel 2


    Eine Katze ist nur technisch ein Tier,


    ansonsten ist sie göttlich.


    Robert Wilson Lynd (1879–1949), irischer Schriftsteller


    »Sie sind Hauptkommissar John Benthien von der Flensburger Kripo?«


    Polizeikommissar Kern war ein Mann Anfang dreißig, schmächtig, aber mit einem wahren Gestrüpp von Oberlippenbart im freundlichen Gesicht. Sie gaben sich die Hand. »Wir erwarten eigentlich einen Oberkommissar Leon Kessler aus Flensburg«, erklärte Kern, »und natürlich die Spurensicherung.«


    Benthien wunderte sich. Warum übernahm Leck das nicht selbst? Doch dann erfuhr er, dass es zwischen Leck und Niebüll einen Großbrand in einem Seniorenheim gegeben hatte und alle Beamte im Einsatz waren. Dadurch war Flensburg ins Spiel gekommen.


    Benthien erklärte, dass er nur zufällig am Ort des Geschehens sei. »Was ist denn eigentlich passiert? Gibt es Verletzte?« Sein Atem formte kleine Wölkchen in der kalten Luft.


    »Irgendjemand hat auf den Ford Maverick der beiden Damen geschossen«, sagte Kern und folgte Benthien zu dem Geländewagen, »direkt durch die Windschutzscheibe.« Er deutete auf das Einschussloch. »Die Beifahrerin wurde verletzt, offenbar an der Schulter. Die Fahrerin ist gegen die Windschutzscheibe geknallt. Beide haben einen Schock erlitten.« Er senkte die Stimme. »Die Beifahrerin ist die mit der Katze. Sie weigert sich, die Katze loszulassen oder in den Wagen zu steigen.«


    »Unser Kater hat Erstickungsanfälle«, sagte eine klare Stimme hinter ihnen. »Da ist es doch wohl verständlich, dass sich meine Schwester um ihn sorgt. Wir waren auf dem Weg zum Tierarzt. Vielleicht kann jemand von Ihnen unseren Kater zum Arzt bringen? Ich fürchte, er wird sonst sterben.«


    Beide starrten sie die Frau an, die eben aus dem Polizeiauto gestiegen war. Das weiße, blutverschmierte Tuch hielt sie noch in der Hand.


    »Entschuldigung, mein Name ist Armgard Morheden. Meine Schwester ist Clara von Retzow. Wir kommen gerade vom Gut, von Gut Retzow. Wir wohnen dort«, setzte sie hinzu. Offenbar hatte sie den Eindruck, sich nicht klar genug ausgedrückt zu haben.


    Benthien gab ihr die Hand und kam sich eine Sekunde später reichlich töricht vor. Sie waren hier ja nicht auf einer gesellschaftlichen Veranstaltung. Diese Frau hatte einen Anschlag hinter sich und gehörte, ebenso wie ihre Schwester, dringend in ärztliche Behandlung. Wo, zum Teufel, blieb nur die Ambulanz?


    »Was ist? Kümmert sich nun jemand um den Kater? Die Tierarztpraxis ist nur wenige Kilometer entfernt in Leck. Das kann doch nicht so schwer sein, ihn dorthin zu fahren!«


    Benthien betrachtete die Frau genauer. Sie schien, so schätzte er, Mitte, Ende dreißig. Ihre Kleidung war unauffällig, ein ausgeleiertes Sweatshirt, Jeans, die in verdreckten Gummistiefeln steckten, wie man sie auf dem Land eben trug. Ihr rundes, ungeschminktes Gesicht drückte eher Ärger und Sorge aus denn Angst, wie sie wohl normal wäre für jemanden, auf den gerade geschossen worden war. Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie mit großen Schritten zu ihrer Schwester.


    Clara von Retzow– ein Name, der Benthien vage bekannt vorkam– war inzwischen notdürftig verarztet worden: Jemand hatte ihr einen Druckverband angelegt. »Es ist Gott sei Dank nur ein Streifschuss an der Schulter«, sagte eine der Beamtinnen zu Kern, der mitgekommen war. Die junge Frau, die ein paar Jahre jünger war als ihre Schwester und sehr viel schlanker, fast ausgemergelt, schluchzte leise vor sich hin, ohne jemanden zu beachten. Sie trug ein geblümtes Kleid, ebenfalls Stiefel und über dem Kleid eine dicke Jacke, die Benthien an eine Stalljacke erinnerte, wie sie früher die Wildhüter getragen hatten, ein wahres Museumsstück. Außerdem schien sie schwanger zu sein. Knapp im vierten Monat, schätzte Benthien. Den Kater hielt sie immer noch in den Armen. Sein Fell musste schon ganz nass von ihren Tränen sein, die ihr lautlos über die Wangen liefen.


    »Gib ihn mir«, sagte Armgard Morheden und nahm den Kater ganz sanft auf den Arm. »Ich sorge dafür, dass er zum Arzt kommt.«


    »Er stirbt«, flüsterte die junge Frau.


    Der Kater, der ziemlich apathisch wirkte, schien in besseren Zeiten ein ziemlicher Rabauke gewesen zu sein. Von seinem rechten Ohr fehlte ein Stück, ebenso vom Schwanz. Doch jetzt kam er Benthien sehr hinfällig vor; schlaff wie ein Bündel alter Lumpen hing er in den Armen seiner Herrin, ab und zu stieß er einen seltsamen Laut aus, der zwischen Husten, Räuspern und Keuchen lag. Benthien war sich nicht sicher, ob ein Arzt dem Tier noch würde helfen können, es sei denn, es hatte etwas in der Luftröhre stecken. Dann allerdings war schnelle Hilfe geboten.


    »Was ist?«, fuhr die ältere Schwester die Polizeibeamten an, die etwas verblüfft herumstanden. »Fährt uns jetzt einer zum Arzt, oder muss ich ein Taxi rufen?« Noch während sie sprach, zog sie ein altes Klapphandy aus der Tasche.


    Benthien wechselte einen Blick mit Heiko Kern. Der nickte. »Haben Sie einen Transportkorb?«


    »Ich nehme ihn auf den Arm. Er braucht jetzt menschliche Nähe.«


    Kern wollte wohl gerade einwenden, dass sie, ebenso wie ihre Schwester, schon wegen ihrer Prellung am Kopf in ärztliche Obhut gehöre und daher keineswegs mit zum Tierarzt fahren könne, als weitere drei Fahrzeuge eintrafen: die Ambulanz aus Leck und der Bus der Spurensicherung sowie Leon Kessler aus Flensburg. Benthien begrüßte seine Kollegen kurz, teilte Kessler mit, dass er nur zufällig hier vorbeigekommen sei und ihm nun den Tatort überlasse. Dann wandte er sich an Armgard Morheden. Sie gab gerade mit grimmiger Miene eine Nummer auf dem Handy ein, doch ihr Blick leuchtete auf, als Benthien ihr vorschlug, sie in die Tierarztpraxis zu bringen.


    Hastig stieg sie in seinen Wagen.


    »Können Sie sich vorstellen, wer auf Sie geschossen hat?«, fragte er, während er den Wagen eiligst in Richtung der B 199 steuerte.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Nein. Keine Ahnung.«


    John warf einen besorgten Blick auf die Frau neben ihm. Sie saß angespannt im Sitz, mit steif aufgerichtetem Oberkörper. Mechanisch streichelte sie den Kater, der auf ihrem Schoß lag. Das Keuchen hatte er eingestellt. Dafür drang jetzt ein seltsam quietschender Ton aus seiner Brust. Benthien hielt es für ratsam, noch etwas Tempo zuzulegen.


    »Ich bin Ihnen so dankbar, dass Sie Artus zum Arzt bringen«, sagte sie, und ihre an sich sehr angenehme, warme Stimme klang gepresst. »Er bedeutet so viel für uns, vor allem für meine Schwester.«


    »Was ist mit ihm passiert?«


    »Wir wissen es nicht. Ich habe ihn heute Morgen so gefunden.«


    Benthien lächelte. »Er scheint ein Streuner zu sein.«


    »Das ist er, ein verwegener kleiner Kerl!« Armgard Morheden sah ihn an und erwiderte sein Lächeln, zum ersten Mal schien sie etwas entspannter zu sein. Benthien dachte, dass ein Lächeln diesem runden, unscheinbaren Gesicht einen ganz eigenen Ausdruck verlieh. Und sofort hatte er ein Bild vor Augen: ein grauer Moorsee im Dezember, umstanden von kahlen Bäumen. Doch wenn die Sonne hervorbricht, wird er lebendig, heiter, ein Spiegel von Licht und Wolken. Er fragte sich, ob Armgard Morheden sich der Tatsache, dass ein Lächeln sie völlig verwandelte, bewusst war.


    »Wohnen Sie hier in der Nähe?« Benthien durchforschte noch immer sein Gedächtnis, er war sich fast sicher, den Namen von Retzow schon einmal gehört zu haben.


    »Auf dem Gut Retzow im Langenberger Forst«, erwiderte Armgard. »Mein Vater war Forstwissenschaftler hier im Wald, genau wie alle seine Ahnen vor ihm. Mein Ur-Großvater und einige seiner Vorväter nannten sich noch ›Gehender und Reitender Förster‹, und seit damals liegt der Beruf sozusagen in der Familie. Genau wie die Namensgebung. Wir sind eine schreckliche, auf schreckliche Weise den Konventionen verbundene Familie. Nehmen Sie nur mal unsere Namen! Historisch und bedeutungsschwanger mussten sie sein. Der Erstgeborene erhielt immer einen Namen mit A, der Zweitgeborene mit B und so weiter. Traditionen wurden bei uns schon immer hochgehalten, Gott sei’s geklagt.«


    »Dann haben Sie also noch Bruder oder Schwester, deren Name mit B beginnt?«, fragte Benthien, der über ihr Lamento lächeln musste.


    »Ja, der arme Kerl hieß Brandolf, ›der Schwertkämpfer‹, und ist zum Glück schon im Steckkissen verblichen«, sagte Armgard Morheden trocken. »Mein Vater heißt Beowulf, ob Sie’s glauben oder nicht. Mit ein bisschen Glück hätte ich Ariane geheißen, aber ich war leider nicht die Erstgeborene. Meine Schwester Ariane ist mit zwei Jahren ertrunken. Die Liebe zu ausgefallenen Namen– möglichst althochdeutsch oder altenglisch, zumindest bei den männlichen Nachkommen– ist leider sehr populär in unserer Familie.«


    Drei Gedanken schossen Benthien durch den Kopf. Der erste war, dass das Kindersterben in der Familie von Retzow sehr gehäuft aufgetreten war. Der zweite, dass offenbar der Schock bei Armgard Morheden einen Redefluss ausgelöst hatte. Der dritte, dass er jetzt die von Retzows zuordnen konnte. Wer könnte schon den Namen Beowulf vergessen!


    Der Mann war nicht nur Forstwirt, sondern spielte auch eine Rolle im Kreis der Honoratioren in der Region. Genau wie Thyra Kortum, die nicht nur Oberstaatsanwältin, sondern auch eine gute Freundin von Benthien war, gehörte von Retzow zum Rotary Club und veranstaltete einmal im Jahr eine Benefizveranstaltung im Gutshaus, von der Thyra ihm schon einmal erzählt hatte. »Ich kann dir und deinem Vater eine Einladung besorgen«, hatte sie gesagt. »Dein Vater wird sich bestimmt gut mit dem alten von Retzow verstehen. Beide sind der gleiche knorrige Typ, eigenwillig, charmant, unternehmungslustig und viel jünger im Geist als ihre Jahre.«


    Im Gegensatz zu Thyra glaubte Benthien nicht, dass sein Vater solch einen Rummel genießen würde, er selbst schon gar nicht, deshalb war er bisher nie hingegangen. Doch jetzt saß die Tochter des feudalen alten Herrn neben ihm im Wagen, als Opfer eines Anschlags– das Leben und der Zufall gingen schon seltsame Wege.


    »Beowulf kommt allerdings aus dem Altenglischen«, sagte Armgard Morheden in seine Gedanken hinein. »Er ist die Hauptfigur einer heroischen Dichtung, die aus Schweden oder Dänemark stammen soll. Als ich meinem Vater kürzlich erzählte, sein Name bedeute ›Bienenwolf‹, wollte er es kaum glauben.« Sie lachte. »Er dachte wohl, sein Name wäre etwas ganz Großartiges, etwas Kämpferisches, Heldenhaftes. Er glaubt, das passt zu ihm.«


    »Und was bedeutet Ihr Name, ›Armgard‹?«, fragte Benthien vorsichtig.


    Die Frau neben ihm streichelte sanft den Kopf des Katers.


    »Armgard heißt ›die Kämpferin‹.« Sie lachte wieder ihr unnatürliches, gezwungenes Lachen. »Wie gesagt, meine Familie steht auf martialische Namen. Ich habe meinen Namen immer verabscheut. Als Kind habe ich mich Gardi genannt. Aber meine Eltern haben nie etwas anderes als Armgard zu mir gesagt.«


    Benthien sagte behutsam: »Kann es sein, dass Ihr Vater eigentlich gemeint war? Dass der Anschlag ihm galt?«


    Armgard Morheden schwieg. Sie schien überrascht; offenbar war ihr dieser Gedanke noch gar nicht gekommen.


    »Benutzt er ebenfalls diesen Wagen?«


    »Meistens. An sich gehört der Maverick ihm. Wir haben ihn nur genommen, weil er am schnellsten zur Hand war.« Dann fügte sie ganz sachlich hinzu: »Ich glaube, Artus ist gerade gestorben.«


    Benthien fuhr an den Straßenrand und hielt an.


    »Sein Herz klopft nicht mehr«, sagte Armgard Morheden und starrte hinaus auf die graue Landschaft, aus der Nebelschwaden stiegen.


    Erst jetzt merkte Benthien, dass von dem Kater in den letzten Minuten keine Geräusche mehr gekommen waren. Er versuchte, an dem stillen, warmen Katzenkörper einen Puls zu fühlen, einen noch so schwachen Herzschlag, doch da war nichts mehr. Das Tier war nur noch ein Bündel Fell und Knochen.


    »Es tut mir so leid«, sagte Benthien hilflos. »Er muss ziemlich schwer verletzt worden sein. Möchten Sie noch immer zum Tierarzt?«


    Die Frau neben ihm nickte. Sie wirkte wie versteinert. »Ich will, dass der Arzt ihn sich ansieht. Ich muss wissen, was mit ihm passiert ist. Gestern Abend war er noch putzmunter. Alles, was wir lieben, stirbt«, setzte sie noch wie abwesend hinzu. Wie unter Zwang streichelte sie den Kater, wieder und wieder. Offenbar konnte sie nicht damit aufhören. Benthien hielt es für ratsam, ihre letzte Bemerkung zu überhören.


    Leon Kessler war, wie seine Kollegin Annika schon häufig ironisch angemerkt hatte, der Traum aller Schwiegermütter– jung, gutaussehend, sportlich, smart, und seit einer Woche eine Stufe höher auf der Karriereleiter, nämlich Kriminaloberkommissar. Und nun hatte er seinen ersten, eigenständigen Fall bekommen! Er musste sich eingestehen, dass er nervös war. Nur jetzt keinen Fehler machen! Noch war ihm nicht klar, welches Ausmaß dieser Anschlag auf den Ford Maverick hatte. War es überhaupt ein Anschlag gewesen? Waren tatsächlich die beiden Frauen gemeint, die im Wagen saßen, oder der Besitzer, dieser adlige und offenbar ziemlich wohlhabende Herr von Retzow? Oder hatten sie es hier mit einem Sniper zu tun, dem es Spaß machte, auf vorüberfahrende Autos zu schießen?


    Er war sich im Klaren darüber, dass er sich ziemlich in die Nesseln setzen konnte, wenn er die Sache nicht richtig anpackte, zumal von Retzow mit seinem Chef, Kriminalrat Carsten Gödecke, bekannt war. Er erinnerte sich inzwischen, dass Gödecke den Namen schon einmal erwähnt hatte. Zum Glück war dieser gerade zur Kur und konnte sich weder einmischen noch ihm auf die Finger schauen. Also, bloß nicht die Übersicht verlieren! Denk an John, ermahnte er sich. Benthien ging seine Ermittlungen immer so cool an, stets behielt er den Überblick, war vorausdenkend und konnte sich am Ende unheimlich gut in die Psyche des Täters hineinversetzen– kein Wunder, er hatte ja auch einige Semester Psychologie studiert. Man konnte schon sagen, dass Benthien sein Vorbild war, auch wenn Leon nicht gerade zum Anhimmeln neigte. Aber Benthien hatte in Mordermittlungen eine Aufklärungsrate von über 97 Prozent, das musste ihm erst mal einer nachmachen.


    Und er hatte sich vorgenommen, genau dies zu tun!


    Also, ermahnte Kessler sich selbst, geh mit Umsicht, Weitsicht, Scharfsinn, gesundem Menschenverstand und einem Schuss Intuition an die Sache heran und lass dich vor allem nicht von dem ganzen Adelskram einschüchtern. Er öffnete und schloss die Hände rhythmisch– wie eine Katze, die ihre Krallen aus- und einfährt, dachte er befriedigt– und genoss den Adrenalinschub, der durch seine Adern rauschte. Nochmals durchdachte er alle Möglichkeiten, die ihm bisher eingefallen waren. Er durfte nichts übersehen. Gezielter Anschlag oder ein harmloser Unfall? Vielleicht war es nur ein ungeübter Jäger, ein Anfänger oder sogar ein Wilderer, der unvorsichtig in der Gegend herumgeballert hatte. Das musste er nun so schnell wie möglich herausfinden.


    Zusammen mit ihm waren die Techniker eingetroffen, geleitet von der blassen, unscheinbaren Birgit Timmermann, von der Kessler aber gehört hatte, dass sie äußerst penibel und tüchtig sei. Wie sie jetzt auf ihn zukam, wirkte sie trotz des unvorteilhaften Schutzanzuges lächerlich jung und storchenbeinig, wie eine Studentin im ersten Semester.


    »Habt ihr schon was gefunden?«, fragte Kessler begierig und musterte Birgits ernstes Gesicht.


    »Komm mit, ich will dir was zeigen.« Sie lief ein Stück die Straße hinunter, weg vom Auto, und deutete auf ein dichtes Buschwerk, das noch Blätter trug. »Wir glauben, dass der Schütze hier auf den Wagen gewartet hat. Und zwar längere Zeit. Das Gras ist niedergedrückt, wir haben Fußspuren gefunden, und gleich, wenn es richtig hell geworden ist, werden wir nach DNA und Faserspuren suchen.«


    Kesslers Puls beschleunigte sich. »Wenn der Schütze auf den Wagen gewartet hat, müssen wir davon ausgehen, dass genau dieser sein Ziel war.« Hörte sich gut an! Seine blauen Kinderaugen unter dem dunklen Haarschopf, die so viel sanfter und harmloser wirkten, als Kessler tatsächlich war, begannen zu strahlen. Vielleicht war das sein Glückstag heute! Sein erster selbstständiger Einsatz, und gleich ein Mordanschlag, wie es aussah.


    »Ich würde vorschlagen, dass wir die Hunde anfordern«, sagte Birgit Timmermann ernst und zückte bereits ihr Handy.


    Kessler grinste. »Habe ich schon, in weiser Voraussicht. Sie müssten jede Minute da sein!«


    Als er hinüber zu Heiko Kern ging, um ihm mitzuteilen, was er eben erfahren hatte, musste Kessler sich zusammenreißen. Es ging nicht an, dass er angesichts der ernsten Lage strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Je näher er dem Kollegen kam, desto ernster und bedenklicher wurden seine Gesichtszüge.


    Der Tierarzt hatte den Kater dabehalten, da Armgard Morheden auf einer Obduktion bestand. Als sie aus der Praxis traten, fragte Benthien, ob er sie nach Hause fahren könne, doch in dem Augenblick klingelte sein Diensthandy. Es war Juri Rabanus.


    »John, wir müssen dringend in den Kleiseer Koog. Auf der Strecke Niebüll-Dagebüll wurde ein Mann überfahren, der sich im Gleisbett aufhielt. Die Kollegen aus Niebüll sind bereits vor Ort und haben uns benachrichtigt. Sie meinen, es könnte ein vorsätzliches Tötungsdelikt sein. Ich habe Thyra und die Spurensicherung verständigt. Fitzen und ich sind gerade auf dem Weg zum Auto.«


    Benthien hörte im Hintergrund, wie sein Kollege die breite Treppe im alten, denkmalgeschützten Polizeipräsidium hinunterlief. Er klang etwas außer Atem.


    »Warum übernehmen die Kollegen in Niebüll nicht selbst?«


    »Die sind noch immer mit dem Großbrand im Seniorenheim beschäftigt«, erklärte Rabanus, und Benthien fiel ein, dass Kommissar Kern aus Leck ihm schon so etwas erzählt hatte. »Inzwischen hat sich herausgestellt, dass es vier Tote gegeben hat, und man geht von Brandstiftung aus. Ihre Kapazitäten sind erschöpft.«


    Benthien wusste, dass die Kripo in Niebüll nur mit vier Stellen besetzt war. »Okay, ich fahre sofort hin«, sagte er zu Rabanus. »Bin sowieso schon in der Nähe. Bis gleich.«


    »Sie müssen los«, sagte Armgard Morheden und holte ihr Handy aus der Jeanstasche. »Ich rufe mir ein Taxi.«


    Benthien betrachtete sie besorgt. »Fahren Sie nach Hause?«


    »Nein, ich will zu meiner Schwester in die Klinik. Sie macht sich Sorgen um Artus. Ich muss ihr schonend beibringen, dass er tot ist.«

  


  
    Kapitel 3


    Die Welt ist kein Machwerk und die Tiere sind kein Fabrikat

    zu unserem Gebrauch. Nicht Erbarmen,

    sondern Gerechtigkeit ist man den Tieren schuldig.


    Arthur Schopenhauer (1788–1860), deutscher Philosoph


    »Der arme Kerl wurde förmlich zerrissen«, sagte Ralf Dryfurth, Oberkommissar aus Niebüll, den man für kurze Zeit von den Ermittlungen im Seniorenheim abgezogen hatte. Er deutete auf die Abdecktücher, die auf den Gleisen, auf dem schmalen, asphaltierten Weg entlang der Bahnlinie und auf dem durchnässten Feld lagen– schneeweiß im Dunst leuchtend, als wären sie ein Vorgeschmack auf den ersten Schnee des kommenden Winters. Benthien versuchte, nicht daran zu denken, was sich darunter verbarg. Eine einzelne Abdeckung lag auf der anderen Seite der eingleisigen Bahnlinie auf einer Rinderweide und wurde von einem Streifenbeamten bewacht. Er hatte dafür zu sorgen, dass die sechs oder sieben Schwarzbunten, die ganz in der Nähe im Gras lagen und neugierig herüberäugten, diesen tragischen Überresten eines Menschenlebens nicht zu nahe kamen. Benthien hatte insgesamt neun dieser weißen Planen gezählt, verstreut auf einer Strecke von fast einem halben Kilometer. Dazwischen lagen in Fetzen gerissene, dicke Schaumstoffteile, die möglicherweise einmal eine Matratze gewesen waren.


    Der T4 der »Norddeutschen Eisenbahngesellschaft Niebüll GmbH«, abgekürzt neg, einer Privatbahn, stand rund vierhundert Meter von ihnen entfernt im Nebel. Er war leer. Die wenigen Passagiere, die so früh schon unterwegs gewesen waren, hatten den restlichen Weg nach Dagebüll Mole, von wo aus die Fähren nach Föhr und Amrum abgingen, per Bus zurückgelegt. Dryfurth hatte die Strecke sperren lassen, und die neg hatte auf Busverkehr umgestellt. Der Zugführer und der Fahrkartenkontrolleur, die sich beide zum Zeitpunkt des Zusammenpralls im Zugwagen befunden und den Mann auf den Gleisen gesehen hatten, waren inzwischen ins Krankenhaus gebracht worden.


    »Ich kenn die beiden ganz gut«, sagte Dryfurth schockiert, »Owe Molt, der Zugführer, war früher mein Nachbar. Und die Frau vom jungen Nanning hat gerade vor ein paar Tagen was Kleines auf die Welt gebracht. Und nu das…«


    »Haben sie noch was gesagt, ehe sie in die Klinik kamen?«


    Dryfurth nickte und fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Nanning, der arme Kerl, war ganz durcheinander. Meinte, dass er noch nie so wilde Augen gesehen hätte, ganz unmenschlich hätten die ihn angesprungen aus einem schneeweißen Gesicht, und grün wären sie gewesen, grün wie bei einem Raubtier… also, der konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Und Owe hat nur unverständliches Zeugs gestammelt. War natürlich der Schock!«


    Benthien dachte bei sich, dass Nanning in Anbetracht der Sichtverhältnisse im diffusen Dämmerlicht erstaunlich viel gesehen hatte. »Sind die Passagiere vernommen worden?«


    »Ja, aber die haben nichts bemerkt. Die meisten haben gedöst. Waren ja auch nur ein paar Männeken.« Dryfurth unterbrach sich, als er zwei Fußgänger bemerkte, die eilig über das nasse Feld gestiefelt kamen. Ihre großen Kameras waren nicht zu übersehen. »Wer hat denn diese Pausenclowns informiert, verflucht!«, knurrte Dryfurth und wollte schon auf die beiden losrasen, doch Benthien hielt ihn zurück.


    »Wir müssen das anders organisieren. Diese Abgrenzung ist völlig unzureichend.« Er zeigte auf das weiß-rote Flatterband, das viel zu wenig Abstand zu den einzelnen Leichenteilen ließ. »Außer dem Flatterband müssen noch andere Absperrungen her und mindestens zwanzig Beamte, die rund um das Areal Wache stehen. Wenn ich eines hier nicht gebrauchen kann, dann die Presse!«


    »Wie lange wird das eigentlich noch dauern, bis die Kriminaltechnik da ist?«, monierte Dryfurth, ein mürrisch wirkender, korpulenter Mann von Anfang fünfzig, der nicht aufhörte, sich mit einem Taschentuch den Schweiß abzuwischen, der ihm trotz des kühlen Novemberwetters unaufhörlich auf die Stirn trat.


    Benthien beobachtete, wie zwei Streifenbeamte die beiden Reporter vertrieben, die außer Rufweite aber schon wieder stehen blieben. »Sie müssten jeden Augenblick kommen, schätze ich.«


    Missmutig zog Dryfurth sein Smartphone aus der Tasche und gab eine Nummer ein. Trotz der eher frischen Temperaturen trug er nur Jeans und einen Norwegerpullover über dem gewaltigen Bierbauch, dazu die unvermeidlichen Gummistiefel. Um den Hals hatte er einen langen Wollschal geschlungen, den eine ungeschickte Hand gestrickt hatte. »Ralf hier. Gib mir mal Schimmelpfennig«, bellte er in sein Mobilphone, als sich endlich jemand meldete. Benthien hoffte von Herzen, dass die Beschaffung von zwanzig Streifenbeamten nebst diverser Absperrgitter ›Schimmelpfennigs‹ Fähigkeiten nicht übersteigen würde.


    Benthiens Handy meldete sich. Er ging ein paar Schritte zur Seite und hatte eine Sekunde später Thyra Kortums klare, energische Stimme im Ohr. Sie verlangte zu wissen, was er inzwischen vor Ort herausgefunden habe.


    »Was glaubst du, wo wir hier sind?«, sagte Benthien und gab sich auch gleich selbst die Antwort: »Wir sind hier auf dem flachen, grünen Marschland, umgeben von Feldern und Weidevieh. In ein paar hundert Metern ist das Land zu Ende, da lauert die nasse, wilde Nordsee. Aus Flensburg ist außer mir noch niemand da, noch nicht mal die Techniker. Ich bin ganz allein auf weiter Flur, wenn man von einem ziemlich schweigsamen Kollegen namens Dryfurth absieht, und ein paar verstreuten Jungs der Einsatztruppe. Ach ja, zwei Typen von irgendeinem Lokalblatt stehen auch noch auf der Wiese herum. Außerdem liegen hier zahlreiche Leichenteile…«


    »Sag mal, mien Jung, hast du Quasselwasser getrunken oder bist du besoffen?«, fragte die Oberstaatsanwältin. Ihre Stimme klang mitfühlend, und das war, wusste Benthien, durchaus nicht gespielt. Thyra Kortum hatte vollstes Verständnis für jeden, der nach einer durchzechten Nacht mit dickem Kopf unverhofft an einen Tatort gerufen wurde, um dort zu ermitteln, und war bereit, ihm mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Nur, dass John gar nichts getrunken hatte, außer zwei einsamen Gläsern Wein gestern Abend auf seiner Sylter Düne.


    »Außerdem liegen hier verschiedene Leichenteile«, wiederholte Benthien, »neun insgesamt, glaube ich, aber es ist fraglich, ob wir schon alle gefunden haben. Ich glaube, der Kopf wird noch gesucht…«


    Thyra schwieg. So hart im Nehmen sie auch war, das hatte ihr die Sprache verschlagen. »Ist es denn sicher, dass er ermordet wurde?«, fragte sie, plötzlich ganz leise.


    »Er war mit beiden Händen an die Gleise gefesselt. Wie sollte man das sonst interpretieren? Ein grausamer, einsamer Tod hier im Nebel in der Marsch…«


    »So ’n Schiet aber auch! Und ich wollte mir heute Morgen meine Hühneraugen wegschneiden lassen… Hab endlich einen Termin gekriegt. Du weißt doch, meine Fußpflegerin hat einen Terminplan wie der Chef der EZB. Oh Mann!«


    Benthien wusste, dass Thyra ein großes Herz hatte. Sie ging an keinem Obdachlosen vorbei, ohne ihm nicht einen Fünfer oder wahlweise einen Becher Kaffee in die Hand zu drücken. Man merkte ihr an, wenn sie jemanden nicht mochte, sie trank wie ein Major und war trotz ihrer schicken Kostüme und Pumps der uneitelste Mensch, den er kannte. Manchmal allerdings, wenn die Emotionen hochkochten, geriet ihr das WernickeAreal durcheinander, jene Region im Gehirn, wo unter anderem das Gehörte verarbeitet wird. Dann dachte sie das eine, aber was sie sagte, war etwas ganz anderes. Seine drastische Beschreibung, dachte John, musste Thyra ganz schön mitgenommen haben.


    »Zieh vernünftige Laufschuhe an und setz dich ins Auto«, sagte Benthien, »da wirst du nicht drum herumkommen. Fitzen und Rabanus und alles, was Flensburg an Kriminaltechnik zu bieten hat, müssten auch bald hier sein.«


    »Weiß man schon, wer die Leiche ist?«, fragte Thyra kleinlaut, vielleicht, um ein wenig Trost von Benthien zu bekommen oder um ihre Abfahrt noch weiter hinauszuschieben.


    »Thyra! Wie soll das gehen, ohne Kopf und mit leeren Taschen?«


    Auch Benthien nahm nur selten ein Blatt vor den Mund.


    Kaum hatte er das Handy weggesteckt, klingelte es schon wieder. Das Display verriet ihm, dass Tommy Fitzen anrief, sein Kollege, alter Schulfreund, fröhlicher Chaot und Sargnagel. »Wo strolchst du denn rum?«, meldete sich Benthien. »Sind wir vielleicht am Nord-Ostsee-Kanal gelandet oder auf dem Weg nach Dänemark? Haben sie dir kein Navi mitgegeben?«


    »Dir scheint’s ja richtig dreckig zu gehen, mein Alter«, sagte Fitzen nachsichtig. »Aber nur die Ruhe, Juri und ich sind gleich da. Im Moment stehen wir allerdings auf ’ner Wiese, und ’ne Kuh glotzt uns an. Bin mir nicht sicher, ob sie uns wegfahren lässt. Ich glaube, wir müssen nach rechts, aber Juri denkt, wir sind schon zu weit gefahren und sollten jetzt nach links in Richtung Blocksberg und Kleiseer Koog fah…«


    »Juri hat recht, wie immer. Wo stecken denn Claudia Matthis und ihre Jungs vom Erkennungsdienst?«


    »Der Tatortbus war die ganze Zeit hinter uns, aber dann haben wir ihn irgendwie verloren.«


    »Dann hör jetzt auf, Juri abzulenken, und macht, dass ihr herkommt. Diese ganze Ansammlung von Menschen und Autos, von der Bahn ganz zu schweigen, müsste doch auf diesem leeren, platten Land kilometerweit zu sehen sein, selbst für einen Blinden mit Krückstock!«


    Benthien beobachtete aus den Augenwinkeln, dass Dryfurth, der bisher pausenlos telefoniert hatte, auf ihn zukam. »Meine Leute haben den Kopf gefunden«, meldete er und zeigte in Richtung Steuerwagen. »Dort vorn liegt er, direkt zwischen den Rädern. Wollen Sie ihn sehen?«


    Zehn Minuten später war Benthien wieder an der Stelle, an der er seinen Wagen geparkt hatte. Es war eine schmale Straße, die parallel zur Bahnlinie verlief. Hier mussten der oder die Täter langgefahren sein, bevor sie das Opfer an die Schienen gefesselt hatten. Und nun waren alle Spuren durch die Einsatzfahrzeuge und unachtsames Begehen zerstört.


    Benthien überquerte die Bahntrasse und lehnte sich an den Weidezaun. Eine junge Kuh kam neugierig auf ihn zu. Sie war fast gänzlich schwarz und glänzte wie frisch gewaschen. »Du bist ja eine Schöne«, sagte Benthien. Vorsichtig fuhr er mit einem Finger über die Blesse, dort, wo sich die Haare teilten und ein Wirbel entstanden war. Das Tier hielt ganz still, es war wohl an Menschen gewöhnt. Nur die Ohren bewegten sich hin und her. Benthien erzählte der jungen Kuh gerade, wie gut sie es hatte, dass sie draußen auf der Weide sein durfte und nicht ihr ganzes Leben im Stall verbringen musste, als ihm jemand auf die Schulter schlug.


    Fitzen natürlich!


    »Seit wann sprichst du mit Rindviechern?«, fragte er grinsend.


    »Seit ich dich kenne«, gab Benthien zurück. »Aber nett, dass ihr auch schon da seid!«


    Oberkommissar Fitzen sah aus wie immer: abgewetzte Jeans, Sweatshirt, Dreitagebart, die verwirbelten Haare länger, als die Polizei erlaubte, die lange Lederjacke abgeschabt und speckig. Aber beneidenswert braun war er von seinem Urlaub auf den Seychellen. Frauen fielen immer wieder auf seine verwegene Mischung aus Macho- und Welpencharme herein, die er allerdings ganz unbewusst konservierte.


    Neben ihm stand Juri Rabanus, ein stiller, dunkler, eher melancholischer Typ. Juri war Hauptkommissar und seit fünf Jahren bei der Flensburger Kripo. Benthien schätzte seine Zuverlässigkeit, sein selbstständiges Denken, seine Kollegialität. Vor zwei Jahren hatte er bei einem Autounfall mit Fahrerflucht seine Frau und sein ungeborenes Kind verloren, seitdem herrschte noch immer Eiszeit in Juris Seele– wie Lilly es einmal ausgedrückt hatte. Trotzdem versuchte er, schon seiner kleinen Tochter wegen, ein normales Leben zu führen und den Alltag als alleinerziehender Vater mit einer sechsjährigen Tochter zu meistern. Benthien vermutete stark, dass Lilly Juri Rabanus nicht ganz abgeneigt war, und fragte sich, warum ihm das einen kleinen Stich versetzte. Übrigens, wo steckte Lilly eigentlich?


    »Was ist mit Kollegin Velasco los? Habt ihr sie in Flensburg vergessen?«


    »Lilly kümmert sich um unseren Neuzugang, Kollege Lester Smythe-Fluege«, berichtete Rabanus. »Gestern war sein erster Arbeitstag, nachdem er ja in Hannover noch eine Weile beschäftigt war.«


    »Ab sofort die ›Schmeißfliege‹ genannt«, ergänzte Fitzen.


    »Aber nur von dir!«


    Fitzen beäugte Juri. »Glaubst du, ich will mir jedes Mal die Zunge verknoten, wenn ich den Namen ausspreche? Konnte er sich nicht einfach mit ›Flüge‹ begnügen?«


    »Schluss jetzt«, sagte Benthien. Eine von Fitzens unzähligen sonderbaren Eigenschaften war es, Namen nach seinem Gusto zu verändern, aber darüber wollte er jetzt nicht diskutieren. »Kurzes Briefing, Folgendes ist passiert: Heute, Dienstag, gegen zwanzig nach sieben entdeckte der Zugführer der neg, Owe Molt, plötzlich einen Menschen im Gleisbett, zwischen den Schienen liegend, direkt vor dem Steuerwagen. Nanning, der Zugbegleiter– keine Ahnung, wie der mit Nachnamen heißt– hielt sich zu diesem Zeitpunkt in der Fahrerkabine auf und sah den Mann ebenfalls. Er sagte, seine ›wilden grünen Augen‹ seien ihm aufgefallen.«


    »Das will er in der Dunkelheit gesehen haben?«, fragte Rabanus skeptisch.


    »Die Scheinwerfer der Bahn fielen ja aufs Gleis«, vermutete Fitzen.


    »Der Bremsweg war annähernd vierhundert Meter lang«, fuhr Benthien fort. »Der arme Kerl hatte keine Chance, er wurde förmlich zerrissen. Gerade eben hat man seinen Kopf zwischen den Rädern der Bahn gefunden, er hing an irgendeinem Metallteil fest. In seinem Mund steckte ein Knebel.«


    In Rabanus’ Gesicht arbeitete es. »Also kein Suizid.«


    Benthien schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht! Ich muss euch leider was zeigen.« Er führte Fitzen und Rabanus zu einer der Abdeckplanen auf dem Gleis und entfernte sie. »Hier– ihr seht, die rechte Hand und das Handgelenk waren mit einem Seil an die Schiene gefesselt.« Der Arm war dicht hinter dem Handgelenk abgetrennt worden. Benthien erzählte, dass man inzwischen alle Körperteile gefunden habe und dass auch die linke Hand an das Bahngleis gefesselt war, bevor sie beim Überrollen abgerissen wurde.


    »Kann trotzdem Selbstmord gewesen sein«, beharrte Fitzen.


    »Du meinst, jemand war bei ihm, der ihn auf seinen Wunsch ans Gleis gefesselt und ihm außerdem einen Knebel in den Mund gesteckt hat?«, fragte Rabanus.


    »Hat es doch schon gegeben, oder nicht? Sie haben Angst, dass sie’s in letzter Sekunde doch nicht tun, und sorgen dafür, dass sie nicht weglaufen können.«


    »Aber sie lassen sich dann meistens nicht auch noch knebeln! Weiß man schon, wer er ist?«, fragte Rabanus.


    »Vielleicht finden es unsere Niebüller Kollegen bald heraus«, sagte Benthien. Er beobachtete, wie der Bus der Spurensicherung, der endlich eingetroffen war, auf dem Acker parkte. Als Claudia Matthis und fünf Mitarbeiter ausstiegen, ging er ihnen rasch entgegen.

  


  
    Kapitel 4


    Ein warmes Gefühl für die Leiden der Tiere

    ist immer ein Zeichen hoher Zivilisation.


    Selma Lagerlöf (1858–1940), schwedische Schriftstellerin

    und Nobelpreisträgerin


    Inzwischen waren Absperrgitter, sogenannte Mannesmanngitter, auf einem Gebiet aufgestellt worden, das mindestens tausend mal tausend Meter maß. Da man auf eingezäunte Viehweiden Rücksicht nehmen musste, war der Verlauf der Absperrung nicht überall geradlinig, so dass statt zwanzig Mann an die dreißig aufgeboten werden mussten, um das Areal zu überwachen und zu verhindern, dass Neugierige über die Wiesen liefen. Ein enormer Aufwand. Man hatte uniformierte Kollegen aus der ganzen Region zusammengezogen, sogar eine Hundertschaft aus Eutin war gekommen. Weil nicht genug Gitter vorhanden waren, hatte man sie streckenweise mit Flatterband verbunden.


    Kurz nach den Kriminaltechnikern war auch Thyra Kortum– eigentlich Dr. Kortum, aber auf ihren Doktortitel verzichtete Thyra im Allgemeinen– mit ihrem Fahrer eingetrudelt, einem jungen, schüchternen Referendar, den sie energisch unter ihre Fittiche genommen hatte.


    Benthien sah mit Staunen, dass die Oberstaatsanwaltschaft– klein, kompakt, die lockigen blonden Haare wie immer tadellos gelegt– tatsächlich ihre Pumps mit derben Sportschuhen vertauscht hatte.


    »Wir wären schneller da gewesen, wenn ich gefahren wäre«, sagte Thyra, die berüchtigt war für ihre Fahrweise. »Bobo schleicht wie ein alter Mann mit Hut durch die Gegend. Er hat keinen Hintern in der Hose«, setzte sie flüsternd hinzu, »nicht so wie du.« Sie war eine Freundin seiner Mutter gewesen und kannte ihn schon, seit er ein kleines Kind gewesen war.


    »Lass uns zur Sache kommen«, sagte Benthien. Er informierte sie über das wenige, das sie bisher wussten, und übergab sie dann Rabanus, der ihr einige der verstreuten Leichenteile zeigte. Der Fotograf war im Augenblick mit Detail- und Nahaufnahmen der einzelnen Körperteile beschäftigt, bevor er vollsphärische Bilder der Gegend schießen würde mit einem System, das eine nachträgliche, interaktive Begehung des Unfallortes am Bildschirm erlauben würde.


    Kurz darauf kam Claudia Matthis auf ihn zu. Die Leiterin der Kriminaltechnik war eine attraktive Enddreißigerin und alleinerziehende Mutter einer Vierzehnjährigen. Benthien schätzte ihre Kompetenz und Direktheit. Sie redete nicht lange drum herum, sondern sagte, was sie zu sagen hatte, aber auch kein Wort mehr.


    Sie seufzte, als sie bei ihm angelangt war. »Mensch, heute ist ja was los! Schüsse auf der Landstraße, ein Brand und ein Toter im Gleisbett. Ich habe mir inzwischen die traurigen Überreste angesehen. Das Einzige, was ich dir bis jetzt sagen kann, ist, dass der Mann mit einem Palstek an die Schienen gefesselt wurde. Das Seil ist ein einfaches Hanfseil, relativ alt und verschmutzt. Wenn wir Glück haben, könnten uns die Schmutzpartikel Aufschluss darüber geben, wo das Seil herkommt oder wo es gelagert wurde. Außerdem könnte es darauf hinweisen, dass sich der Täter mit Seemannsknoten gut auskennt, also vielleicht Segler ist. Diese gelben, flusigen Teile scheinen von einer alten Schaumstoffmatratze zu stammen. Offenbar wurde das Opfer darauf festgebunden. Warum auch immer.«


    »Habt ihr irgendwelche Hinweise auf die Identität des Mannes gefunden?«


    »Keine Papiere, aber ein Tattoo auf dem rechten Unterarm. Scheint ziemlich neu zu sein.«


    »Ein Knast-Tattoo?«


    »Glaube ich nicht. Dafür ist es zu professionell gemacht. Man könnte aber die ehemaligen Insassen der umliegenden JVAs überprüfen.«


    Benthien dachte an den Kopf, den er sich vor ein paar Minuten hatte ansehen müssen und der seltsamerweise fast unversehrt war– abgesehen davon, dass er am Hals vom Körper abgetrennt worden war. Der Mann war relativ jung gewesen, schätzungsweise zwischen achtundzwanzig und fünfunddreißig. Sein schmales Gesicht hatte eine ungesunde, graue Farbe gehabt, unregelmäßige Bartstoppeln hatten nicht gerade zum guten Aussehen beigetragen. Die langen Haare waren zottelig, ungepflegt, ineinander verknotet, so als hätte er sie lange nicht gewaschen, die Kleidung wies Schmutz- und Farbflecken auf. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein Obdachloser, der seit langem kein Badezimmer mehr von innen gesehen hatte. Was allerdings gar nicht ins Bild passte, waren die gepflegten Fingernägel. Benthien überlegte, ob der Mann vielleicht eine Weile von seinen Peinigern gefangen gehalten worden war, bevor man ihn an die Schienen gefesselt hatte.


    »Ja, Esther Talley wird die Überprüfung machen. Gibt es sonst noch irgendwelche Erkenntnisse?«


    Claudia Matthis verneinte. »Es ist noch ein bisschen früh dafür. Wir gehen davon aus, dass er mit einem Pkw hierher gebracht wurde, aber dass wir da noch verwertbare Spuren finden, bezweifle ich. Zu viele Leute sind hier inzwischen herumgetrampelt.«


    »Ich habe Mantrailer-Hunde angefordert«, sagte Benthien hoffnungsvoll. »Vielleicht können sie die Spur des Opfers aufnehmen.«


    Doch diese Hoffnung erwies sich als vergeblich. Man hatte den beiden Hunden die Jacke, die man dem Opfer ausgezogen hatte, unter die Nase gehalten, aber die Spuren der vielen Menschen und Autos verwirrten sie anscheinend. Dann aber schien der Riesenschnauzer eine Fährte aufzunehmen. Aufgeregt verfolgte er sie, auch der Belgische Schäferhund war plötzlich kaum noch zu halten. Benthien beobachtete verblüfft, wie der Hundeführer die Verfolgung nach kurzer Zeit abbrach, dabei aber Mühe hatte, die Hunde zum Stehen zu bringen.


    »Was ist los?«, fragte Benthien, als der Hundeführer mit betretener Miene auf ihn zukam.


    »Sie haben eine läufige Hündin gerochen. Das wird hier nichts mehr, tut mir leid. Wir müssen abbrechen.«


    Während Benthien sich noch fragte, warum, zum Teufel, man nicht mit weiblichen Mantrailern arbeitete, die sich nicht für läufige Hündinnen interessierten, wurden die Hunde ins Auto geladen, und der Wagen entschwand seinen Blicken.


    Auch die Oberstaatsanwältin war wieder abgefahren, nachdem sie mit einem immer bleicher werdenden Assistenten ein paar der Leichenteile begutachtet und mit Dryfurth und Claudia Matthis gesprochen hatte.


    Fitzen balgte sich mit einigen Reportern herum, die immer wieder die Absperrungen zu überwinden suchten. Rabanus war unterdessen nach Niebüll in die Klinik gefahren, um den Zugführer und den Zugbegleiter zu vernehmen. Dryfurth und zwei seiner Leute waren unterwegs, um die Bewohner der umliegenden Häuser zu befragen. Allerdings waren die Häuser relativ weit entfernt, ohne direkte Sicht auf die Unfallstelle, weshalb sich Benthien nicht viel davon versprach.


    Er selbst und Tommy Fitzen hatten inzwischen die meisten Fahrgäste der neg ausfindig gemacht und telefonisch befragt. Zwei Männer arbeiteten für die W.D.R.– die »Wyker Dampfschiffs-Reederei« am Anleger in Dagebüll, der eine im Mauthäuschen, der andere als Einweiser. Eine Frau war als Kellnerin im Bistro beschäftigt, eine andere im Fahrkartenverkauf. Drei weitere Fahrgäste arbeiteten in den Hotels. Keiner von ihnen hatte etwas Außergewöhnliches bemerkt, die meisten hatten vor sich hingedöst. Einige von ihnen waren erst erwacht, als sie bei der Notbremsung der Bahn von den Sitzen gerutscht waren.


    Immerhin hatte Benthien die Namen der übrigen Passagiere erhalten, die auf den Inseln arbeiteten, und auch mit ihnen telefoniert. Leider wieder ohne Erfolg. Niemandem war ein Fahrzeug, ein Radfahrer oder Fußgänger auf der kurzen Strecke aufgefallen, die die Straße neben der Bahnlinie verlief. Zwei Männer gaben an, garantiert wach gewesen zu sein und auf der tatrelevanten Seite nach draußen in den langsam anbrechenden Morgen geschaut zu haben… allerdings, ohne an oder in der Nähe der Unfallstelle auch nur eine einzige Menschenseele zu sehen.


    Benthien seufzte. Die Spurenlage war schwierig, zumal inzwischen fast alle Hinweise im unwegsamen Gelände zertrampelt waren. Nur das Weidevieh, das ihn mit sanften Augen anstarrte, hatte alles gesehen. Leider konnte er es nicht befragen. Am wichtigsten war jetzt, die Identität des Opfers so schnell wie möglich herauszufinden. Eine entsprechende Vermisstenmeldung hatte es nicht gegeben, daher brauchten sie vorübergehend die Hilfe der Medien. Nachdenklich sah er zu Fitzen hinüber, der sich noch immer mit den Presseleuten herumstritt, deren Anzahl sich inzwischen vervielfacht hatte.


    Kurz entschlossen rief Benthien Madeleine Glasner an, die für Pressekonferenzen zuständige Beamtin in Flensburg. Er bat sie, gegen 17 Uhr eine Pressekonferenz einzuberufen. »Wirst du auch dabei sein?«, fragte sie. Benthien zog eine Grimasse. Das musste er wohl, obwohl er solche Veranstaltungen hasste. Zumindest würde er sie so kurz wie möglich halten und so wenig wie möglich preisgeben– gerade so viel, dass der Mann für jemanden, der ihn kannte und morgen die Zeitung las oder heute Abend Lokalnachrichten hörte, identifizierbar war. Nur gut, dass das Opfer eine barbusige Meerjungfrau als Tattoo auf dem Unterarm trug; das war fast so gut wie ein Personalausweis.


    Er nahm wieder sein Handy und rief den dreihundert Meter entfernten Fitzen an, damit er den Reportern wenigstens den kleinen Leckerbissen einer Pressekonferenz vor die Füße werfen konnte. Er hoffte, dass sie dann endlich Ruhe geben und sich vom Schauplatz fernhalten würden.


    Stunden später waren die Leichenteile eingesammelt und ins Rechtsmedizinische Institut nach Kiel gebracht worden. Die Kriminaltechniker in ihren weißen Anzügen waren noch immer auf Spurensuche. Dryfurth und seine Männer berichteten unterdessen, dass von den Befragten in den umliegenden Häusern und Gehöften keinem irgendwelche Besonderheiten aufgefallen waren. Juri Rabanus, der von der Klinik in Niebüll zurückgekehrt war, hatte ebenfalls nur Negatives zu berichten. Auch Owe Molt und Nanning Peters hatten in Nähe der Unfallstelle weder Autos noch Menschen gesehen. »Nur das Opfer zwischen den Gleisen, das sich ›irgendwie aufgebäumt‹ habe«, sagte Rabanus. »Peters ist noch immer ganz aus dem Häuschen.«


    Als Benthien nach Flensburg zurückfuhr, versuchte er, das zu tun, was er immer tat, wenn er von einem besonders grausamen Tatort zurückkam: sein Denken ausschalten, sein Gehirn befreien von den belastenden, düsteren Bildern, die seine Seele quälten und die ihn oft bis in seine Träume verfolgten.


    Er versuchte, sich auf etwas zu konzentrieren, das schön und unschuldig war und nichts von ihm verlangte– meistens war es die Natur, in diesem Fall eine Wiese, an der er vorbeifuhr, gesprenkelt mit wolligen, weißen Schafen. Sie grasten, dösten, und eine Dreiergang vergnügte sich damit, die Straße zu beobachten. Ein besonders dickes Schaf lag auf dem Rücken und wedelte mit den Beinen in der Luft herum. Benthien bremste scharf ab. Er sah sich um: Nirgendwo war ein Mensch zu sehen, kein Gehöft in Sicht. Fitzen und Rabanus, die hinter ihm fuhren, steckten noch hinter einer Straßenbiegung. Er versuchte sich zu erinnern, was er erst kürzlich gelesen hatte: dass es gefährlich für ein Schaf war, auf dem Rücken zu liegen, weil es sich nicht aus eigener Kraft auf die Beine stellen konnte und in dieser Lage elend zugrunde gehen musste.


    Er sprang über den niederen Stacheldrahtzaun und ging langsam auf das Schaf zu, das stark zappelte. Er vermutete, dass es Angst hatte, und gab leise, beruhigende Laute von sich. Zwei weiße Schafe näherten sich und beäugten ihn neugierig.


    Benthien, der nicht allzu viel von Schafen verstand, hockte sich neben das Tier ins Gras, wobei er versuchte, den stoßenden Beinen auszuweichen. Er packte den wolligen Rücken und fing an, das Schaf nach vorne zu rollen. Einmal in Schräglage, gelang es dem Tier rasch, wieder Boden unter die Hufe zu bekommen und aufzustehen. Mit einem lauten Blöken lief es davon, und auch die beiden neugierigen Beobachter widmeten sich wieder schweigend ihren Schafsdingen. Benthien schnaufte. Das Tier war nicht gerade ein Leichtgewicht gewesen. Vom Straßenrand ertönte Beifall. Fitzen und Rabanus standen grinsend neben der geöffneten Wagentür.


    »Komm her, mein junger, schöner Held«, flötete Fitzen, »komm her und lass dich feiern!«


    Benthien flankte über den Zaun. »Das Vieh wäre elend krepiert«, fauchte er Fitzen an, »wenn es nicht in kürzester Zeit wieder auf die Beine gekommen wäre!«


    »Ja, und Schafe können nicht schwimmen, weil ihr Hintern voll Wasser läuft und sie dadurch absaufen«, gab Fitzen zurück. »Ich kenne diese Döntjes, aber…«


    »Zufällig ist das kein Döntje, du Ignorant! Es stirbt, weil in dieser Lage der Pansen aufgast und der Stoffwechsel nicht mehr funktioniert. Einfach mal die Klappe halten, wenn du keine Ahnung hast!«


    Benthien marschierte zu seinem Wagen zurück, stieg ein und fuhr mit aufheulenden Reifen davon. Im Rückspiegel sah er, wie Fitzen und Rabanus ihm völlig verdattert hinterhersahen.


    Er beruhigte sich mit You know who I am und nahm nach einer Weile auch seinen Bleifuß vom Gas. Irgendwie war heute alles verquer, obwohl der Tag doch so beschaulich angefangen hatte– bis der Kater in seinem Wagen gestorben war. Manchmal hasste Benthien seinen Beruf. Man bekam Einblicke in die menschliche Seele, die man nie hatte machen, und erfuhr Dinge, die man nie hatte wissen wollen. Aber es gab Tage, da war es schlimmer als üblich. Da lief er Gefahr, seine berufliche Distanz zu verlieren, da fing er an, mit der Welt zu hadern, über Sinn und Unsinn des Lebens nachzugrübeln, über die innere Logik seiner Existenz, und dann wurde es gefährlich. Dann brauchte er jemanden, der ihn auffing. Fitzen mit seiner sonnigen Anarcho-Seite war dafür manchmal gut geeignet, oder Lilly, die ähnlich empfand wie er und seinen Frust verstehen konnte, oder sein argloser, gutherziger Vater, der ein unerschütterlicher Optimist war und beharrlich an das Gute im Menschen glaubte (was allerdings auch wieder nervend sein konnte). Ein Hund, dachte Benthien wehmütig, mit dem man toben und lange Spaziergänge machen könnte, wäre ideal für solch dunkle Stunden. Aber um einen Hund musste man sich kümmern, den konnte man nicht in der Kammer abstellen wie einen leeren Koffer und nur hervorholen, wenn man ihn brauchte. Würde er je einen Hund haben, eine Frau, eine Familie? Benthien gab Gas. Da war er wieder, genau an dem Punkt, über den er schon heute Morgen gegrübelt hatte, und er war kein Stück weitergekommen.


    You know who I am,

    You’ve stared at the sun,

    Well I am the one who loves

    Changing from nothing to one.


    Er streckte gerade seinen Finger aus, um diesen Song als Endlosschleife einzustellen, als sein Handy in der Freisprechanlage klingelte. Es war Lilly, die den nächsten Fall meldete. »Ein Massaker an zwei Pferden bei Handewitt«, sagte sie. »Ziemlich üble Sache. Ein Mensch wurde ebenfalls schwer verletzt. Ich dachte, Smythe-Fluege und ich könnten…«


    »Smythe-Fluege ist okay, aber schick Mikke mit, Lilly. Ich brauche dich für unseren Fall. Wir sind gleich zurück im Präsidium.«


    Was war nur heute los? Ein Großbrand, ein Anschlag, ein vergifteter Kater, ein Toter im Gleisbett, massakrierte Pferde– stand der Mond in unseliger Konjunktion mit dem Mars und löste allerorten Wut, Frust und Aggressionen aus? So viel passierte ja sonst in einem Monat nicht! Er stellte die Musik lauter.


    I cannot follow you my love,

    You cannot follow me…


    »Tut mir leid, Jonny-Boy, das von vorhin«, sagte Fitzen.


    Benthien starrte ihn an. Ein Fitzen, der sich entschuldigte? John konnte sich nicht erinnern, dass er das je getan hätte.


    »Ich habe von Schafen keine Ahnung«, fuhr Fitzen fort, »aber ich mag die Viecher. Ich finde es super, dass du ein Schaf vom Tod errettet hast. Die meisten wären vorbeigefahren.«


    »Ich weiß auch erst seit kurzem, dass Schafe gefährdet sind, wenn sie auf dem Rücken liegen«, räumte Benthien ein. »Habe es irgendwo gelesen.« Dann informierte er Fitzen über das Pferdemassaker und dass er Mikke mit Smythe-Fluege dorthin geschickt hatte. »Ich habe den neuen Kollegen übrigens noch gar nicht persönlich gesehen, ich hatte ja gestern frei.«


    Benthien war ans Fenster getreten und blickte über die Baumwipfel auf den gegenüberliegenden Hügel, auf dem die Häuser des Stadtteils Jürgensby anmutig aus dem noch vorhandenen Herbstlaub der Bäume lugten. Im Mittelalter hatte es dort eine Siedlung gegeben, in der Pest- und Leprakranke hausten. Nun war es ein teures Viertel, in dem er in der großen Wohnung seines Vaters lebte– jedenfalls dann, wenn es zu spät wurde, nach Sylt zu fahren, was mindestens viermal in der Woche der Fall war.


    »Wen, die Schmeißfliege?«, sagte Fitzen in seine Gedanken hinein. »Da hast du nicht viel versäumt.«


    Benthien drehte sich um. »Wie meinst du das?«


    »Er siezt uns!« Fitzen zog eine Grimasse. »Bin mir nicht sicher, ob er zu uns passt.«


    »Wie sieht er aus?«


    Fitzen grinste. »Halben Kopf größer als wir, ungefähr 1,95, nicht gerade ein Hungerhaken. Wenn er ins Wasser fällt, geht er nicht unter, weil er bereits einen Rettungsring mit sich führt– um die Taille. Außerdem hat er ein Smiley-Gesicht…«


    »Er hat was?«


    »Kugelrund, kurze Nase, lippenloser Mund, der sich wie ein Halbkreis nach oben zieht, wenn er lächelt. Was er allerdings nicht allzu oft tut.«


    »Augenfarbe?«


    »Wer will das schon wissen?«


    »Haare?«


    »Hat er, aber wenig. Sie rahmen seine polierte Platte ein. Dabei ist er erst siebenunddreißig, der Arme.«


    »Bartwuchs?«


    »Praktisch nicht vorhanden. Glatt wie ein Babypopo. Nur Nasenhaare, die sind da.«


    Benthien brach in Lachen aus. Es war grotesk.… Aber er konnte nicht anders, er musste weitermachen.


    »Erster Eindruck?«


    Fitzen überlegte. »Auf mich wirkt er wie ein Wolf im Schafspelz, mit einem Lächeln, das nie seine kalten Augen erreicht. Definitiv kein Frauentyp.«


    »Ist er verheiratet?«


    Fitzen schnaufte. »Ich glaube nicht, dass er überhaupt schon entdeckt hat, dass er einen Schnie…«


    Die Tür ging auf, und Lilly platzte herein. »Da seid ihr ja endlich. Was ist denn nun eigentlich mit der Pressekonferenz?«


    »…del hat und was man damit alles anstellen kann«, vollendete Fitzen seinen Satz.


    »Was?« Lilly schaute verwirrt.


    »Vergiss Fitzen!«, raunzte Benthien und warf seinem alten Freund einen mörderischen Blick zu.


    Benthien beschloss, eine Minikonferenz mit Rabanus, Lilly und Fitzen abzuhalten, in der er Lilly über alles, was sie bisher wussten, informierte. Außerdem wollte er sich Notizen machen, welche Informationen auf der Pressekonferenz bekannt gegeben werden sollten, welche Fragen man beantworten würde und welche nicht.


    Doch zuvor wollte er erst noch alles über das Pferdemassaker bei Handewitt hören, das Mikke Jessen und Lester Smythe-Fluege zurzeit untersuchten.

  


  
    Kapitel 5


    Mitleid mit den Tieren hängt mit der Güte des Charakters so genau zusammen,

    dass man zuversichtlich behaupten darf, wer gegen Tiere grausam ist,

    könne kein guter Mensch sein.


    Arthur Schopenhauer (1788–1860), deutscher Philosoph


    Es war einer der wenigen Tage in Benthiens Berufsleben, an dem sein Wecker tatsächlich klingelte. Normalerweise wusste er das nervtötende Bimmeln zu verhindern, indem sein inneres Uhrwerk höchst sensibel reagierte und ihn ein bis zwei Minuten vor dem Weckruf aus dem Schlaf holte. Doch heute hielt ihn eine bleierne Müdigkeit so hartnäckig in ihren Fängen, dass er den Wecker sogar noch in seinen letzten, sehr seltsamen Traum mit einbaute, in dem er zusammen mit zwei Möhren in einer Flasche Karottensaft gefangen war. In seinem Traum verwandelte sich das Bimmeln in ein Türklingeln. Um die Tür zu öffnen, schwamm er in der Flasche nach oben und drückte mit aller Kraft den Korken nach außen, was dazu führte, dass die Flasche umfiel und er in einer gewaltigen Karottensaftwoge, zusammen mit den Möhren, über seinen eigenen Küchentisch geschwemmt wurde und an der Kante abzustürzen drohte. Am Tisch stand sein Vater, schaute auf seinen Sohn herab, der nicht größer war als ein Krabbeltier, und kommentierte grinsend: »So kommst du nie zu was!«


    Immerhin, die Stimme seines Vaters hatte er nicht geträumt. »Großes oder kleines Frühstück? Eier? Tee oder Kaffee? Es gibt auch frische Brötchen!«, klang es von der Tür her, und Benthien riskierte ein Auge. Heute war offenbar einer von den drei Tagen in der Woche, an denen sein Vater joggte. Da stand er früher auf als sonst, machte einen Lauf an der Förde entlang oder durch den Christiansenpark und war danach voller Tatendrang und zu einem großen, herzhaften englischen Frühstück aufgelegt. Benthien, der so früh am Morgen noch nicht denken konnte, murmelte »Mach irgendwas«, hörte noch die Antwort seines Vaters– »Mein Gott, bist du inspirierend!«–, bevor er wieder wegdämmerte. Doch dann riss er sich zusammen und erschien eine halbe Stunde später am Frühstückstisch. Kaffee, Schinken, Wurst, Käse, Quark, verschiedene Marmeladen– selbstgemachte natürlich, die Ben von seinen zahlreichen weiblichen Wattwanderungsbekanntschaften geschenkt bekommen hatte–, Obstsalat, Eier, Speck und Würstchen neben verschiedenen Sorten Brötchen dufteten ihm verführerisch entgegen. Karottensaft konnte er zum Glück nicht entdecken. Er ließ sich kraftlos auf einen Stuhl sinken, aß Rührei mit Speck und las dabei die Zeitung, indem er sie sorgfältig dreimal faltete und somit stabil in einer Hand halten konnte. Ben, der die Todesanzeigen studierte und dabei genüsslich seinen Obstsalat löffelte, schielte über den Zeitungsrand. »War ja gestern viel los bei euch«, sagte er probeweise.


    Sein Sohn brummte.


    »Schlimme Sache, das mit dem Mann im Kleiseer Koog.«


    Benthien stopfte sich eine Ladung Ei mit Würstchen in den Mund, während er weiterlas.


    »Vor ein paar Wochen wurde in Husum ein Mann zusammen mit Sperrmüll abgeholt und zerquetscht«, berichtete Ben sorgenvoll. »Er steckte in einem Bettkasten. Und nun liegt einer auf den Schienen und wird vom Zug in Stücke gerissen. So was Grauenhaftes mag ich mir gar nicht vorstellen. Und«, er warf seinem Sohn einen scharfen Blick zu, »wenn du da dran bist, dann muss es wohl Mord gewesen sein.«


    Benthien knallte die Zeitung auf den Tisch. »Es ist nicht zu fassen, was sich die Reporter immer zusammenreimen!« Wütend spießte er ein Würstchen auf, das von der Gabel fiel und genau auf dem im Lokalteil abgebildeten Tattoo der Leiche landete.


    »Du bist wirklich für den Fall zuständig?«, bohrte Ben weiter nach. »Habt ihr schon einen Verdacht, wer es war?«


    »Wie denn? Alle Spuren sind zerstört, keiner hat was gesehen, und wir haben null Ahnung, wer das Opfer ist.« John stopfte sich eine Ladung Ei in den Mund und biss herzhaft von seinem Mohnbrötchen ab. Dann warf er seinem Vater einen Blick zu. »Du tust es schon wieder! Und du machst es immer morgens beim Frühstück, weil du genau weißt, dass ich dann noch im Tran bin und nicht richtig denken kann. Völlig amoralisch nutzt du diese Situation aus, obwohl du genau weißt, dass ich mit dir über meine Fälle nicht reden darf!«


    »Warum denn nicht? Du weißt doch genau, dass ich schweige wie ein Doppelgrab. Vielleicht kann ich dir ja helfen! Vielleicht kannte ich ja mal einen, der so ein Tattoo hatte!«


    Benthien beäugte seinen Vater misstrauisch. »Sprich Klartext! Wie alt ist der? So alt wie du? Dann ist er es nicht.«


    »Er hieß Gregor Jankewitz und wohnte auf dem Land, in der Nähe von Tarp. War der Vater eines Schülers von mir. Ziemlich asozialer Typ. Sein Sohn hieß, glaube ich, Timo. Ein ziemlicher Unruhestifter in der Klasse.«


    Benthien hielt seinem Vater die Zeitung unter die Nase, in der das Tattoo einer ordinär aussehenden Nixe mit baumelnden Riesenbrüsten sehr klar und deutlich abgebildet war. »Der Typ hatte genau diese Zeichnung?«


    Ben nahm die Zeitung. »Ich glaube schon. Oder so ähnlich. Jedenfalls ziemlich vulgär.«


    Benthien seufzte. »Dein Gregor Jankewitz kann es nicht sein, unser Opfer ist wesentlich jünger. Außerdem befürchte ich, dass es von diesen Tattoos so einige gibt.«


    Ben trank seinen Kaffee aus. »Ich bin sicher, ihr werdet ’ne Menge Hinweise kriegen. Übrigens, es wäre schön, wenn du heute um neun zu Hause sein könntest, John. Ich hätte vielleicht eine Überraschung für dich.«


    Benthien warf seinem Vater einen Blick zu. »Heute Abend um neun? Was passiert da? Du weißt, dass ich Überraschungen nicht leiden kann. Keine Geburtstage, keine Überraschungen.«


    Ben zog eine Grimasse. »Du bist ein alter Miesepeter. Aber vor heute Abend neun Uhr verrate ich nichts.«


    John butterte eine Brötchenhälfte und strich englische Orangenkonfitüre darauf. Dabei fiel ihm ein, dass sein Vater heute Abend seinen Literaturzirkel hatte. Nur, seit wann war der für Überraschungen gut? Ben, ehemaliger Mathe- und Sportlehrer, inzwischen Ende siebzig, hatte den Literaturkreis vor einigen Jahren ins Leben gerufen und die Mitglieder aus seinem großen Bekanntenkreis rekrutiert. Alle vier bis fünf Wochen trafen sie sich, um neue Bücher zu besprechen und Rezensionen fürs Internet zu verfassen. Hin und wieder, wenn Benthien Zeit hatte, hatte er schon mal an den Treffen teilgenommen. Lesen war eins der Hobbys, die Vater und Sohn teilten. An sich war Benthien stolz auf seinen aktiven Vater, der den Tod seiner Mutter nach langer, glücklicher Ehe gut überwunden und wieder Freude am Leben gefunden hatte. An sich mochte John auch seine quirligen Ideen und spontanen Einfälle, zumindest, solange sie Bens Zerstreuung dienten und nichts mit ihm selbst zu tun hatten. Deshalb klang es in seinen Ohren reichlich ominös, was Ben da andeutete, doch es war unmöglich, mehr aus ihm herauszubringen.


    Um das Thema zu wechseln, fragte er seinen Vater, ob er einen Beowulf von Retzow kenne.


    Ben reagierte prompt und bewies, dass sein Scharfsinn noch immer tadellos funktionierte. »Ach! Dann ist diese ›Clara V-Punkt R-Punkt‹, auf deren Wagen geschossen wurde, die Tochter vom alten Beo?« Er klopfte auf die zusammengefaltete Zeitung. »Ist das auch einer deiner Fälle? Man ist hier ja seines Lebens nicht mehr sicher.«


    »Leon Kessler bearbeitet den Fall. Aber ich bin zufällig an der Stelle vorbeigekommen, kurz nachdem es passiert war.« Er erzählte Ben, was er am Vortag erlebt und wie er Armgard Morheden zum Tierarzt gefahren hatte.


    »Diese Morheden kenne ich nicht, und die andere Tochter auch nicht«, sagte Ben. »Aber ihrem Vater bin ich ein-, zweimal über den Weg gelaufen. Ist nicht so mein Fall. Sieht gut aus und hält sich für Mister Charme persönlich. Macht auf wichtig, aber ich finde ihn aalglatt. Warum fragst du?«


    So viel also zu Thyras Idee, den alten von Retzow und seinen Vater zusammenzubringen, dachte Benthien. Er schüttelte den Kopf. »Hat mich nur interessiert. Frau Morheden hat mir ein paar Dinge über ihren Vater erzählt, da bin ich neugierig geworden. Das ist alles.«


    Sein Vater lächelte. »Du glaubst, der Anschlag könnte dem alten Beowulf gegolten haben? Ja, das halte ich auch eher für möglich, als dass diese beiden harmlosen Frauen gemeint waren. Willst du in diese Richtung ermitteln?«


    Benthien stand vom Tisch auf. »Wenn man dir den kleinen Finger gibt… Du bist mir entschieden zu neugierig, Vater. Vergiss einfach, was ich gesagt habe. Kann ich dich mit dem Frühstücksgeschirr alleine lassen?«


    »Was, wenn ich nein sage?«


    Benthien grinste. »Auch in diesem bedauerlichen Fall müsste ich jetzt gehen. Arrivederci, bis heute Abend. Aber ob ich pünktlich um neun zurück bin, weiß ich noch nicht!«


    Tommy hat recht, dachte Benthien, als er Lester Smythe-Fluege bei der morgendlichen Konferenz zum ersten Mal zu Gesicht bekam. Er ist ein seltsamer Kauz, und es ist fraglich, ob er zu uns passt. Smythe-Fluege wirkte sehr massig, dabei aber auch in gewisser Weise seltsam unreif. Als Benthien ihm vorschlug, einander zu duzen– wie das üblich war unter Polizeikollegen–, antwortete er, dass er die Kollegen erst noch besser kennenlernen müsse und dass er vorerst beim Sie bleiben wolle. Und dann?, fragte sich Benthien irritiert. Gab es dann Bonuspunkte in Form von »Du«, und diejenigen, die er weiterhin siezte, waren unten durch? Immerhin akzeptierte er gnädig, »Lester« oder »Fluege« genannt zu werden, was ein kleiner Fortschritt war.


    Benthien hatte ihn vor ein paar Wochen telefonisch kennengelernt, als Smythe-Fluege noch in Hannover arbeitete und sie bei den Sylter Morden im letzten Monat mit Recherchen unterstützt hatte. Damals hatte er ihn durchaus als einen kompetenten, angenehmen Kollegen erlebt. Er beschloss, sich mit einem endgültigen Urteil vorerst noch zurückzuhalten.


    Alle rührten in ihren Kaffeebechern, als sie im Konferenzraum um den großen Tisch saßen. Fitzen hatte sich ein Fast-Food-Frühstück mitgebracht, und Kessler mümmelte an einem Müsliriegel. Draußen vor den Fenstern wallte der Nebel, der in langen Schwaden von der Förde kam. Benthien lehnte sich zurück, leckte den Kaffeelöffel ab und legte ihn neben seinen Becher.


    »Berichte«, verlangte er. »Zuerst ihr.« Er nickte Mikke Jessen zu, einem jungen, vielversprechenden Kommissarsanwärter, der seit einigen Monaten zu ihrem Team gehörte. Benthien hatte ihn und seine Arbeit im September auf Amrum schätzen gelernt, als sie einen grauenhaften Mord an dem alten Ehepaar Klabunde aufklären mussten.


    Mikke fuhr sich durch seinen rotbraunen Schopf voller Locken und Wirbel. Seine Sommersprossen im gut geschnittenen Gesicht hatten fast denselben Farbton. Er rührte in seinem Tomatensaft, der eine undefinierbare weiße Haube trug, von der Benthien nicht wissen wollte, aus was sie bestand… wahrscheinlich aus Kokosflocken, wie er Mikke kannte. Der junge Kollege hatte ganz eindeutig geschmackliche Defizite.


    »Tja, also das war ziemlich furchtbar, ihr könnt euch das nicht vorstellen! Ein absolut grauenhafter Tatort. Zwei Pferde, die tot in ihrem Blut lagen, und eine halbtote, blutüberströmte Frau. Man hat sie erst nach Stunden gefunden.«


    Benthien runzelte die Stirn. Mikke wusste doch eigentlich, dass er einen sachlichen, auf Fakten basierenden Bericht abliefern sollte und kein Melodram.


    »Es waren zwei Reitpferde, fünf und sieben Jahre alt, Trakehner, die den ganzen Sommer über auf dieser Weide standen. Frau Dr. Eylers, die Besitzerin, hatte die Weide vom Bauern gepachtet«, warf Smythe-Fluege mit einer für seine Statur zu hohen Stimme ein. Mikke wirkte gekränkt. Benthien warf ihm einen auffordernden Blick zu.


    »Wir wissen nicht, wie die Männer es fertiggebracht haben, die Pferde zu überwältigen«, fuhr Mikke fort. »Sie…«


    »Wir wissen noch absolut nichts über den oder die Täter«, sagte Lester.


    »Sie haben wahrscheinlich das eine Pferd im Unterstand festgebunden, während sie sich das andere vornahmen.« Mikke schluckte. »Sie haben beiden Hals und Bauch aufgeschlitzt und das Blut aufgefangen. Dann haben sie Hoden und Penis abgeschnitten und offenbar mitgenommen.«


    Annika Gerisch, die andere junge Kommissarsanwärterin, die gerade in ihr Schokocroissant beißen wollte, ließ es wieder sinken.


    »Hat das denn keiner gehört?«, wunderte sich Rabanus. »Die Pferde müssen doch einen Höllenlärm gemacht haben.«


    »Die Wiese liegt ziemlich einsam, weitab vom Hof. Die Frau, also die Besitzerin, muss den Tätern in die Quere gekommen sein…«


    »Wir konnten sie noch nicht vernehmen«, warf Fluege ein.


    »… sie wurde jedenfalls angegriffen und am Kopf schwer verletzt, aber nicht getötet. Vielleicht dachten die Täter, sie wäre tot.«


    »Und wie und wann wurde sie gefunden?«, fragte Leon Kessler.


    »Die Täter haben sie in den Unterstand geschleppt, was ihr vielleicht das Leben gerettet hat, denn sonst wäre sie erfroren«, fuhr Mikke fort. »Irgendwann ist sie wieder zu sich gekommen und auf dem Boden rumgekrochen, um ihre Handtasche zu suchen. Die Tasche mit dem Handy lag aber auf der Weide, in der Nähe der toten Pferde, wo sie auch überfallen worden war. Jedenfalls, sie hat sich daran erinnert, wo die Tasche lag, und irgendwie hat sie es bis dahin geschafft und die 110 gewählt.«


    »Die Täter wollten anscheinend nicht, dass sie stirbt«, mutmaßte Annika. Sie und Kessler hatten auf Amrum und Sylt in den letzten Wochen Recherchen und Feldarbeit für Benthien gemacht und ordentliche Arbeit geleistet.


    »Ein guter Einwand«, sagte Benthien. »Wer ist diese Frau Dr. Eylers eigentlich? Eine Ärztin?«


    »Sie leitet die Personalabteilung einer großen Bank«, sagte Smythe-Fluege.


    »Aha.« Benthien fragte sich, warum Fluege in diesem Fall den Doktortitel überhaupt erwähnt hatte, der doch kaum etwas mit der Faktenlage zu tun hatte.


    »Um welche Zeit fand der Überfall statt?«, fragte Kessler.


    »Das wissen wir nicht genau, weil wir noch nicht mit der Besitzerin sprechen konnten«, sagte Smythe-Fluege, »aber der Veterinär meint, es müsse in den frühen Morgenstunden gewesen sein.«


    Benthien nahm seinen letzten Schluck Kaffee. »Irgendwelche Spuren?«


    »Die Pferde wurden mit einem sehr scharfen Messer aufgeschnitten, vielleicht mit einem Skalpell. Und unter Frau Eylers’ Fingernägeln haben wir schwarze Fusseln gefunden, was möglicherweise darauf hindeuten könnte, dass die Täter Sturmmasken trugen.«


    »Wie werdet ihr jetzt weiter vorgehen?«


    Smythe-Fluege, der als Einziger von ihnen keine Freizeitkleidung, sondern einen dreiteiligen grauen Anzug trug, nestelte an seiner Krawatte. »Ich will gleich mal in die Klinik fahren, denn es hieß, Frau Dr. Eylers wäre heute wieder vernehmungsfähig. Kollege Jessen sieht sich vor Ort um, ob er irgendjemanden findet, der etwas gesehen oder gehört hat. Dann wird er den Hintergrund der Familie Eylers untersuchen.«


    Benthien, der Mikkes verärgerte Miene bemerkte, sagte: »Ich schlage vor, Lester, Sie nehmen Mikke mit in die Klinik, und danach teilen Sie sich die Arbeit. Recherche und Feldbefragung scheint mir etwas viel für einen allein zu sein. Jetzt zu dir, Leon. Was hat sich bei euch ergeben?«


    Smythe-Fluege öffnete den Mund, wahrscheinlich, um zu protestieren, doch Lilly, die bisher noch gar nichts gesagt hatte, kam ihm zuvor. »Wir sollten die psychologische Sicht der Dinge nicht ganz außer Acht lassen. Was für ein Typ Mensch quält und tötet Pferde? Da gibt es sicher eine Menge ähnlicher Fälle, die man sich mal anschauen könnte.«


    »Vielen Dank, Frau Kollegin, für den Tipp«, bemerkte Fluege leicht ironisch.


    »Nach der Statistik sind Tierquäler, besonders, wenn sie sich mit großen, wehrhaften Tieren wie Pferden abgeben, zwischen 30 und 50 Jahre alt und männlich«, warf Kessler ein.


    »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass es sich bei den Tätern um Frauen handelt«, sagte Smythe-Fluege trocken, »auch wenn die Gäule kastriert und entmannt wurden.«


    »Und genau das ist der Punkt, Les«, sagte Fitzen. »Warum hat man Hoden und Penis abgeschnitten und mitgenommen? Übrigens, Leon, vor Jahren gab es einen Fall, da wurde einer Ziege und einem Pony der Kopf abgeschnitten. Die Täterin war eine siebzehnjährige Schülerin! So viel zu deiner Theorie.«


    »Lasst uns jetzt weitermachen«, unterbrach ihn Benthien, »im Moment geht es lediglich um den Bericht. Vertiefen können wir die Sache immer noch. Leon! Was hat sich in deinem Fall ergeben?«


    Kessler räusperte sich und blätterte in seinen Notizen. »Wir haben ein Gesträuch ausfindig gemacht, in dem der Schütze offensichtlich auf den Wagen gewartet hat. Davon, dass er ihn aus Versehen getroffen hat, kann also keine Rede sein. Relativ frische Kaugummipapierchen wurden gefunden. Mit viel Glück haben wir sogar die DNA. Es scheint, dass der Schütze während des Wartens in dem Busch geniest hat.« Stolz schaute er sich um, und Fitzen applaudierte leise. »Die Hunde haben den Abstellplatz des Autos gefunden«, fuhr Kessler fort, »und Birgit hat Abdrücke der Reifenprofile genommen. Sind noch in der Auswertung.«


    »Jetzt musst du nur noch den Schützen finden«, sagte Fitzen.


    Kessler warf ihm einen Blick zu. »Ich wollte nachher den Vater der beiden Frauen befragen, diesen von Retzow, der den Wagen eigentlich an diesem Morgen hätte fahren sollen. John, kann ich Annika als Partnerin haben?«


    Benthien nickte. »Wie geht es den beiden Frauen?«


    »Diese Clara ist wieder zu Hause, sie wollte nicht in der Klinik bleiben. Befragen konnte ich sie noch nicht. Ihre Schwester sagt auch nicht gerade viel. Außer, dass sie sich niemanden vorstellen kann, der einen Grund hätte, auf sie, ihre Schwester oder ihren Vater zu schießen.« Kessler ließ das Gummiband auf der Akte knallen. »Aber jetzt, wo wir wissen, dass der Schütze ihnen aufgelauert hat, werden wir die drei intensiv befragen müssen.« Er blickte zu Annika hinüber. »Und auch alle anderen auf dem Gut.«


    »Und wer wäre das?« fragte Annika.


    »Norbert Morheden, Ehemann von Armgard Morheden. Geschäftsführer einer Firma, die landwirtschaftliche Geräte herstellt«, zählte Kessler auf. »Gesehen habe ich ihn noch nicht, er war gestern im Büro, als ich auf dem Gut war. Dann ein junger Bursche, der sozusagen das Mädchen für alles ist. Und natürlich der Patriarch, der alte Beowulf.« Kessler grinste. »Scheint ’ne seltsame Truppe zu sein.«


    »Jetzt erzählt mal von dem Mann im Kleiseer Koog«, forderte Lilly Benthien auf. »Habt ihr schon irgendeine Resonanz auf den Artikel oder die Lokalnachrichten?«


    »Augenblick!« Smythe-Fluege hob die Hand. »Ich brauche noch einen Mitarbeiter. Vielleicht… Frau Velasco?«


    Benthien musste sich zusammenreißen, damit ihm seine Gesichtszüge nicht entgleisten. Fitzen kicherte leise. Lilly drehte sich mit dem Rücken zu Smythe-Fluege und starrte Benthien beschwörend an. Ihre bernsteinfarbenen Augen wirkten dunkler als sonst, als zöge über ihnen ein Sturm auf. Ihr schulterlanges Haar, das die Farbe patinierten Messings hatte, schien Funken zu sprühen.


    »Frau Velasco arbeitet an unserem Fall«, sagte John abweisend. »Ich sehe auch nicht, dass Sie im Augenblick einen weiteren Mitarbeiter brauchen, Lester. Im Notfall kann Ihnen Esther Talley weiterhelfen, sie macht Recherchen, schreibt Berichte, im Moment nimmt sie die Hinweise entgegen, die im Fall ›Kleiseer Koog‹ hoffentlich bald eintrudeln werden.«


    Benthien hörte sich reden und kam sich vor wie in einer Parallelwelt. Smythe-Fluege war entschieden ein fremdes Element in ihrer Truppe. Hoffentlich würde er sich bald anpassen und weniger fremdeln. Benthien legte größten Wert auf ein gutes Betriebsklima. Das war auch der Grund, warum er vor einigen Monaten einen Multifunktions-Spieltisch für den Aufenthaltsraum angeschafft hatte, auf dem man sowohl Pool-Billard wie auch Airhockey und Tischtennis spielen konnte. Spielen, fand Benthien, entspannte, lenkte von ihrem manchmal grausamen, ernüchternden, desillusionierenden Tagwerk ab und brachte, im besten Fall, die Truppe menschlich einander näher. Im Notfall mussten sich alle bedingungslos aufeinander verlassen können, da schadete es nicht, wenn sie miteinander im guten Einvernehmen standen. Und bisher hatte er auch Glück gehabt. Seine Truppe, so schien ihm, war gut aufgestellt; es gab kaum Neider, keine allzu ehrgeizigen Karrieristen, niemand, der an Mobbing dachte. Und so sollte es bleiben. Er hoffte, dass ihm Smythe-Fluege da keinen Strich durch die Rechnung machen würde.


    Kaum hatte er Esther Talley, eine sportliche Enddreißigerin mit raspelkurzen braunen Haaren, erwähnt, die ausschließlich im Innendienst arbeitete, als sie auch schon eintrat, auf ihn zukam und ihm ein Din-A4-Blatt mit Notizen auf den Tisch legte. »Die Anrufe von heute früh!«


    »Danke.« Benthien stellte sie Smythe-Fluege vor, dann verließ sie das Zimmer, um sich wieder den eingehenden Anrufen zu widmen. Juri Rabanus gab den Kollegen einen kurzen Abriss dessen, was gestern im Kleiseer Koog geschehen und wie der Stand der Ermittlungen war.


    Benthien blickte auf sein Blatt mit den Notizen. »Aufregend ist das nicht gerade, was hier steht. Drei verschiedene Leute werden namentlich genannt, die solch ein Tattoo haben sollen, aber entweder ist es nicht am Arm, oder die Leute sind viel zu alt, um unser Opfer sein zu können. Ein Hinweis besagt, dass es in Schleswig einen Tattooladen gibt, in dem ein Foto dieses Motivs an der Wand hängt.« Er seufzte. »Irgendjemand wird nach Schleswig fahren und die Leute des Tattooladens vernehmen müssen. Mal sehen, ob wir nach dem Foto des Opfers eine Zeichnung anfertigen können, die man auch zart besaiteten Seelen vorlegen kann.«


    »Es ist noch früh«, sagte Lilly tröstend, »da werden mit Sicherheit noch mehr Hinweise kommen.«


    Die Konferenz löste sich auf. Kessler wollte zum Gut Retzow fahren, Juri Rabanus zog sich in sein Dienstzimmer zurück, um zu recherchieren, ob es ähnlich gelagerte Verbrechen– bei denen das Opfer an Schienen gefesselt wurde– bereits gegeben hatte. Mikke und Smythe-Fluege brachen zum Flensburger Diakonissenkrankenhaus auf, um Frau Eylers zu befragen. Benthien gab sich dabei alle Mühe, Mikkes saure Miene zu übersehen.

  


  
    Kapitel 6


    Gott schuf die Menschen und das Tier.

    Er hat uns die Tiere anvertraut,

    nicht ausgeliefert.


    Unbekannt


    »Sagt mal, was ist eigentlich aus Jablonsky geworden?«, fragte Fitzen, als sie mit Lilly in dem Büro saßen, das Benthien und Fitzen miteinander teilten. Da Tommy in Urlaub gewesen war, war er nicht mehr ganz auf dem neuesten Stand.


    »Ist immer noch suspendiert, die Untersuchung läuft natürlich noch. Ich habe gehört, sie hätte sich freiwillig stationär in eine psychiatrische Klinik aufnehmen lassen«, sagte Benthien.


    »Kein schlechter Schachzug. Ich glaube aber trotzdem nicht, dass sie je in den Dienst zurückkehren wird.«


    »Ich hoffe doch sehr, dass sie das nicht tut!«


    Silke Jablonsky, eine Beamtin des LKA, hatte während ihres letzten Falles auf Sylt so unangemessen reagiert, dass sie zum Gegenstand einer internen Untersuchung geworden war. Vor Jahren hatte Benthien eine kurze Affäre mit ihr gehabt, die beinahe tragisch ausgegangen wäre. Er hatte sie seit sieben Jahren nicht gesehen, bis sie letzten Monat auf Sylt wieder aufgetaucht war, um zusammen mit seinem Team die Morde in der Pension »Astarte« zu untersuchen.


    »Jablonsky ist völlig ungeeignet für den Polizeidienst«, sagte Lilly und holte sich einen Becher Kaffee aus dem schicken neuen Kaffeeautomaten, den Fitzen und Benthien sich in gemeinsamer Übereinkunft von ihrem diesjährigen Weihnachtsgeld geleistet hatten.


    Fitzen streckte ihr den Becher hin: »Ich auch.«


    »Bereits am frühen Morgen bist du zu faul, dich zu bewegen!«, empörte sich Benthien.


    »Ich hab ein Anrecht auf Jetlag! Wie findest du eigentlich unsere neue Schmeißfliege?«


    Benthien stöhnte. »Fang bloß nicht wieder mit deinen blöden Spitznamen an, Tommy! Ich glaube kaum, dass jemand gern Schmeißfliege genannt werden will. Ich will hier ein ordentliches Betriebsklima haben, keine ständigen Zankereien. Und ein Urteil gebe ich jetzt auch noch nicht ab, dazu kenne ich ihn zu wenig. Vielleicht muss er sich erst akklimatisieren.«


    Fitzen mimte vornehmes Händeklatschen. »Politisch absolut korrekt.«


    Lilly, die auf Benthiens Schreibtisch die Beine baumeln ließ– alle Stühle waren mit unaufgeräumten Akten zugemüllt–, sagte: »Ich glaube nicht, dass Lester Smythe-Fluege viel Humor hat, Tommy. Er kommt mir ein bisschen pingelig vor, so ein kleiner Korinthenkacker… Aber ich kann mich auch täuschen. Gestern war ja erst sein erster Tag bei uns.«


    Fitzen murrte: »Wenn ich ständig seinen Doppelnamen im Mund führen muss, krieg ich die Krätze. Na ja, vielleicht kann man ihn Les nennen– oder wie wär’s mit Lassie?«


    »Fitzen!«


    »SF könnte man ihn nennen, wenn er einverstanden ist«, schlug Lilly vor. »Oder einfach nur Lester.«


    Die Tür sprang auf, und Juri Rabanus kam herein. Mit spitzen Fingern trug er einen Briefumschlag. »Hat mir Thure gerade mitgegeben. Für dich!« Er ließ den Umschlag auf Benthiens Schreibtisch flattern.


    Benthien inspizierte den Umschlag, ohne ihn anzufassen. Er war namentlich an ihn gerichtet, mit der korrekten Adresse der Flensburger Polizeidirektion. Ein Absender fehlte.


    »Nicht anfassen!«, sagte Fitzen schnell, doch Benthien war schon dabei, sich Einmal-Schutzhandschuhe überzustreifen.


    »Ich habe Thure eben auf dem Flur getroffen und ihm den Brief abgenommen, weil ich sowieso zu euch wollte, aber auf Fingerabdrücke hat Thure natürlich nicht geachtet«, sagte Rabanus. Thure Ludwig war einer der jungen Sachbearbeiter im Innendienst, der auch für die Postverteilung zuständig war.


    »Immerhin hast du nicht drauf rumgepatscht«, sagte Lilly.


    Benthien hatte den Din A4 großen weißen Briefumschlag an der äußersten Ecke ergriffen und hielt ihn hoch. »Ein Tyvek-Umschlag, reißfest, wasserfest, federleicht«, konstatierte Benthien.


    »Diese Umschläge findet man hauptsächlich im Versandhandel«, sagte Rabanus. »Sie sind relativ teuer.«


    Fitzen runzelte die Stirn. »Ist da überhaupt was drin?«


    Benthien hatte den Umschlag wieder auf die Schreibtischplatte gelegt. Er beschwerte ihn mit seinem kiloschweren alten Messingmörser, den sein Vater über eBay besorgt hatte und den er für Stifte benutzte. Die eine Hand am Mörser, schlitzte er mit dem Brieföffner ganz vorsichtig den Umschlag auf und zog ein einzelnes Blatt Papier heraus. Lilly, Rabanus und Fitzen bauten sich hinter ihm auf. Lilly entfuhr ein Seufzer.


    Das weiße Din-A4-Blatt war bedruckt mit einem Bild in der Größe von 13 mal 18 Zentimetern. Mit Blitzlicht aufgenommen, zeigte es eine Bahntrasse und einen Mann, der auf dem Gleis lag, festgebunden an eine Matratze und mit beiden Händen an die Schienen gefesselt. Er schien mit den Beinen zu zappeln und an seinen Fesseln zu reißen. Der Mund war aufgerissen; ob er um sein Leben bettelte oder Flüche ausstieß, war nicht zu erkennen. Den Kopf hatte er angehoben, die Augen wirkten auch auf dem Foto grün, sie blitzten vor Panik oder Wut und schienen dem Mann fast aus dem Gesicht zu springen. Auf einmal begriff Benthien, was Nanning Peters gesehen und zu beschreiben versucht hatte.


    »Die Täter– ich nehme mal an, es war nicht nur einer– haben ihr Opfer fotografiert!«, sagte Lilly fassungslos.


    Unter dem Foto stand, mittig und in Fettdruck, nur ein einziges Wort: »Schuldig«.


    »Das muss dringend in die KTU«, sagte Benthien, nachdem er den Schock verdaut hatte, und griff zum Telefon.


    »Warum?«, sagte Rabanus, nachdem Umschlag und Foto abgeholt worden waren. »Was haben die Täter davon, wenn sie uns dieses Foto schicken?«


    »Und warum an John«, ergänzte Fitzen. »Soll das irgend so ein persönliches Ding sein?«


    »Das kann sein, muss aber nicht«, wagte sich Lilly an eine Deutung. »Vielleicht haben sie es an John adressiert, weil sie ihn gestern auf der Pressekonferenz gesehen haben. So konnten sie sicher sein, dass der Brief direkt an die richtige Stelle kommt.«


    »Die Frage ist«, sagte Benthien und knibbelte an seinen Lippen, »was soll uns dieses Foto sagen?«


    Rabanus setzte sich rittlings auf einen Stuhl. »Ich finde, es sagt eine Menge über die Täter aus. Sie sind gut organisiert, handeln sehr strukturiert. Sie haben sich diese Tat genau überlegt und nach Plan abgewickelt. Und sie haben sich so sicher gefühlt, dass sie sich sogar noch die Zeit genommen haben zu fotografieren.«


    »Sie müssen sich in der Gegend gut auskennen«, warf Lilly ein. »Ebenso mit dem Zeitplan des Zuges.«


    Eine Stunde später betrat Claudia Matthis den Raum, gefolgt von Rabanus, der hören wollte, was sie zu sagen hatte. In der Hand hielt sie den Originaldruck, einige Farbkopien und den Umschlag.


    »Lass mich raten«, sagte Benthien. »Keine relevanten Fingerabdrücke, keine DNA?«


    »Wundert dich das? Selbst am Umschlag sind lediglich die Fingerabdrücke von Thure, Juri und einem Unbekannten, wahrscheinlich dem Postzusteller. Das Papier ist normales Kopierpapier, wie man es überall bekommt, der Drucker ein normaler Tintenstrahldrucker ohne besondere Merkmale. Das Fabrikat konnte ich nicht feststellen. Die Versandtasche könnte eine Spur sein. So was gibt’s normalerweise nicht in den Kaufhäusern oder Bürofachgeschäften zu kaufen.«


    Rabanus lächelte Claudia an. »Wir haben nichts anderes erwartet. Für einen, der heutzutage erfolgreich Verbrechen begehen will, ist es ja geradezu ein Muss, die CSI-Serien oder Medical Detectives anzusehen und entsprechende Bücher zu lesen. Die sprießen seit Jahren wie Pilze aus dem Boden.«


    »Weiterbildung im Fach Verbrechen«, sagte Fitzen und gähnte, »schlaue Täter haben das schon längst erkannt. Und wir haben das Nachsehen.«


    Sie würden gut zueinander passen, Claudia und Juri, dachte Benthien, kurzfristig abgelenkt durch Claudias attraktive Erscheinung, ihre sportliche Figur, die braunen, glänzenden Haare und die lebhaften Augen. Claudia hatte eine Tochter im Teenageralter, Rabanus’ Tochter Amélie war sechs Jahre alt und wurde von der Oma betreut. Sie könnten eine nette Patchworkfamilie ergeben, aber Benthien fürchtete, Rabanus war noch nicht so weit, sich wieder für Frauen zu interessieren. Und dann fragte er sich kurz und flüchtig, warum ihn diese Frage überhaupt beschäftigte. Von Kuppelei hatte er schließlich noch nie etwas gehalten. Er verdrängte den Gedanken, dass sein Wunsch, Rabanus mit Claudia zu verkuppeln, etwas mit Lilly zu tun haben könnte, und streckte Claudia die Originalseite entgegen. »Liebste Claudia, könntest du so freundlich sein und dafür sorgen, dass unser multitalentierter Thure aus diesem Foto eine Zeichnung herstellt? Dann könnten wir mit diesem Porträt versuchen, die Identität des armen Kerls herauszufinden. Oder habt ihr noch was entdeckt, wodurch man ihn identifizieren könnte?«


    Claudia Matthis sah sich suchend um. Rabanus beförderte rasch einen Stapel Akten von einem Stuhl auf den Boden, so dass sie sich setzen konnte.


    »Er raucht selbstgedrehte Zigaretten«, begann sie. »Papier und Tabak haben wir in der Tasche seiner Jeansjacke gefunden. In der anderen Tasche waren Krümel, vermutlich von Keksen. Die untersuchen wir noch. Die Kleidung war unauffällig; Jeans mit ein paar Farb- und Grasflecken, die wir uns noch näher angucken werden. Abgewetzter Rollkragenpullover, billige Unterwäsche, abgetretene, aber solide, feste Schuhe. Seine Hände und Nägel sahen unerwartet gepflegt aus, aber doch so, als würde er täglich mit ihnen arbeiten, vielleicht als Handwerker. Er hatte keine Abwehrverletzungen, auch keine DNA unter den Nägeln, nur Dreck vom Kiesbett auf dem Gleis, der arme Kerl. Vielleicht kann die Gerichtsmedizin uns mehr sagen. Nach Fasern und genetischem Material wird noch gesucht.«


    »Es sieht so aus, als wollten die Täter seine Identität verschleiern«, sagte Lilly. »Aber warum schicken sie uns dann das Foto?«


    »Was ist mit dem Schaumstoff?«, fragte Fitzen.


    »Der scheint tatsächlich von einer Matratze zu stammen«, sagte Claudia. »Er ist mit Polyether gefertigt, im Kaltschaumverfahren geschäumt, hat eine grobe Porenstruktur und ist damit atmungsaktiv.« Sie lächelte schief. »Viele Infos, aber ihr werdet kaum etwas damit anfangen können. Solche Matratzen sind Massenware, die gibt es an jeder Ecke zu kaufen. Auch der Knebel gibt nicht viel her. Das, was das Opfer im Mund hatte, war Teil eines Küchentuchs, darüber Gewebeband, mehrfach um den Kopf gewickelt und ohne jeden Fingerabdruck. Da muss jemand schon kompakte Handschuhe getragen haben, auf jeden Fall keine Chirurgenhandschuhe. Tut mir leid, Leute.«


    Nachdem Claudia gegangen war, beratschlagten sie, welche Aufgaben anstanden und wie sie verteilt werden sollten. Juri erklärte sich bereit, die Verbrecherkartei durchzusehen.


    »Ich hoffe ja immer noch auf Hinweise, die uns sagen, wer unser Opfer ist«, meinte Benthien.


    Fitzen sagte: »Ich könnte nach Schleswig in das Tattoostudio fahren.«


    »Ihr lasst mich aber nicht schon wieder Kollege Lester hüten, wie gestern«, versuchte Lilly vorzubeugen. »Und seine Berichte schreib’ ich auch nicht!«


    Fitzen grinste. »Vergiss Lassie! Du kommst an meine grüne Seite!«


    Rabanus griff nach einer der Kopien. »Ich würde mich ja gern noch etwas mit diesem Bild beschäftigen. Die Frage ist doch noch immer: Warum hat man es uns geschickt? Wollten die Täter sich wichtigmachen? Oder uns etwas mitteilen? Einerseits entfernen sie alles, was auf die Identität des Opfers hinweist, andererseits schicken sie uns ein Bild des armen Kerls mit der Unterschrift ›Schuldig‹. Was geht in den Köpfen der Täter vor?«


    »Das wird uns doch wohl unser großer Profiler und Psychologe Dr. John erzählen können!«, sagte Fitzen ironisch.


    Benthien warf ihm einen Blick zu. »Meine paar Semester Psychologie sind so lange her, ich kann mich kaum erinnern. Aber dass Profiling nichts mit Psychologie zu tun hat, das könntest du dir langsam mal merken.«


    »Ja, es ist nichts anderes als operative Fallanalyse«, sagte Rabanus. »Wenn man Glück hat, kann man aufgrund von Indizien oder Spuren am Tatort und den Umständen der Tat– wozu auch die Übersendung des Fotos gehört– auf das Verhalten des Täters schließen.«


    »Genauso ist es«, bestätigte Benthien. »Du hast es ja schon gesagt, Juri: Die Täter gehen äußerst strukturiert und geplant vor. Sie überlassen nichts dem Zufall. Irgendeinen Sinn und Zweck muss dieses Bild haben.«


    »Vielleicht wissen sie, dass das Foto uns nicht weiterhilft, weil der Mann nicht aus dieser Gegend ist«, überlegte Lilly. »Vielleicht kommt er aus dem Ausland.«


    »Wir könnten es bei ›XY Ungelöst‹ zeigen«, schlug Rabanus vor.


    »Mich beschäftigt vor allem, warum das Wort ›Schuldig‹ darunter steht«, sagte Benthien. »Das sieht doch sehr nach Rache oder Vergeltung aus. Ein Mann wird mit dem Tod bestraft– mit einem besonders grausigen noch dazu–, weil er eine Tat begangen hat, die nach Ansicht seiner selbsternannten Richter nur auf diese Weise gesühnt werden kann.«


    »Wenn wir rauskriegen, wer er ist, erfahren wir möglicherweise auch, was er getan hat. Vielleicht hat er sich an einem Kind vergangen. Damit würden wir den Tätern sehr nahe kommen«, sagte Fitzen. »Wie ist es aber, wenn dieses Verbrechen, das der Mann begangen haben soll, gar nicht aktenkundig ist? Oder wenn es nur in der Phantasie der Täter besteht? Wenn es also in den Augen ›normaler‹ Menschen legitim oder eine Bagatelle ist? Dann sind wir keinen Schritt weiter.«


    »Ich frage mich, warum der Mann so akkurat zwischen die Schienen gelegt wurde«, sagte Rabanus. »Er wird auf eine Matratze geschnallt, damit der Zug ihn nur ja erwischt und nicht etwa über ihn hinwegfährt. Warum legt man ihn nicht einfach quer über das Gleis?«


    »Weil man ihn dann nicht so gut an die Schienen fesseln kann?«, wandte Lilly ein.


    »Warum fesselt man ihn überhaupt? Warum schlägt man ihn nicht einfach bewusstlos und legt ihn quer übers Gleis?«


    »Weil man will, dass er alles genau mitbekommt, die Angst, die Panik beim Näherkommen des Zuges?« Wieder war es Lilly, die Rabanus’ Frage beantwortete.


    Rabanus wedelte mit dem Finger. »Genau, die Täter wollten, dass der Mann seinen Tod hautnah miterlebt und schon vorher voll auskostet. Er soll sehen, wie der Zug auf ihn zukommt, soll sich ausmalen können, was gleich darauf geschehen wird.«


    »Was willst du eigentlich damit sagen?«, fragte Benthien, als Rabanus verstummte.


    »Ist es denkbar, dass die Täter ihr Opfer deshalb nicht quer über die Schienen legten, weil sie befürchteten, der Zug könne aus den Schienen springen und entgleisen? Vielleicht wollten sie ihr Opfer bestrafen, aber nicht riskieren, dass noch andere Menschen zu Schaden kommen.«


    »Ein Zug würde wohl nicht gleich entgleisen, wenn ein Mensch auf den Schienen liegt«, sagte Fitzen. »Dazu ist ein menschlicher Körper viel zu weich und nachgiebig. Und zu leicht. Ein Zug entgleist nur, wenn er auf ein fixes Hindernis stößt, etwa einen Betonblock oder ein paar tonnenschwere Rinder, wie wir erst kürzlich wieder gesehen haben.«


    »Das wussten die Täter aber vielleicht nicht.«


    »Behalten wir diese Erkenntnisse mal im Hinterkopf«, sagte Benthien. »Sie sind interessant, bringen uns im Moment aber nicht viel weiter. Außerdem könnte sich der Täter im Bereich ›Schifffahrt‹ gut auskennen, denkt an den Palstek.«


    »Den kann sich aber im Prinzip auch jeder andere aneignen«, wandte Juri ein.


    »Das liebe ich so an unserer Arbeit«, sagte Benthien sarkastisch. »Die meisten Hinweise lassen sich so schön vielseitig interpretieren. Ich schlage vor, wir machen uns an die Arbeit. Ich faxe nachher die Zeichnung des Opfers an Dryfurth, er soll sie den Anwohnern zeigen und sie noch einmal befragen. Wenn’s sein muss, auf der ganzen Strecke zwischen Niebüll und Dagebüll. Außerdem hat Claudia ein paar ihrer Leute rübergeschickt, um weiter nach Spuren zu suchen.«


    »Wie wär’s, wenn wir noch mal Hunde einsetzen würden, aber diesmal weibliche, die nicht gleich durchdrehen, wenn sie eine läufige Hündin riechen?«, schlug Fitzen vor.


    Benthien seufzte. »Hat keinen Zweck. An der Westküste hat es heute Nacht kräftig geregnet.«


    Esther Talley streckte den Kopf herein. »Ich habe Neuigkeiten für euch. Eine gute und eine sehr gute Nachricht. Welche wollt ihr zuerst hören?«


    Benthien starrte den fröhlich grinsenden Elch auf dem Rollkragenpullover der Kollegin an. »Talley«, stöhnte er. »Spuck’s einfach aus!«


    »Also, es gab einen Anruf von einem Zeugen, der an der Bahnstrecke Niebüll–Dagebüll streitende Menschen gesehen haben will. Und das Tattoostudio in Schleswig ist sich sicher– also einer der Mitarbeiter–, dass dieses Tattoo in ihrem Studio entstanden ist.«


    »Dann mal nichts wie hin!«, sagte Fitzen fröhlich und nahm seine Füße vom Tisch.

  


  
    Kapitel 7


    Wir werden in Ewigkeiten nicht mehr gutmachen können,

    was wir den Tieren angetan haben.


    Mark Twain (1835–1910), US-amerikanischer Erzähler und Satiriker


    »Warum fahren wir nicht Landstraße?«, mümmelte Fitzen und steckte sich einen weiteren Kartoffelchip in den Mund.


    »Weil die A 7 ausnahmsweise mal frei ist und es schneller geht. Das hier ist ja kein Ausflug.– Tommy, wehe, du krümelst mir mein Auto voll!«


    Lilly schielte zu Fitzen rüber, der es sich mit einer Chipstüte und ein paar Getränken auf dem Beifahrersitz gemütlich gemacht hatte.


    »Ich bin die Ordnung in Person!«, protestierte Fitzen. »Wenn’s sein muss, holen wir Tom und Jerry– oder wie immer die heißen– von der Hundestaffel, die sind nicht nur wild auf läufige Hündinnen, die lecken dir auch jeden Krümel weg.«


    Lilly musste unwillkürlich lachen. Sie mochte den chaotischen Fitzen, seine plötzlichen Einfälle, seine große Klappe und die Tatsache, dass er sie immer wieder überraschen konnte. Bei Auslandseinsätzen fand er meist auch noch die Zeit, für sich privat seltsame Dinge einzukaufen– wie kürzlich in Schweden das Skelett aus Hartgummi, mit dem er dann auf der Öresundbrücke wegen zu schnellen Fahrens geblitzt worden war. Kriminalrat Gödecke, leicht erregbar, wenn es um die Moral und Disziplin seiner Leute ging, war fast ausgeflippt, als er das angeschnallte und mit Jackett und Mütze bekleidete Skelett auf dem Beifahrersitz entdeckt hatte, doch unter den Kollegen hatte helle Freude vorgeherrscht. Inzwischen hatte das Foto einen Ehrenplatz im Aufenthaltsraum bekommen.


    Lilly arbeitete seit knapp fünf Jahren in der Mordkommission in Flensburg, nachdem sie sich von einem kleinen Ort bei Uelzen, wo sie karrieremäßig nicht recht weiterkam, dorthin hatte versetzen lassen. Ihr Vater, ein pensionierter Tierarzt und Eigenbrötler, lebte noch immer in dem alten Haus in der Lüneburger Heide, in dem Dorf, in dem sie aufgewachsen war. Lilly besuchte ihn, so oft sie konnte. Im Großen und Ganzen war sie mit ihrem Leben zufrieden. Seit einem Jahr, nachdem ihr Freund, ein Journalist, beschlossen hatte, als Kriegsreporter zu arbeiten und dafür alle privaten Beziehungen auf Eis zu legen, war sie Single– und, wie Lilly fand, ein recht zufriedener Single. Natürlich fehlte ihr ein Partner. Als sie bei der Mordkommission anfing, hatte sie sich Juri Rabanus ganz gut in dieser Rolle vorstellen können, aber er war glücklich verheiratet gewesen, deshalb hatte Lilly sich zurückgehalten. Nach dem tragischen Unfalltod seiner Frau war er, wie es Lilly schien, noch nicht bereit für eine neue Beziehung. Und dann war da natürlich auch noch John… Doch wenn ihre Gedanken in dieses Fahrwasser gerieten, pflegte Lilly sie zu stoppen und das Thema zu wechseln. Warum das so war, darüber wollte sie möglichst nicht so genau nachdenken. So ließ sie sich treiben, freute sich, wenn sie mit Benthien oder Rabanus zusammenarbeiten konnte, und überließ die weitere Entwicklung, zumindest vorerst, noch der Zukunft. Obwohl…


    »Willst du dem LKW da vor uns ein bisschen Zunder geben, einen kleinen Schubs vielleicht?«, fragte Fitzen lässig, und Lilly bemerkte erschrocken, dass sie, ganz in Gedanken versunken, einem dänischen Transporter gefährlich nahe gekommen war. Sie wechselte die Fahrbahn.


    »Du hast vielleicht Nerven«, beschwerte sie sich bei Fitzen, »hättest du nicht eher was sagen können?«


    »Du hast gerade so schön vor dich hingeträumt.«


    Lilly schüttelte den Kopf. Fitzen war manchmal unmöglich. Sie konnte zwar nachvollziehen, dass er Frauen mit seinem sonnigen Gemüt beeindrucken konnte, aber es auf die Dauer mit ihm auszuhalten, musste eine ständige Achterbahnfahrt zwischen Verzückung und Verzweiflung sein.


    »Wie war’s eigentlich auf den Seychellen?«, fragte Lilly, die mit Fitzen noch gar nicht über seinen Urlaub gesprochen hatte. »Hast du dich schön amüsiert? Kleines Techtelmechtel gehabt?«


    Fitzen sah sie entrüstet an. »Ich war mit Ulli dort. Was du immer von mir denkst!« Ein weiterer Chip fand den Weg in seinen Mund, bevor er pathetisch hinzusetzte: »Ihr seht mich alle völlig falsch! Ich bin unterschätzt, verkannt, verpönt.«


    Lilly kicherte. »Entschuldige. Ich wusste nicht, dass ihr eure Beziehung gerade mal wieder aufarbeitet. Bei dir ändert sich das ja täglich. Wie fand Chiara denn den Urlaub?«


    »Um Himmels willen, der Zwerg ist doch viel zu klein für so eine Reise. Nein, die hat Ulli bei ihrer Mutter geparkt.« Fitzen öffnete zischend eine kalte Coladose, die er sich noch schnell vor der Autobahnauffahrt bei einer Tankstelle besorgt hatte, zusammen mit dem Proviant. »Du auch?«


    »Nein. Aber meine Flasche kannst du mir geben.« Lilly trank ein paar Schlucke von ihrem erfrischenden Molke-Drink. Dabei sinnierte sie weiter über Fitzen. Er war Johns bester Freund, schon seit der gemeinsamen Schulzeit. Er lebte nicht mehr auf Sylt, sondern in Flensburg, trauerte aber den alten Sylter Tagen nach und war oft bei Benthien zu Besuch. Trotzdem war John Fitzens schärfster Kritiker und bis auf die kurzen Intervalle, in denen beide ein Herz und eine Seele waren, zofften sie sich. War das vielleicht so ein Männerding, das Frauen nie verstehen würden?


    Was Benthien an Liebesleben zu wenig hatte, hatte Fitzen zu viel. Eine Zeitlang hatte er zwei Beziehungen parallel geführt, bis Freundin Katharina mit der gemeinsamen Tochter in die Schweiz geflüchtet war und nur noch Ulrike mit der sieben Monate alten Chiara übrig blieb. Doch auch in dieser Beziehung kriselte es ständig. Lilly erwartete fest, dass er sie demnächst mit Geschichten über eine neue Freundin beglücken würde. Denn immer, wenn es schwierig wurde, nahm Tommy Reißaus. Als Kollege war er jedoch pflegeleicht, meistens gut gelaunt und verdammt gut in seiner Arbeit, auch wenn man es ihm kaum zutraute, wenn man ihn nicht kannte.


    Fitzen nahm einen Schluck aus der Dose. »Was hältst du eigentlich von unserer neuen Schmeißfliege?«


    »Kann ich noch nicht sagen«, sagte Lilly ausweichend. »Ich finde, er ist ein bisschen steif. Aber das wird sich hoffentlich geben.«


    »Es juckt mir in den Fingern, ihn aufzuziehen«, gab Tommy zu. »Ich wette, er hat keinen Funken Humor. Sieht aus wie ein Strebertyp. So was konnte ich schon in der Schule nicht ausstehen.– Weißt du eigentlich, dass wir hier rausmüssen?«


    »Jetzt schon, vielen Dank!«, schnaufte Lilly und nahm die Ausfahrt mit quietschenden Reifen, während sich Fitzen übertrieben panisch an den Dachgriff klammerte.


    »Guck mal in den Stadtplan«, befahl Lilly. Sie wusste, dass sie in die Innenstadt mussten, und orientierte sich am Sankt-Petri-Dom, dessen hoher Westturm schon von weitem als Wahrzeichen der Stadt Schleswig zu sehen war. Fitzen, der rumbrummelte, weil sie ihr Navi nicht benutzte, lotste sie trotzdem zuverlässig in die Nähe des Kornmarktes, wo sich das Tattoostudio befand.


    »Drei Kerle waren das, zwei davon ungefähr gleich groß, der dritte einen Kopf größer«, sagte der Mann, der sich Benthien und Rabanus als Pals Paulsen vorgestellt hatte. Er war ein knorriger, untersetzter Mensch mit grobem Gesicht und fleischiger Nase, deren erweiterte Poren wie tiefe, schwarzgrundige Krater wirkten. Weiße Bartstoppeln sprossen in kleinen, stacheligen Büscheln am Kinn und auf den Wangen. Der schmuddelige Arbeitsoverall spannte über dem Bauch, das Fleecehemd hing seitlich heraus. Gestützt auf seine Gartenforke, wie Neptun mit dem Dreizack, stand er auf dem feuchten, mit Unkraut überwucherten Acker. Neben ihm saß ein weißer Terrier mit schwarzen Schlappohren, der die beiden Polizeibeamten tiefsinnig ins Auge fasste. Gemüseanpflanzungen und ein kleines, gläsernes Gewächshaus neben einer heruntergekommenen Hütte waren im Hintergrund zu erkennen.


    »Es waren zwei Kerle und eine Frau, das sage ich dir jetzt zum dritten Mal«, widersprach die Frau, die neben ihm stand. »Zuerst haben sie sich angebrüllt, dann sind die beiden Männer aufeinander losgegangen.«


    »Schnack kein dumm Tüch, Inge! Sie haben sich alle drei geprügelt.«


    »Mensch! Die beiden Männer haben sich geprügelt, und die Frau hat zugeguckt!«


    Der Wind, der, von der Nordsee kommend, über die Felder strich, verfing sich in den langen, splissigen Haaren der Frau und wehte sie ihr wie einen lichten schwarzen Schleier vors Gesicht. Der Hund schaute abwechselnd von einem Sprecher zum anderen, als wäre er Zuschauer bei einem Tennismatch.


    »Sie hat grauen Star auf beiden Augen«, sagte Paulsen vertraulich zu Rabanus, als würde seine Frau, die direkt neben ihnen stand, sie nicht hören können. »Hätte schon längst operiert werden müssen. Ist blind wie ’n Maulwurf.«


    »Und du warst vollgelaufen wie ’ne Strandhaubitze. Konntest ja nicht mehr geradeaus gucken. Ich sage dir, da war eine Frau dabei, dor kannst op af!«


    Benthien betrachtete seine beiden Zeugen ohne Begeisterung. Er fand die verbittert aussehende, ungepflegte Ehefrau genauso wenig glaubwürdig wie ihren Mann, der offenbar gern einen hob. Aber die beiden waren alles, was er hatte; die Einzigen, die etwas gesehen haben wollten. Er musste nun mal mit den Zeugen vorliebnehmen, die da waren.


    »Weshalb glauben Sie denn, dass diese Prügelszene, die Sie beobachtet haben, etwas mit unserem Opfer zu tun hat?«, fragte Rabanus und zog den Kragen seines Rollkragenpullis höher. Hier draußen in der Nähe der Nordseeküste war es feuchter als in Flensburg.


    Paulsen zwinkerte mit seinen wässrigen blauen Augen. »Na, den jungen Kerl, der da überfahren wurde, den kannte ich doch. Hab ihn schon oft auf dem Fahrrad hier rumkurven sehen. Außerdem hat er mir meine Äpfel und Tomaten geklaut. Einmal hab ich ihn erwischt und festgehalten, aber er konnte dann doch noch entkommen. Jedenfalls, bei dem Gerangel ist mir diese Tätowierung aufgefallen, die in der Zeitung war. Diese Nixe mit den Riesenti… na ja, ihr kennt ja den Spruch: Door kiek’n Fark’n öawer d’ Bucht.« Er lachte und musste gleich danach husten, als hätte er den Teer von Jahrzehnten in den Lungen.


    »Da gucken Ferkel über die Bucht« war ein Ausdruck für ein beeindruckendes Dekolleté, so viel wusste Benthien immerhin.


    »Verdammt, Pals, sei nicht so ordinär.«


    »Hast du doch auch gesehen, oder nicht? Die Frau hat’s auch gesehen«, sagte er zu Benthien. »Oder, hast du nicht?«


    »Du bist so ordinär«, wiederholte Inge Paulsen. »Außerdem hab ich den grauen Star. Ich seh nix, hast du Dööspaddel doch selbst gesagt!«


    Benthien stöhnte innerlich. Er ließ den Blick durch die Gegend schweifen. Der herbstgelbe Acker war nicht weit vom Unglücksort entfernt. Allerdings war dieser wegen der Bäume von hier aus nicht zu sehen. Paulsen hatte Benthien und Rabanus erzählt, dass sie bis vor einigen Jahren noch einen Hof im Sönke-Nissen-Koog besessen hatten, jetzt aber in Deezbüll in einem Reihenhaus lebten. Paulsen hatte diesen kleinen Acker gepachtet, um Gemüse anzubauen und Kaninchen zu züchten. Auch einen Garten hatte er angelegt, mit einem kleinen Gewächshaus für Tomaten und Paprika. Vom Feld erntete er Kartoffeln, Zucchini, Spinat und Bohnen, außerdem Beerenobst sowie Äpfel und Pflaumen. Anscheinend hatte Paulsen den jungen Mann, das spätere Opfer, des Öfteren beim Stehlen erwischt. »Gemüse und Obst, alles, was nicht niet- und nagelfest war, hat der geklaut. Hab nur auf den Tag gewartet, an dem er auch meine Karnickel mopsen würde. Dann wäre aber was los gewesen, das kann ich Ihnen sagen!«


    Während des Gerangels hatte Paulsen, so behauptete er, die Tätowierung auf dem Unterarm des jungen Mannes ganz genau gesehen. Doch Benthien war skeptisch. Er zog das Bild von der Nixe hervor und zeigte es beiden Paulsens. »War es genau dieses Tattoo?«


    Paulsen nahm ihm das Papier aus der Hand und warf einen Blick darauf. »Ja, das war es. Sonst hätte ich Sie doch nicht angerufen. Ist der Kerl jetzt wirklich tot?«


    Benthien beachtete ihn nicht weiter, sondern reichte das Papier an Inge Paulsen weiter. »Was sagen Sie dazu?«


    Doch Paulsen riss seiner Frau das Blatt aus der Hand. »Die Frau hat die Tätowierung nicht aus der Nähe gesehen, sie ist nicht oft hier draußen. Muss hier ja alles alleine machen…«


    »Ja, und ich sitz’ faul zu Hause und guck in die Glotze!«, giftete Inge Paulsen. »Das Einmachen und Marmeladekochen, das Gemüseputzen, Herrichten und Verkaufen erledigen ja die Heinzelmännchen!«


    Benthien und Rabanus wechselten einen Blick. Der Hund knurrte leise und bewegte die Ohren. Benthien fragte sich, ob es überhaupt sinnvoll gewesen war, hier rauszufahren. Den beiden ging es wohl nur darum, ein interessiertes Publikum für ihren Dauerstreit zu finden.


    »Wie hat der junge Kerl, der Sie beklaut hat, ausgesehen?«, fragte Rabanus den Mann. »Können Sie ihn beschreiben?«


    Benthien hielt den Atem an. Dies war die Nagelprobe. War überhaupt was dran an dem, was Paulsen ihnen erzählte? Oder lag ihm nur daran, dass sie nach dem Typen suchten, der ihm sein Gemüse und Obst geklaut hatte?


    Paulsen fuhr sich mit dem Finger über den Mund und kratzte seine Bartstoppeln. Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. »Um die dreißig«, sagte er. »Jeans und schmuddeliges T-Shirt, meistens eins mit Kapuze. Schmales Gesicht, Drei-Tage-Bart. Seine Haare waren so räudig wie das Fell eines Straßenköters.«


    »Quatsch!«, sagte Inge Paulsen. »Hast du überhaupt schon mal einen räudigen Hund gesehen? Dem gehen die Haare aus. Der Typ hatte aber sehr viele Haare, wenn auch ziemlich verfilzt.«


    »Farbe, Länge?«, erkundigte sich Benthien.


    »Lang, bis zur Schulter«, sagte Paulsen mit einem bösen Blick zu seiner Frau. »Die Farbe… tja, die war eher undefinierbar…«


    »Braun waren die«, unterbrach ihn seine Frau. »Manchmal auch grau, als wenn sie völlig verstaubt wären. Einmal hatte er einen lila Streifen drin wie ein Skunk, nur eben lila.« Sie warf erst ihrem Mann einen Blick zu, dann Rabanus. »Er ist farbenblind.«


    »Sie haben ihn also öfter gesehen?«, fragte Benthien erstaunt. Rabanus zog die inzwischen fertig gestellte Polizeizeichnung hervor. Ausnahmsweise waren sich die Paulsens einmal einig. Ja, das war eindeutig der Mann, den sie hier in der Gegend gesehen und mit dem Pals Paulsen gerangelt hatte.


    »Irgendeine Ahnung, wie er heißt oder wo er wohnt?«, fragte Rabanus hoffnungsvoll.


    »Nee. Woher auch. Aber hier in der Nähe muss jemand wohnen, den er besucht. Oder er wohnt selbst hier herum.«


    Gut, das war rauszukriegen, überlegte Benthien. Mussten sie eben mit der Zeichnung eine erweiterte Haus-zu-Haus-Befragung machen. Aber vielleicht war ja auch inzwischen eine Vermisstenmeldung eingegangen.


    »Kommen wir zurück zu dem Streit, den Sie beobachtet haben«, sagte Rabanus. »Können Sie uns die Leute beschreiben?«


    Laut Aussage von Pals, und dabei blieb er, waren es drei Männer gewesen. Zwei mit längeren Haaren– der Tomatendieb und der Kerl, den Inge Paulsen als »Frau« bezeichnete– und ein ziemlich großer Mensch mit kurzen Haaren. Inge Paulsen dagegen glaubte, außer dem Tomatendieb eine Frau mit schulterlangen hellen Haaren und einen wuchtigen Kerl gesehen zu haben, der einen Kopf größer war als die beiden anderen.


    Einig waren sich die Paulsens darin, dass alle drei dunkel gekleidet und mit einem Auto unterwegs waren, das sie am Feldrand geparkt hatten, nahe dem Bahnübergang Blocksberg. Welche Automarke? Groß, vielleicht ein Geländewagen, meinte Paulsen. Nein, ein Kombi war es, behauptete seine Frau. Aber Nummernschild, Farbe, Typ, nein, da mussten sie passen, schließlich war es noch dämmrig gewesen.


    Hatten sie einzelne Worte verstehen können?


    »Du Drecksack«, sagte Paulsen.


    »Die Frau hat geschrien: ›Das kannst du nicht machen‹… und ›Lass uns endlich in Ruhe‹«, entgegnete Inge Paulsen.


    »Da war keine Frau dabei, du Quarkbüdel!«, knurrte ihr Mann.


    Benthien, der inzwischen reichlich angefressen war, fragte sich, ob diese streitenden Menschen, die die Paulsens beobachtet haben wollten, überhaupt etwas mit dem Verbrechen zu tun hatten. Immerhin waren die drei ein ganzes Stück entfernt gewesen. Wie viel konnten die Paulsens überhaupt gesehen haben?


    Rabanus gab nicht auf. »Und dann haben sie sich geprügelt?«


    »Der Tomatenklauer und der Große sind aufeinander losgegangen«, bestätigte Paulsen. »Nachher hat noch der Dritte eingegriffen.«


    »Nein, die Frau hat sich rausgehalten«, korrigierte Inge Paulsen.


    Benthien sagte hastig: »Und Sie sind sich ganz sicher, dass das gestern Morgen war? Um wie viel Uhr genau?«


    Der Mann hinter der Forke trat von einem Fuß auf den anderen. »Gestern? Wieso gestern? Nee, das war vor ein paar Tagen oder so. Oder?« Er drehte sich zu seiner Frau um.


    Und es kam, was Benthien erwartet hatte. »Quatsch, das ist viel länger her«, sagte Inge Paulsen. »Zwei Wochen bestimmt.«


    »Nie im Leben!« Paulsen stieß den Stiel seiner Forke heftig in den Boden. »Spätestens Montag oder Dienstag letzter Woche, du Kloogschnacker.«

  


  
    Kapitel 8


    Der Hund ist ein Ehrenmann; ich hoffe,

    einst in seinen Himmel zu kommen,

    nicht in den der Menschen.


    Mark Twain (1835–1910), US-amerikanischer Erzähler und Satiriker


    Lilly musste zugeben, dass sie sein Gesicht mochte. Die tiefliegenden Augen unter der Brauenwölbung und den schweren Lidern wirkten eher verträumt als aggressiv, vielleicht ein klein wenig traurig. Lachfalten um Augen und Mundwinkel verliehen ihm einen spröden Charme. Eigentlich hatte sie sich den Betreiber des Tattoostudios ganz anders vorgestellt.


    Der Mann war barfuß, trug ausgefranste Jeans und ein ärmelloses blaues Shirt. Zweifellos, damit man die Noten, die er auf seine Arme tätowiert hatte, lesen konnte. Am Außenrand des rechten Fußes hatte er ein Zitat stehen, das Lilly mit schräg gelegtem Kopf entzifferte: »Sei brav, und du wirst einsam sein.« Alle zehn Finger waren mit Runensymbolen verziert, und rund um den Hals konnte Lilly ein zweites Zitat entdecken: »Das sicherste Mittel gegen Versuchung ist die Feigheit.« Sie schrak zusammen, als sie die tiefliegenden, außergewöhnlichen Augen auf sich gerichtet sah, deren Farbe zwischen Grau und einem tiefen Blau changierte. Ein ironisches Lächeln glomm tief in ihnen wie ein schwelendes Feuer.


    Lilly riss sich zusammen und lächelte zurück. »Originell, ihre Tattoos. Von wem sind die Zitate?«


    »Von Samuel Langhorne Clemens. Beide.«


    »Sie meinen Mark Twain…«


    »Exakt.«


    »Mark Twain ist immer für ein geistreiches Bonmot gut.«


    »Ja, der hat unser dreckiges Dasein durchschaut.«


    Lilly runzelte die Stirn. »Aber er hat auch Ruhm und Anerkennung gerade bei denen gesucht, die er kritisiert und durch den Kakao gezogen hat.«


    »Oh, eine gebildete Polizistin.« Sein Lächeln nahm seinen Worten die Spitze. »Aber sehen Sie, genau das ist der Punkt, an dem Mark Twain und ich uns unterscheiden.«


    Konnte der Mann hellsehen? Oder sah man ihr und Fitzen die Polizeibeamten schon von weitem an? Lilly fühlte, dass Fitzen neben ihr unruhig wurde. Er räusperte sich. »Wir suchen einen Falk Harmsen. Sind Sie das?«


    Der Mann mit der rasierten Glatze nickte. »Und Sie sind wegen Imkes Anruf hier, wegen des Tattoos? Dann kommen Sie am besten mit in mein Büro.«


    In dem Studio war es so warm, dass Lilly ihre Jacke ausziehen musste. Wahrscheinlich gab es auch eine Fußbodenheizung, sonst hätte Harmsen wohl kaum barfuß hier herumlaufen können.


    Im Vorbeigehen konnte sie Imke entdecken, eine bunt tätowierte junge Frau, die gerade auf einem offenbar männlichen Rücken ein florales Tattoo stach, das sich von der Wirbelsäule aus in Richtung Schulterblätter entfaltete und auf Lilly sehr ästhetisch wirkte. Das Gesicht des Mannes auf der Liege konnte sie nicht sehen, wohl aber seine geballten Fäuste. An den gelbgestrichenen Wänden hingen unzählige Fotos und Tattoomotive, und eine indisch anmutende Musik mit nur einem Instrument, das Lilly für eine Sitar hielt, sorgte für eine entspannte Atmosphäre.


    Überhaupt sah das Tattoostudio ganz anders aus, als Lilly es sich vorgestellt hatte. Es war groß, luftig und hell und wirkte extrem sauber, fast steril. Der Boden mit seinen Fliesen in Creme und Burgunderrot gab den Räumen eine heitere Note. Im Vorraum lud eine gemütliche Sitzgruppe, deren roter Bezug zum Boden passte, zum Ausruhen und Klönen ein. Der schicke Empfangstresen war mit einem illuminierten Graffito verziert, dessen Blau- und Gelbtöne durch die verborgene Lichtquelle faszinierend schimmerten.


    Sie folgten Falk Harmsen einen Flur hinunter. Rechts an der Wand hingen Spiegel und gerahmte Motive, auf der linken Seite war der große Raum durch niedrige Mauern in Rauputztechnik, auf denen exotisch anmutende Schlingpflanzen in großen Töpfen standen, in einzelne Abteilungen unterteilt, die für eine gewisse Privatsphäre sorgten. Eine Frau mit langen schwarzen Haaren bekam gerade die Zunge gepierct. Lilly schaute schnell weg.


    Doch dann blieb sie erstaunt stehen, und Fitzen, der hinter ihr ging, lief in sie hinein. Auch er starrte fasziniert auf das Kunstwerk, das sich vor ihnen auftat. Bautechnisch gesehen war es einfach eine normale Tür in der Wand vor ihnen, auf die Paulsen jetzt zusteuerte– offenbar führte sie zu seinem Büro. Der Flur wurde hier breiter, erweiterte sich zu einer Diele. Das Besondere war, dass die Wände rechts und links der Tür mittels einer raffinierten perspektivischen Darstellung so gestaltet waren, dass man meinte, durch mit Graffiti bemalte antike Pfeiler einem langen, lichtdurchfluteten Gang zu folgen.


    Lilly, die sich für Kunst interessierte, wusste, dass man diese Malerei »Trompe-l’œil« nannte, was wörtlich hieß: »Täusche das Auge.« Sie war ein Fresko der Illusionen; sie erweiterte die Architektur und täuschte dem Auge eine nicht vorhandene Weite oder den Weg in eine Phantasielandschaft vor. Auf hässlichen Seitenwänden von Mietskasernen oder Bauruinen sah man so etwas manchmal; Gänge, Türen, Fenster, Alleen führten dort in imaginäre Welten, in kleine Paradiese.


    Falk Harmsen lächelte leise vor sich hin, als er die Tür zu seinem Büro aufschloss.


    Der kleine Raum konnte mit dem eben Gesehenen natürlich nicht mithalten, er war überladen und ziemlich unordentlich. Allerdings war der Blick aus dem zweiflügeligen Sprossenfenster sehr malerisch; die gesamte Skyline von Schleswig baute sich vor dem Betrachter auf: Der St.-Petri-Dom mit seinem hohen, spitzen Westturm, dem Dachreiter und den Treppentürmen war zu sehen, pittoreske Altstadthäuser ebenso wie der Wikingturm und einige Boote auf der Schlei. Auf dem Wasser spiegelten sich Sonne und Wolken, und ein Sonnenstrahl traf das Fenster und blendete so sehr, dass Lilly fast versucht war, eine Sonnenbrille aufzusetzen. Kein Zweifel, das war genial gemacht, das Illusionsgemälde eines Künstlers. Wer nur flüchtig hinsah, konnte es beinahe für echt halten.


    Vor dem Fenster stand ein großer Schreibtisch. Vorlagen, Papiere, Fotos, Rechnungen türmten sich darauf wie ein kabbeliges Meer, aus dem der Computermonitor herausragte wie der sprichwörtliche Fels aus der Brandung. Auch hier waren die Wände tapeziert mit Bildern. Lilly hob ein Foto auf, das vom Schreibtisch gerutscht war und auf dem Boden lag. Es zeigte eine schwungvolle Tätowierung auf einem Unterarm, offenbar ein Name: »Malika«. Rechts des Namenszuges war ein schönes, sanftes Gesicht zu sehen, links davon dasselbe Mädchen im Profil. Lilly staunte, dass selbst Gesichtszüge als Tätowierung erstaunlich authentisch und plastisch erscheinen konnten.


    Harmsen betrachtete sie spöttisch. »Ich sehe kein Tattoo auf Ihrer zarten Haut, Frau Kommissarin. Ist das bei Ihrem Verein etwa nicht erlaubt?«


    Da Fitzen am rechten Handgelenk einen dekorativen Armreif tätowiert hatte und am linken Mittelfinger einen Reif mit Namen– Lilly war es noch nie gelungen, ihn zu identifizieren, Ulrike oder Katharina war es jedenfalls nicht–, war diese Bemerkung höchst überflüssig. Dennoch fühlte sie sich irgendwie zu diesem Mann hingezogen. Tief auf dem Grund seiner Seele lauerte eine Traurigkeit, die ihn wie eine geheimnisvolle Aura umgab, trotz seiner spöttischen Worte. Vielleicht war es diese sonderbare Kombination von Ironie und lang gestilltem Schmerz, die diesen Mann so besonders machte. Oder bildete sie sich das alles nur ein?


    Fitzen sagte: »Sie haben uns angerufen wegen des Tattoos in der Zeitung. Sind Sie sicher, dass das von Ihnen stammt?«


    »Imke hat Sie angerufen«, verbesserte ihn Harmsen. Er kramte auf seinem Schreibtisch herum und zog ein Foto unter einem Papierstapel hervor. »Ich habe es rausgesucht, als ich wusste, dass Sie kommen würden. Ein Old-School-Motiv. Ist es das, was Sie suchen?«


    Er hielt ihnen das Foto entgegen, und Fitzen zog den Zeitungsausschnitt mit der Abbildung der Nixe heraus. Er hielt beides nebeneinander und tauschte mit Lilly einen Blick.


    »Haben Sie dieses Motiv schon mehrfach verwendet, also bei mehreren Kunden?«, fragte Fitzen.


    Falk zögerte. »Nein, das ist exklusiv. Der Kunde hatte es selbst entworfen.«


    »Wer ist dieser Kunde?«


    »Wie er heißt, meinen Sie? Keine Ahnung, das ist schon eine Weile her.«


    »Haben Sie selbst ihn tätowiert?«


    Harmsen nickte. »Vor acht, zwölf Monaten, so um den Dreh. War im Winter, glaube ich.«


    »Wie oft war der Mann hier?«, fragte Lilly.


    Harmsen drehte sich auf seinem Schreibtischstuhl hin und her. »Wie üblich. Er kam zu einem Vorgespräch, zeigte mir seinen Entwurf. Wir besprachen, wie er sich am Tag vor der Sitzung verhalten sollte… keine Drogen, kein Alkohol, kein Koffein, keine blutverdünnenden Mittel, viel Schlaf. Das, was ich jedem sage. Danach war er nur noch zur Behandlung da.«


    Fitzen zog die Zeichnung aus der Tasche. »War es dieser Mann?«


    Harmsen nahm das Blatt und betrachtete das Bild gründlich. Da er das Papier genau vors Gesicht hielt, konnte Lilly seine Reaktion nicht sehen. »Erkennen Sie ihn?«, drängte Fitzen.


    Es klopfte, und Harmsens Mitarbeiterin Imke, die die Polizei angerufen hatte, trat schüchtern ins Büro. Lillys erster Gedanke war, dass dieses Mädchen mindestens zwei Liter Farbe unter der Haut haben musste; fast jede sichtbare Stelle war flächendeckend mit Tätowierungen verziert. Der zweite Gedanke war, dass sie mit ihren langen Haaren und der Bienenstockfrisur auf dem Kopf stark an Amy Winehouse erinnerte. Vielleicht war sie ein Fan von ihr gewesen.


    Fitzen nickte ihr zu. »Schon mal gesehen?«


    Imke nahm das Blatt, ihre Augen saugten sich an dem Bild fest, doch ihre Miene veränderte sich nicht. »Ist das der Tote, den Sie auf den Bahngleisen gefunden haben? Der bei uns gewesen sein soll? Das ist ja schrecklich…« Lilly bemerkte einen Anflug von Gänsehaut auf den hellen, nackten Armen des Mädchens, als wenn ein kalter Windhauch sie gestreift hätte.


    »Die Polizei will wissen, ob du ihn kennst, Imke.« Falk Harmsen lehnte sich mit hinter dem Kopf gefalteten Händen im Stuhl zurück. Lilly fiel auf, dass das Motiv, das sie eben als Foto auf dem Boden gesehen hatte, als Tattoo auf Harmsens linkem Unterarm prangte.


    »N… nein, ich glaube nicht. Ich kenne niemanden, der so aussieht.«


    »Seit wann arbeiten Sie hier?«, fragte Lilly.


    »Seit sieben Monaten.«


    »Sie war noch nicht hier, als der Typ sich tätowieren ließ«, bestätigte Harmsen. »Doch, er könnte es sein.« Noch einmal warf er einen langen Blick auf die Zeichnung, ehe er Fitzen das Blatt zurückgab.


    »Aber wie er heißt, wissen Sie nicht?«


    »Nein. Vielleicht hat er mir einen Namen genannt, dann habe ich ihn vergessen. Es ist fast ein Jahr her.«


    Fitzen nahm ihn genauer in Augenschein. »Sie haben doch sicher ein Buch, in das Sie alle Anmeldungen eintragen.«


    Harmsen nickte. »Mehrere. Ich sehe sie gern für Sie durch, nur dauert das eine Weile. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich die Anmeldung gefunden habe.«


    »Falk hat so viel zu tun, dass wir eine Warteliste von ein paar Monaten haben«, warf Imke stolz ein.


    »Können Sie sich daran erinnern, über was Sie sich unterhalten haben?«, fragte Fitzen. »Sie waren ja immerhin einige Stunden mit ihm zusammen. Da redet man doch miteinander. Hat er gesagt, wo er herkam, wo er wohnt?«


    »Hat keinen Zweck, sorry«, entgegnete Harmsen höflich. »Soweit ich mich erinnere, haben wir nur über sein Tattoo gesprochen und über die Pflege danach. Während des Tätowierens hat er Musik gehört. Mit Kopfhörern. Wenn ich arbeite, tauche ich in eine andere Welt ein, da unterhalte ich mich nicht gern.«


    Obwohl es Fitzens Frage war, die er beantwortete, sah Harmsen Lilly mit seinen blauen Augen so eindringlich an, als wolle er ihr seine eher belanglosen Worte in die Seele ritzen. Für einen kurzen Augenblick hatte sie das Gefühl, als unterhielten sie beide sich auf einer ganz anderen Ebene, die Fitzen ausschloss, und über Dinge, die nichts mit diesem Fall zu tun hatten.


    Lilly fand Harmsen gegen ihren Willen sympathisch, sensibel und auch ein bisschen geheimnisvoll. Abgesehen davon war ihr klar, dass er log. Er kannte den Namen seines Kunden. Was sie nicht wusste, war, wie sie ihn zum Sprechen bringen sollte.


    »Wenn Sie den Mann nie gesehen haben«, fragte Fitzen Imke, die immer noch ein wenig linkisch an der Tür stand, »wieso haben Sie uns dann angerufen?«


    Imke erklärte, dass sie das Foto des Tattoos kannte, weil es eine Zeitlang im Kassenbereich an der Wand gehangen hatte.


    »Können wir es mal sehen?«, fragte Lilly.


    Imke verschwand, und Harmsen stand auf, ging zu einem Schrank und nahm eine gerahmte Zeichnung heraus. Sie war eindeutig identisch mit dem Tattoo ihres Opfers.


    »Wir müssen es mitnehmen«, sagte Fitzen, und Harmsennickte.


    »Ist noch jemand hier im Studio, der den Mann damals gesehen hat, außer Ihnen?«, fragte Lilly.


    Falk Harmsen überlegte, schüttelte dann den Kopf. »Meine beiden Mitarbeiterinnen sind erst seit ein paar Monaten bei mir. Vor einem Jahr hat noch ein Freund hier gearbeitet, aber der ist jetzt auf einem Selbstfindungstrip in Südostasien.« Er stand auf. »War’s das dann? Ich habe gleich einen Kunden.«


    Doch Lilly wollte nicht gehen. Sie spürte, dass Harmsen ihnen viel mehr sagen konnte, wenn er denn wollte. Aber wie sollte sie einen Zugang zu ihm finden? Außerdem interessierte sie der Mann. Wie konnte jemand wie er Tätowierer werden? Ihr Blick, der durch das kleine Büro schweifte, blieb an einem Schwarz-Weiß-Foto hängen, das ihr schon vorhin aufgefallen war. Ursprünglich hatte darunter ein größeres Bild gehangen, ein heller Streifen umgab es wie ein zweiter Rahmen. Das bemerkenswerte Foto zeigte einen weiblichen Torso, Brüste, eine schlanke Taille, einen flachen Bauch, halb von der Seite und höchst ästhetisch fotografiert. Schmale, lange Blätter– oder was immer das war– umrankten zur Hälfte die rechte Brust, schienen sie zu stützen, schlängelten sich auf der rechten Seite hinunter über den Bauch bis, vermutlich, hin zum Schambereich. Das Foto, ein Spiel aus Licht und Schatten, endete, wo der Venushügel begann. Lilly begriff, dass auch das Tätowieren Artwork sein konnte und sich längst vom schmuddeligen Image der Seemannskneipen, Straßengangs und Rockerbanden entfernt hatte.


    Harmsen folgte ihrem Blick. »Schön, nicht?«


    Lilly lächelte. »Äußerst dekorativ, diese Blattranken– vorausgesetzt, man hat den passenden Körper dazu.«


    »Es ist ein Tribal Tattoo«, erklärte Harmsen. »Könnte ich mir bei Ihnen auch gut vorstellen.«


    »Was sind Tribal Tattoos?«, fragte Lilly, ohne auf den zweiten Teil des Satzes einzugehen.


    »Sie stammen von Naturvölkern, zum Beispiel aus der indianischen Mythologie, und hatten früher eine rituelle Bedeutung. Eigentlich stellen diese Grafiken Tiere dar, doch im Lauf der Zeit hat man sie immer mehr verfremdet und vereinfacht, bis hin zu jenen Formen und Strukturen, wie wir sie heute kennen. Im Grunde sind es abstrakte Zeichen, die ihre Bedeutung inzwischen verloren haben. Bei den Indianern waren es noch Symbole für Tapferkeit im Kampf oder bei der Jagd. Sie durften nur von Männern getragen werden.«


    »Wow! Sie kennen sich gut aus«, sagte Lilly.


    Harmsens Gesicht verschloss sich. »Es ist mein Beruf.« Er sah auf die Uhr. »Leider muss ich Sie jetzt rauswerfen…«


    Fitzen, der die ganze Zeit auf Harmsens Unterarm gestarrt hatte, überraschte Lilly, indem er sagte: »Der Name da, Malika. Ich kannte ein Mädchen, das so hieß. Sie kam aus Glücksburg. Den Namen gibt es ja nicht allzu oft…«


    Harmsens Miene schien zu gefrieren. »Malika? Nein, aus Glücksburg ist sie nicht. ›Das war in einem ander’n Land‹ und so weiter, du weißt schon…« Sein Blick schweifte zum Fenster, als sähe er dort etwas unsagbar Schönes und Trauriges, dann riss er sich zusammen. »Aber wie gesagt, ich habe jetzt einen Termin.« Er hielt ihnen unmissverständlich die Tür auf.


    Lilly fischte eine Visitenkarte aus ihrer Jacke. »Falls Ihnen noch was einfällt, zum Beispiel der Name Ihres Kunden, rufen Sie mich bitte an.«


    Als Lilly auf die Straße trat, ergriff sie ein leichter Schwindel, so, als hätte sie lange in einem Buch gelesen oder im dunklen Kino gesessen und jemand hätte sie am Schlafittchen gepackt und mit einem Ruck in die Wirklichkeit versetzt. Sie blieb abrupt stehen, und Fitzen lief mal wieder in sie hinein.


    »Siehst du das? Tommy?«


    »Wen oder was meinst du? Diese drei hübschen Mädels oder die Oma mit dem Rollator, die dem armen Obdachlosen gerade seinen Sammelbecher umgefahren hat?«


    »Den Dom! Ich meine den Dom!« Lilly zeigte auf die schlanken Türme, die hinter den Dächern der Häuser aufragten.


    Fitzen wirkte verwirrt. »Geht’s dir gut, Lilly? Ja, ich sehe den Dom. Er steht seit achthundert Jahren in dieser Stadt.«


    »Er erinnert mich an das Illusionsgemälde in Harmsens Büro, da hat er so unglaublich echt ausgesehen. Warte, ich gehe noch mal kurz rein!« Lilly beschloss auf der Stelle, Falk Harmsen nach dem Namen des Künstlers zu fragen. Vielleicht könnte sie ihn für eine Wand in ihrer Eingangsdiele gebrauchen. Vorausgesetzt, er war bezahlbar.


    Da Fitzen auf der Rückfahrt am Steuer saß, war er derjenige, der die Fahrtroute bestimmte, und er hatte beschlossen, gemütlich über Land zu kutschieren. Allerdings verbot Lilly ihm, an einer Gaststätte anzuhalten. »Der Mensch muss auch mal was essen«, beklagte sich Fitzen und schielte zu Lilly hinüber. »Wenn du schon vor dich hinmampfst, gib mir wenigstens was ab.«


    »Glaub nicht, dass ich dich am Steuer füttere«, entgegnete Lilly bestimmt. Daraufhin steuerte Fitzen den Wagen rückwärts in eine Feldeinfahrt und schnappte sich eine seiner Tankstellen-Tüten.


    »Was war das doch für ein attraktives Schnuckelchen eben«, sagte er bedeutungsvoll, während er seine Hand in eine Tüte mit Cashewkernen tauchte.


    »Wer?«, fragte Lilly abweisend und angelte nach einer Mini-Salzbrezel.


    »Dieser Falk, Schätzelein. Du hast ihn angeglotzt wie eine Marienerscheinung… eine männliche, natürlich.«


    Lilly, die in langen Jahren gelernt hatte, sich in der rauen Polizeiwelt zu behaupten, blieb ruhig. Es war klar, dass Fitzen stänkern wollte, weil er nicht essen gehen durfte. Sie ignorierte seinen absurden Vergleich und sagte leichthin: »Ja, ich fand ihn sympathisch, ganz anders, als ich mir einen Tätowierer vorgestellt hatte. Er wirkte durchaus seriös. Komisch war nur…«


    »Sympathisch und seriös.« Fitzen lachte. »Gib zu, du würdest ihn nicht von der Bettkante stoßen.«


    Lilly biss die Zähne zusammen. »Komisch war nur, dass Harmsen mir den Namen des Künstlers, der dieses Illusionsgemälde gemalt hat, nicht nennen konnte. Oder wollte. Er meinte, die Bilder wären schon da gewesen, als er den Laden…«


    Fitzen, der offenbar keine Lust hatte, das Thema sachlich zu behandeln, schlug sich theatralisch gegen die Stirn, als sei ihm eben eine Erleuchtung gekommen. »Ach, habe ich doch glatt vergessen! Du bist ja heimlich in unseren John verschossen. Dann verzeih meine Bemerkung, Lilly! Natürlich würdest du ihn von der Bettkante stoßen… also, den Typ von eben, meine ich, selbstverständlich nicht John. Der wäre dir doch sicher hochwillkommen, jede Wette!«


    »Verdammt noch mal!« Lilly schlug gegen Fitzens Tüte, so dass die Cashewkerne in hohem Bogen durch den Wagen flogen. »Du grenzdebiler Pavian! Was erlaubst du dir eigentlich?«


    Sie starrte ihn an und wusste sofort, dass sie einen Riesenfehler gemacht hatte. Fitzens Augen begannen zu strahlen.


    Lilly sackte in ihrem Sitz zusammen, während Fitzen den Schmierendarsteller mimte und so tat, als würde er sich die Lippen zunähen. »Ach Gottchen, Lilly, hab ich tatsächlich ins Schwarze getroffen? Keine Angst, ich werde schweigen wie eine frisch sezierte Leiche. Obwohl… soll ich John nicht doch so einen ganz winzig kleinen Hinweis… nur so unter Freunden? Der arme Kerl…«


    »Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen«, fauchte Lilly.


    Fitzen tat erstaunt. »Lilly, sag bloß, ist schon was da, in das ich mich einmischen könnte? Etwas, von dem ich nichts weiß, aber wissen sollte?«


    Lilly schloss die Augen und atmete tief ein. »Themenwechsel, du Hirni, okay? Lass uns über Harmsen reden. Lügt er? Kennt er den Namen unseres Opfers oder nicht? Und wenn ja, warum verschweigt er ihn? Und was sollte das mit diesem Malika-Tattoo? Hatte deine Frage einen tieferen Sinn? Oder hast du einfach drauflosgeplappert, ohne Sinn und Verstand, wie es so deine Art ist? Und was war das für eine seltsame Antwort?«


    Fitzen schnaufte. »Deine vielen Fragen überfordern mein einfaches Denkvermögen«, klagte er. »Kannst du nicht eine nach der anderen stellen?«


    Als Lilly die Augen verdrehte, fuhr er eilig fort: »Um von hinten anzufangen: Ich kannte tatsächlich mal ein Mädchen, das Malika hieß, hab sie aber lange nicht mehr gesehen. Hätte doch sein können, dass es dieselbe ist wie die, die Harmsen kennt. So viele Malikas wird es in Schleswig-Holstein nicht geben.«


    »Aber wieso antwortet er darauf ›Das war in einem ander’n Land‹?«, fragte Lilly verwirrt. »Und wieso duzte er dich plötzlich?«


    »Vielleicht, weil er in mir eine verwandte Seele sah? So von Tattoo-Bruder zu Tattoo-Bruder? Ich finde sowieso, dass er ein reichlich komischer Kauz ist.« Fitzen schwieg eine Weile und starrte über das Lenkrad in die nasse Landschaft. »Kennst du das Zitat ›Das war in einem ander’n Land, und außerdem, die Dirn ist tot’? Ist von Shakespeare. Vielleicht hat er das gemeint.«


    Lilly glaubte, nicht recht gehört zu haben. Ein Fitzen, der Shakespeare rezitierte?


    »Habe ich aus einem Krimi«, sagte Tommy hastig, »den Spruch, meine ich.« Er warf Lilly einen vielsagenden Blick zu. »Natürlich geht der Hirni nicht ins Theater und liest auch keine Shakespeare-Stücke, Krimis dagegen schon. Habe ich deine Welt jetzt wieder einigermaßen zurechtgerückt, du Spatz? Das Zitat stimmt aber trotzdem!«


    »Okay, lassen wir das Zitat und diese Malika«, sagte Lilly einigermaßen verwirrt. »Das ist ja auch Harmsens Privatsache. Sag mir lieber, ob du glaubst, dass er lügt? Und warum sollte er das tun?«


    »Frage eins: Ja, glaube ich. Frage zwei: Er ist selbst irgendwie in die Sache verwickelt.«


    »Ach ja?«


    »Zumindest hat er ein Gedächtnis wie ein Sieb. Vermutlich galoppierende Demenz. Definitiv nicht geeignet als Lover für dich! Er vergisst die Namen seiner Kunden, er bescheißt das Finanzamt und hat angeblich null Ahnung, wer seine tollen Wandgemälde fabriziert hat. Lilly, pass auf, ich sag’ dir jetzt mal was! Wie, wenn beide ein- und dieselbe Person wären? Wenn unser Toter auf den Gleisen Harmsens Tattookunde und gleichzeitig der begnadete Illusionskünstler wäre? Denn, wohlgemerkt, an genau diese beiden Namen erinnert er sich nicht!«


    Lilly starrte ihn an. »Ist das nicht reichlich weit hergeholt?«


    »Und ich sage dir noch was«, Fitzen kam jetzt in Fahrt, »wenn das so ist, dann weiß ich auch, wie wir den Illusionsmaler finden können…«


    »Klar, auf seiner Internetseite«, unterbrach ihn Lilly.


    Fitzen sackte theatralisch in sich zusammen. »Du gönnst mir aber auch gar nichts!«


    Lilly betrachtete ihn nachdenklich. »Wie wäre es, wenn du noch mal hingingest und dir ein Tattoo machen ließest? Und ein bisschen sondiertest? So ein Gespräch von Mann zu Mann, verstehst du? Vertrauen schaffen und so. Du bist doch wie gemacht für Tattoos… ich finde, du könntest ruhig noch ein paar mehr vertragen. Sie passen so gut zu deiner animalischen Bad-Boy-Ausstrahlung.«


    »Woher weißt du, dass ich nur diese beiden Tattoos habe? Kennst du etwa meinen muskulösen Astralkörper en détail? Ist mir was entgangen?« Fitzen riss entsetzt die Augen auf. »Lilly! Haben wir etwa…«


    »Da sei Gott vor! Und jetzt fahr schon, du Idiot! Wir sollten uns irgendwann mal wieder in Flensburg sehen lassen.«


    Fitzen ließ den Wagen an. »Ich muss erst was essen«, erwiderte er bockig, »nachdem du alle meine Cashewkerne im Wagen verstreut hast!«


    Sein Kavalierstart presste Lilly gegen die Rückenlehne, als säße sie in einem abhebenden Flieger.

  


  
    Kapitel 9


    Am besten und schönsten ist das Pferd unter seinesgleichen.

    Großartig ist es, wenn der Mensch dies versteht

    und das Pferd so liebt wie es sein soll: frei!


    Frans Toivola


    »Den Weg hätten wir uns sparen können«, sagte Juri Rabanus, als sie wieder im Auto saßen. »Hatten die Paulsens nicht am Telefon erzählt, sie hätten diese drei Leute gestern Morgen gesehen? Also kurz bevor unser Mann von der Bahn überrollt wurde?«


    »Ich habe Esther auch so verstanden«, seufzte Benthien. »Jetzt wissen wir jedenfalls, dass unser Opfer öfter in dieser Gegend unterwegs war. Das ist immerhin ein Ermittlungsansatz. Kannst du mal in Flensburg anrufen, ob sich noch was Neues ergeben hat? Und danach Lilly und Fitzen. Vielleicht hatten sie in Schleswig mehr Glück als wir hier.«


    Beide zuckten zusammen, als genau in diesem Augenblick Benthiens Handy in der Freisprechanlage klingelte. Rabanus nahm den Anruf entgegen. Es war Esther Talley, bei der derzeit alle Fäden zusammenliefen.


    Nachdem sie von Rabanus erfahren hatte, dass der unbekannte Tote noch immer nicht identifiziert worden war, sagte sie munter: »Vielleicht gefallen euch ja diese Neuigkeiten. Eine passende Vermisstenmeldung ist zwar noch nicht reingekommen, auch kein namentlicher Hinweis auf unser Bahnopfer. Aber eben hat mich Lilly angerufen.« Sie berichtete kurz, was Lilly und Fitzen in Schleswig erfahren hatten. »Jetzt sitzen sie in einer Gaststätte in Satrup vor Tommys Notebook und versuchen, die Website dieses Illusionsmalers zu finden. Tommy glaubt fest daran, dass er unser Mann ist.«


    »Das ist eine reichlich kühne Vermutung«, sagte Benthien, »aber einen Versuch ist es natürlich wert. Wenn wir ihn bis morgen nicht identifiziert haben, werden wir wohl oder übel unsere Zeichnung an die Medien geben müssen.«


    »Du bist zwar nicht mit dem Fall befasst, John«, fuhr Esther fort, »aber vielleicht interessiert es dich trotzdem: Diese beiden Frauen, auf die gestern in ihrem Auto geschossen wurde, haben eine Art Drohbrief erhalten. Nur ein einziger Satz: ›Man sieht sich immer zweimal im Leben.‹ Er wurde von außen an die Haustür geklebt. Leon Kessler ist schon auf dem Weg zu den Retzows.– Das war dann alles.«


    »Danke, Esther. Ich werde gleich noch zum Gut fahren. Sind Mikke und der neue Kollege schon zurück?«


    »Noch nicht. Sollen sie dich anrufen, wenn sie da sind?«


    »Nicht nötig«, sagte Benthien und beendete das Gespräch.


    »Was jetzt?«, fragte Juri Rabanus. »Was starrst du so vor dich hin? Warum sollten wir zum Gut fahren? Das ist nicht unser Fall.«


    Benthien wollte gerade antworten, als Rabanus’ privates Handy klingelte. »Meine Schwiegermutter«, sagte er nach einem Blick aufs Display. Benthien war schnell klar, dass etwas passiert sein musste, denn Juris von Natur aus eher dunkler Teint wurde fahler, je länger er zuhörte. »Ich komme so schnell wie möglich«, sagte er am Schluss nur und steckte das Handy weg. Benthien bemerkte, dass Juris Hände zitterten. Er ging runter vom Gas und fuhr auf den Randstreifen.


    »Amélie«, sagte Rabanus. »Sie ist im Kindergarten von der Schaukel gestürzt, keine Ahnung, aus welcher Höhe. Scheint am Kopf verletzt zu sein, die Sanitäter haben sie ins Krankenhaus gebracht. Meine Schwiegermutter ist ganz aus dem Häuschen. Ich habe ihr versprochen zu kommen.«


    »Aber natürlich«, sagte Benthien. Amélie war vier gewesen, als Rabanus’ Frau Caroline im Winter vor zwei Jahren bei einem Unfall mit Fahrerflucht getötet wurde. Jetzt war seine Tochter sechs und wurde tagsüber, wenn sie nicht in der Vorschule war, von Caros Mutter betreut. Wann immer sein Beruf ihm Zeit ließ, kümmerte sich Rabanus hingebungsvoll um sie; er veranstaltete Kinderfeste, machte Ausflüge mit ihr, bastelte, las ihr vor, ging mit ihr ins Kindertheater. Benthien wusste, weil Rabanus es ihm in einer weinseligen Nacht auf einem von Thyras Sommerfesten anvertraut hatte, dass eine nie versiegende Angst an ihm nagte, er könnte Amélie auch noch verlieren. Das Telefonat von eben hatte seine schlimmsten Befürchtungen geweckt. Er zückte wieder sein Handy, um sich ein Taxi zu rufen.


    Benthien starrte über das Lenkrad auf eine leere Pferdekoppel. »Wir machen das so«, sagte er. »Ich fahre zum Gut Retzow und warte dort auf Leon, und du fährst mit meinem Wagen weiter nach Flensburg in die Klinik. Das ist kein Umweg, denn das Gut liegt auf dem Weg.«


    Rabanus sah ihn an. »Danke, das ist nett von dir. Aber warum willst du unbedingt dahin?«


    »Leon braucht noch ein bisschen Führung. Außerdem bin ich an der Sache interessiert. Sie kommt mir einigermaßen seltsam vor. Und es könnte durchaus sein, dass der Schütze sich in der Person geirrt hat.«


    Benthien sah den Rücklichtern seines Wagens hinterher. Er hoffte nur, dass Rabanus in Flensburg keine allzu schlimmen Nachrichten erwarteten. Um ihn herum war es still. Hin und wieder brach ein Zweig, fiel ein Blatt, raschelte es im Unterholz. Das Gut Retzow lag mitten im Wald, nicht sehr weit entfernt vom Ochsenweg, einer historischen Handelsstraße, die, soweit Benthien wusste, schon in der Bronzezeit existiert hatte. Besonders der Viehhandel zwischen Dänemark und Norddeutschland wurde über diesen Weg abgewickelt, aber auch Ritter und Bettler, Pilger, Soldaten und Kaufleute hatten diese über zweihundert Kilometer lange Route benutzt. Benthien war selbst schon eine Strecke des Weges mit dem Rad gefahren, zusammen mit Karin, als ihre Beziehung noch ganz frisch und glücklich und vielversprechend gewesen war…


    Benthien schritt den lichten Waldweg entlang. Es war ein Wirtschaftsweg, der, wie er annahm, direkt zum Gut führte. Hier roch es nach feuchter Erde, nach Herbst, nach Harz und Kiefernzapfen. Eine schneidende Kälte kroch ihm in den Kragen wie eine kalte Hand, und er zog seinen Schal fester um den Hals. Eichhörnchen rasten die Bäume hinauf. Im Unterholz raschelte es. Ab und zu drehte er sich um, ob Kessler schon zu sehen war, aber vielleicht gab es ja auch noch eine andere Zufahrt. Deshalb hatte Benthien beschlossen, von der Boberheide, wo Rabanus ihn abgesetzt hatte, die letzten paar Meter– und er hoffte nicht, dass es Kilometer wären– zu Fuß zu gehen, um Kessler vor dem Haus abzupassen.


    Nach ungefähr zwanzig Minuten tauchte auf einer Waldlichtung das Gutshaus vor ihm auf. Es war ein freundliches Gebäude, harmonisch proportioniert, sonnengelb mit dunklem Fachwerk, zweistöckig, mit tief heruntergezogenem Dach. Ein Haus, wie es in diesen Wald passte, nichts sonderlich Pompöses. Er schätzte das Haus auf etwa hundertfünfzig Jahre, vielleicht war es auf den Ruinen eines älteren Gebäudes erbaut worden. Direkt vor dem Eingang befand sich ein Rasenrondell mit einem großen Blumenbeet. Im Sommer hatten hier Schwertlilien, Dahlien und Lupinen geblüht, jetzt sah man nur noch ihre nassen, dunklen Gerippe. Seitlich des Hauses gab es einige Wirtschaftsgebäude. Benthien hörte ein Pferd wiehern und näherte sich einem flachen, ebenfalls gelb gekalkten Gebäude, das er für einen Stall hielt.


    Zwei Rappen und ein Apfelschimmel standen in ihren Boxen und beäugten neugierig einen jungen Mann, der mit einem Eimer in der Hand auf sie zukam. Er fing an, eins der Pferde mit Äpfeln zu füttern, sah aber auf, als er Benthien entdeckte. Mit einem freundlichen Lächeln hielt er ihm den Eimer entgegen. »Ich striegel gleich die Gäule«, sagte er. »Aber vorher kriegen sie ihre Äpfel. Das erquickt ihre Herzen. Wollen Sie auch einen?«


    Benthien warf einen Blick in den Eimer, in dem sich eine Menge braun angelaufener Apfelstücke befanden. Er wusste nicht so recht, ob der Junge ihm einen Apfel zum Essen oder als Futter für die Pferde anbieten wollte; jedenfalls lehnte er dankend ab.


    Er fragte sich, wer der junge Mann wohl war. Der Pferdeknecht, Stallbursche oder Gärtner? Ein Neffe oder Enkel derer von Retzow? Er trug Jeans, die eine Nummer zu groß für ihn waren, ein weites T-Shirt und eine abgetragene Jeansjacke. Ein Basecap mit dem Logo der Dallas Mavericks saß, mit dem Schild auf der Seite, auf dem sandfarbenen, kurzen Haar, das ebenso hell war wie Wimpern und Augenbrauen. Sein Rücken war etwas gekrümmt, als habe er sich von Geburt an nicht sehr aufrecht gehalten, und über dem Gürtel wölbte sich ein kleines Bäuchlein. Benthien schätzte ihn auf achtzehn, neunzehn Jahre. Er sagte freundlich: »Sie sind wohl hier für die Pferde zuständig?«


    Der Junge hielt dem Rappen ein Apfelstück unter die Nase. Das Tier nahm es mit seinen weichen Lippen behutsam auf. »Das ist Thanatos«, sagte der Junge. Er holte Luft und sagte ehrfürchtig, als wiederhole er etwas Auswendiggelerntes: »Thanatos ist der Gott des sanften Todes. Er büchst gerne aus. Die Stute hier«, er deutete auf den zweiten Rappen, »heißt Nyx, die Nacht. Und der weiße Gaul da hinten in der Box heißt Philotes. Das bedeutet Freundschaft. Er gehört Clara.« Er schien erleichtert zu sein, dass er diese komplizierte Erklärung nun hinter sich hatte.


    »Sehr schöne Namen. Reiten Sie auch?«


    Der Junge warf Benthien einen Blick zu. »Ich bin niemand, zu dem man ›Sie‹ sagt. Sagen Sie doch einfach ›du‹ zu mir. Ja, manchmal bewege ich die Gäule. Ich ritt bereits mit drei Jahren.« Seine hellen Augen strahlten. »Aber ich mach’ hier auch alles andere.«


    Benthien lächelte. »Was zum Beispiel?«


    »Ich mach’ Unkraut weg. Oder fahre Herrn Morheden zur Arbeit. Oder hole ihn aus der Kneipe ab, wenn er ein bisschen angetütert ist. Oder ich begrab’ Katzen. Ich schlachte auch das Federvieh.« Der Junge schob Nyx ein Stück Apfel ins Maul. Er sah Benthien an, und sein weiches, unfertiges Gesicht verzog sich vor Freude. »Wissen Sie, wie man Hühner totmacht? Ich schlag ihnen den Kopf ab, und sie laufen noch eine ganze Weile im Hof herum. Ohne Kopf, wie fürderhin Klaus Störtebeker. Das ist lustig. Ich mach’ gern Hühner tot.« Als er Benthiens Reaktion sah, fügte er tröstend hinzu: »Da müssen Sie nicht traurig sein. Das tut dem Federvieh nicht weh. Ich mach’ das ganz schnell. Zack, und der Kopf ist ab. Wie in Frankreich. Da haben sie weiland sogar Menschen massakriert. Aber die Hühner merken das gar nicht. Sonst würden sie mir nämlich leidtun.« Er schien eine Weile zu überlegen. »Wie soll man denn sonst an ein Suppenhuhn kommen, wenn man sie nicht totmachen darf? Trotzdem finde ich Hühner sehr nett.«


    Benthien betrachtete den Jungen nachdenklich. Er wunderte sich, wie gut er in seiner Miene zu lesen verstand. »Dann gehörst du also zur Familie?«


    »Zu welcher Familie?– Oh, zu denen? Nein, da gehör’ ich nicht zu«, fuhr er fort, nachdem er darauf gekommen war, was Benthien meinte. »Aber meine Mutter arbeitet hier, in der Küche. Als Mamsell.«


    »Sagst du mir deinen Namen?«


    »Micha. Das ist die Abkürzung von Michael. Aber Michael nennt mich keiner. Er ist ein Engel, wissen Sie? Der heilige Michael. Er hat sogar den Teufel bezwungen.« Wieder klang es, als wiederholte der Junge etwas, das ihm bereits mehrfach erzählt worden war.


    »Ja, ein tapferer Mann. Und wie ist dein zweiter Name?«


    »Ich habe nur einen… oh, Sie meinen, wie ich noch heiße? Clawes, Micha Clawes. Genauso heißt auch meine Mama. Nur eben Michaela Clawes.«


    »Zwei schöne Namen, Micha. Dein Vater ist sicher sehr stolz auf dich.«


    Das Gesicht des Jungen verdüsterte sich. »Mein Vater wurde bereits vom Tod heimgesucht. Der war schon im Himmel, als ich noch gar nicht geboren war.« Er setzte den leeren Eimer ab. Offenbar kam ihm jetzt die Frage in den Sinn, was Benthien hier eigentlich zu suchen hatte. »Wollen Sie hier jemanden mit Ihrem Besuch erquicken? Clara oder Armgard?«


    »Ja, alle beide«, sagte Benthien lächelnd. Er überlegte kurz, ob er den Jungen zu dem anonymen Schreiben befragen sollte, das heute Vormittag an der Tür gehangen hatte, verwarf die Idee aber wieder. Während Micha begann, Thanatos zu striegeln, fragte er stattdessen: »Micha, hast du hier auf dem Grundstück fremde Leute gesehen? Also jemand, der hier nicht hingehört?«


    »Sie meinen, Leute, die hier eigentlich gar nicht hausen? Ja, ganz oft. Herr von Retzow hat oft Besuch, und…«


    »Ich meine eher Leute, die heimlich hier sind«, präzisierte Benthien. »So, als ob sie nicht gesehen werden wollten.«


    »Wie Indianer? Leute, die sich hinter Büschen verbergen? Die erst im Dunkeln kommen und dann aufpassen, dass man sie nicht sieht? Und die fliehen, wenn man näher kommt? So wie in den Karl-May-Filmen? Leute, die sich anschleichen?«


    »Genau das meine ich!«


    »Nein«, sagte Micha bedauernd, und der plötzliche Adrenalinstoß in Benthiens Adern verpuffte.


    »Darf ich fragen, was Sie hier tun?«


    Benthien drehte sich um. Der Mann, der in glänzend polierten Reitstiefeln vor ihm stand, strahlte Charisma, Eleganz und eine gewisse Überheblichkeit aus. Grauweiße, militärisch kurz geschnittene Haare, ein hübsches, harmonisch proportioniertes Gesicht, stramme Haltung. Der Mann war entweder solariumgebräunt oder kürzlich im Urlaub gewesen; die Bräune betonte große, blaue, tief unter den Brauen liegende Augen, die intelligent und ein wenig distanziert wirkten. Zweifellos hatte er es hier mit dem Hausherrn, Beowulf von Retzow, zu tun.


    Der Mann zog eine Augenbraue hoch. »Was haben Sie mit Micha zu besprechen?« Er drehte eine dünne Reitpeitsche zwischen den behandschuhten Händen hin und her. Bekleidet war er mit Jeans und einem dunkelblauen Kragensweatshirt, das Benthien locker auf dreihundert Euro schätzte und das gut zu seinen Augen passte.


    »Er hat nach Leuten gefragt, die hier herumschleichen«, erklärte Micha.


    »Mach du mit den Pferden weiter! Ich brauche Thanatos gleich, ich will ausreiten. Kommen Sie!« Er nickte Benthien kurz zu und verließ den Stall. Seine Stimme klang befehlsgewohnt; er war sich ganz sicher, dass Benthien ihm folgen würde. Benthien winkte Micha zum Abschied. Er fühlte, wie Ärger in ihm aufstieg. Weder war er zu Wort gekommen noch dazu, dem Mann seinen Polizeiausweis unter die Nase zu halten. Das holte er nach, sobald sie ein paar Schritte gegangen waren.


    »Sie sind wegen des anonymen Schriebs hier«, stellte von Retzow fest, »ich dachte mir schon so was.« Er starrte auf das herbstliche Blumenbeet vor dem Haus, auf dem die braunen Skelette der Gladiolen im Wind hin und her schwankten. Im Tageslicht, außerhalb des dämmrigen Stalls, fielen Benthien die vielen kleinen, senkrechten Fältchen auf, die von Retzows Gesicht auf eine durchaus attraktive Weise verknittert wirken ließen. Doch seine Gestalt mutete jugendlich an, und die Fältchen um den Mund ließen darauf schließen, dass er ein ebenso charmantes Lächeln hatte wie seine Tochter Armgard. Vielleicht sogar einen Funken Humor.


    Während Benthien noch überlegte, wie er von Retzow hinhalten könnte, denn ohne Kessler wollte er fairerweise nicht mit der Befragung beginnen, tauchte der Wagen des Kollegen unter den Bäumen auf. Retzow deutete ihm an, wo er das Auto abstellen konnte, dann führte er sie ins Haus. Benthien fiel die Pergola auf, die die Treppenstufen vor dem Eingang überdachte und üppig mit Blauregen bewachsen war, der an manchen Stellen auch am Haus hochkletterte. Im Frühling und Sommer musste das blaue Blütenmeer gegen die gelben Mauern ein phantastisches Bild abgeben.


    Retzow führte sie in eine holzgetäfelte, zwei Stockwerke hohe Halle. Eine geschwungene Holztreppe mit geschnitztem Jugendstilgeländer führte nach oben. Zwei große Rundbogenfenster im zweiten Stock, verziert mit bunten Glaselementen, ließen viel Licht in das Vestibül, zumindest an hellen Tagen.


    »Imposant«, meinte Benthien und blieb staunend stehen.


    »Mein Urgroßvater«, sagte Beowulf von Retzow, »der für seine Zeit sehr moderne Ansichten über Innenarchitektur hegte, hat dieses Haus umgebaut und aus kleinen Räumen große gemacht. Er hat viel Geld hineingesteckt. Seitdem versuchen wir, das alles zu erhalten– was nicht so ganz einfach ist.«


    Benthien merkte, wie Leon ungeduldig wurde. Doch ehe er noch eine Frage stellen konnte, tauchte Armgard oben auf dem Treppenabsatz auf. »Ich habe Sie ankommen sehen«, rief sie Benthien zu. »Kommen Sie rauf? Der Brief ist hier oben.«


    Benthien entschied, dass Leon Kessler den Hausherrn befragen sollte, der offenbar darauf brannte, auszureiten, während er selbst sich das anonyme Schreiben ansehen wollte.

  


  
    Kapitel 10


    Das kleinste Katzentier ist ein Meisterstück.


    Leonardo da Vinci (1452–1519), Maler, Bildhauer


    Als Benthien das Zimmer hinter Armgard Morheden betrat, erschrak er nicht schlecht, als völlig unvermutet Clara von Retzow vor ihm stand, mit dem Zeigefinger auf seine Brust zielte und ihn statt einer Begrüßung mit der Frage überfiel, ob er irgendeine Idee habe, was sich auf »Wiedergeburt« reime.


    »Furt«, antwortete ihre Schwester prompt an Benthiens Stelle.


    »Blödsinn! Findest du etwa, dass das Wort hier passt?« Clara warf ihr einen entnervten Blick zu. Sie drückte ein dickes Schulheft gegen ihre Brust.


    »Na ja, dann…« Armgard überlegte. »Kurt, murrt, surrt, Gurt, spurt, hurt…«


    »Kannst du nicht mal ernsthaft darüber nachdenken?« Clara setzte sich in einen altmodischen Sessel, dessen Leder abgeschabt und glanzlos war, und schlug die Beine übereinander. Ihre Erwartungshaltung war die einer Lehrerin, die mit einer mittelmäßigen Schülerin noch ein letztes Mal Nachsicht walten lässt. Allerdings war, soweit Benthien wusste, Armgard hier die Lehrerin. Sie gab Deutschkurse für Ausländer. Er fragte sich, was Clara beruflich machte. Als sich ihre Blicke trafen, sagte Benthien: »Vielleicht könnten Sie den Satz umstellen, damit Wiedergeburt nicht gerade am Ende der Zeile steht? Oder Sie verwenden einfach die Verbform: ›wiedergeboren‹?«


    »Und darauf reimt sich ›verloren‹.« Clara strahlte. »Sie sind wirklich Klasse, Herr Ober-Hauptkommissar oder was auch immer Sie sind! Er versteht mich«, sagte sie zu ihrer Schwester.


    »Clara schreibt ein Gedicht über Artus«, bemerkte Armgard, während sie die schwankenden Papierstapel nach dem anonymen Brief durchsuchte. »Irgendwo hier habe ich ihn doch hingelegt«, murmelte sie vor sich hin.


    Clara widmete sich wieder ihrem Gedicht, doch mittendrin fasste sie Benthien ins Auge. »Wir beerdigen ihn nachher. Artus. Kommen Sie auch? Wir würden uns sehr freuen.«


    Dann schrieb sie weiter.


    Benthien fragte sich, wo er hier gelandet war. Er stand mitten in einem großen, etwas düsteren Zimmer. Sofas, Sessel und kleine Tischchen waren strategisch über den Raum verteilt. Mittendrin stand, groß wie ein Ozeandampfer, ein gewaltiger Schreibtisch aus dem vorletzten Jahrhundert, auf dem sich Computermonitor, Router und Drucker wie futuristische Fremdkörper ausnahmen. Überall stapelten sich Papiere. Hohe, schwarze Bücherregale reihten sich an den Wänden. Ein langer Tapeziertisch war mit Büchern belegt, weitere Büchertürme standen auf dem fadenscheinigen Teppich oder stapelten sich in Kisten. Clara schrieb eifrig an ihrem Gedicht, während Armgard immer noch auf der Suche nach dem Brief war. Als Benthien in eine der Kisten sah, prallte er entsetzt zurück. Das Fellbündel, das darin lag, war keine Decke, wie er zuerst vermutet hatte, sondern der tote Artus. Er riss sich zusammen. »Hat man eigentlich herausgefunden, woran Ihr Kater gestorben ist?«


    »Jemand muss ihm was Ätzendes gegeben haben«, sagte Armgard, »die Lunge fing schon an, sich zu zersetzen. Ich habe ihn frühmorgens gefunden, als ich vom Pilzesammeln kam. Da lag er vor der Haustür. Er ist nicht das erste Tier, das wir verlieren.«


    »Ich hätte nicht darauf bestehen sollen, zum Tierarzt mitzukommen«, sagte Clara kummervoll. »Dadurch haben wir wertvolle Zeit verloren.«


    Benthien musste an die getöteten Pferde denken. An Köder, die in letzter Zeit ausgelegt wurden, um Hunde zu vergiften. An Fallen, in denen Füchse, Marder, Waschbären auf grausamste Weise gefangen wurden. An Menschen ohne jedes Gefühl, ohne Empathie. »Haben Sie irgendeinen Verdacht?«


    »Leider, leider nicht«, antwortete Clara anstelle ihrer Schwester und wanderte nun ebenfalls durchs Zimmer, leise ihr Gedicht rezitierend. Benthien stellte staunend fest, wie unähnlich sich die beiden Schwestern doch waren. Clara, zierlich und feminin, trug ihr krauses, karottenrotes Haar wie ein verwildertes Vogelnest auf dem Kopf. Ihr schmales Gesicht wirkte blass und verhärmt und ließ sie älter aussehen als Anfang oder Mitte dreißig. Benthien fragte sich, ob sie wohl vom Gedichteschreiben lebte.


    Armgard hingegen wirkte in ihren Jeans, den Lederstiefeln, den praktisch geschnittenen, kinnlangen Haaren bodenständig und mitten im Leben stehend. Nicht gerade eine Schönheit mit dem runden Gesicht und der unreinen Haut, aber wenn sie lächelte, wie jetzt, wo sie ihm den endlich gefundenen Brief entgegenstreckte, erlebte Benthien wieder die erstaunliche Verwandlung, die mit ihr vorging. Ihm kam der seltsame Gedanke, dass er, wenn er krank oder pflegebedürftig wäre, jemanden mit einer solch warmherzigen Ausstrahlung um sich haben wollte. Allein ihr Lächeln zu sehen würde bestimmt die Hälfte aller Pillen und Spritzen überflüssig machen und jedem Kranken neue Hoffnung geben.


    Doch jetzt musste er sich auf das anonyme Schreiben konzentrieren.


    »Man sieht sich


    immer


    zweimal


    im Leben!«


    … stand dort auf weißem Papier im Din-A5-Format, Größe mindestens 20 Punkt, Fettdruck. Der Satz war in vier Zeilen aufgeteilt worden. Gedruckt offenbar von einem üblichen Tintenstrahldrucker. Armgard erzählte, dass das Blatt bereits in der Klarsichthülle an der Tür gehangen hatte. »Wir haben uns bemüht, möglichst wenige Fingerabdrücke zu hinterlassen.«


    »Wir werden trotzdem Abdrücke nehmen müssen, von allen hier im Haus.« Benthien verstaute das Blatt mit Hülle in einem Beweismittelbeutel.


    »Also von Clara, Großmutter, Vater und mir«, zählte Armgard auf. »Und von meinem Mann… Norbert.« Den Namen setzte sie nach einer kurzen Pause hinzu, als hätte sie sich erst darauf besinnen müssen. »Der ist aber im Augenblick auf Geschäftsreise.«


    Benthien stutzte. »Ihre Großmutter?«


    »Sie ist zweiundneunzig und hat gerade eine Lungenentzündung hinter sich. Clara pflegt sie zurzeit.«


    »Ist sie demenzkrank?«


    »Überhaupt nicht. Im Kopf ist sie klarer als mancher junge Mensch.«


    »Im Gegensatz zu unserer Mutter«, ließ sich Clara vernehmen, die in den letzten Minuten nur noch den Schreibtisch umkreist hatte. »Die ist leider schwer gestört. Schnitzt ständig an sich herum, besonders an den Pulsadern. Deswegen ist sie seit Jahren in einer Anstalt.«


    »Unsere Mutter ist depressiv«, klärte ihn Armgard auf. »Sie war lange in ambulanter Behandlung, aber vor ein paar Jahren hat sie sich freiwillig in eine psychiatrische Klinik begeben. Sie meint, da ist sie besser aufgehoben als hier. Sicherer. Wir besuchen sie jede Woche.«


    »Das tut mir leid«, gelang es Benthien endlich zu sagen, nachdem er die Nachricht und die Art und Weise, wie sie ihm beigebracht worden war, verdaut hatte. »Was ist… äh, mit dem jungen Mann, den ich unten bei den Pferden gesehen habe?«


    »Micha?« Armgard lächelte. »Micha ist ein lieber Kerl. Ich glaube kaum, dass er imstande wäre, sich so was wie dieses Schreiben auszudenken.«


    »Lebt oder arbeitet sonst noch jemand hier auf dem Gut?«


    »Frau Clawes hilft oft aus. Und dann ist noch Rob da, der kommt zweimal die Woche oder auch nach Bedarf. Robert Fenner.«


    »Was macht er hier?«


    »Er hilft Micha, gärtnert, führt kleinere Reparaturen aus. Er ist sozusagen unser Mädchen für alles.«


    »Könnte er einen Groll gegen Sie oder Ihren Vater haben?«


    »Robby?« Clara lachte. »Der ist ein zu spät geborener Hippie, Peace und Summer of Love und Flowerpower und all dieser Kram, Sie wissen schon. Seine Tochter heißt Willow Luna. Er raucht vielleicht Hasch, aber sonst ist er harmlos.«


    Benthien, der gestern noch angenommen hatte, Clara wäre schwanger, musste seine Meinung revidieren. Das, was sich unter Claras langem, geblümtem Sommerrock wölbte, war kein Schwangerschaftsbauch, sondern schien ein Kissen zu sein, allerdings ein Kissen mit Dellen. Und als hätte sie seine Gedanken gelesen, legte Clara ihr Gedichtheft beiseite, langte in den Rockbund und zog eine Wollweste hervor, die sie sich, mehrfach gefaltet, offenbar in den Bund ihres Slips gesteckt hatte.


    »Zu warm«, sagte sie und lächelte Benthien an. Sie griff nach einer Mütze, die auf dem Schreibtisch lag und nach edlem Kaschmir aussah, und steckte sie sich als Ersatz für die Weste unter den Rockbund.


    »Clara friert ständig am Bauch«, kommentierte Armgard gelassen, während sie herumwanderte und herumliegende Bücher in leere Kisten stapelte. »Für Vaters Charity-Gala«, erklärte sie, als sie Benthiens fragenden Blick sah. »Wir veranstalten sie immer Ende November.«


    John, der Bücher liebte und über 3.299 Stück sein Eigen nannte– Ben hatte sie mal gezählt, aber natürlich waren inzwischen schon wieder etliche hinzugekommen–, griff nach einem der antiquarischen Bände und machte die Entdeckung, dass es eine Erstausgabe von »Wilhelm Meisters Wanderjahre« war, und zwar die der Urfassung. Fast erschrocken blickte er hoch. »Wissen Sie eigentlich, wie wertvoll diese Ausgabe ist?«, fragte er entsetzt.


    Armgard lächelte ihr liebes Lächeln. »Natürlich. Und wissen Sie, wer alles zu unserem Basar kommt? Jeder Heini aus Politik und Wirtschaft, der sich auch einmal auf den Hochglanzseiten der Yellow Press wiederfinden will. Manchmal sogar der Ministerpräsident. Vater kennt ihn ganz gut. Es ist halt ein Event und kein Flohmarkt. Viele geben hochwertige Spenden dafür, und ich spende eben unsere alten Goethe-Bücher.«


    »Johann war ein Arschloch«, sagte Clara, die, nun merklich schlanker, ihre Wanderung wieder aufgenommen hatte, »ein Mensch ohne Wert. Sein Werk ist Müll. Wir wollen es nicht mehr haben. Aber trotzdem, Armgard, der schöne Kommissar hat recht.« Sie baute sich vor ihrer Schwester auf. »Wir sollten die Bücher in einem Auktionshaus versteigern lassen. Dann würde uns dieser Mistkerl wenigstens noch einen Haufen Kohle einbringen.«


    Benthien, ebenso verwirrt wie fasziniert, sagte: »Warum ist er ein Mistkerl? Warum sind seine Werke Müll?« Im Stillen fragte er sich, ob Clara von Retzow nicht ebenso gestört war wie ihre Mutter. Oder war sie einfach nur ein extrem exzentrischer Mensch, der hemmungslos wie ein kleines Kind immer gerade mit dem herausplatzte, was ihm durch den Kopf schoss? »Ich nehme an, Sie haben seine Werke gelesen?«


    Clara lachte leise. »Kann man so sagen. Vor Urzeiten habe ich mal angefangen, Literaturwissenschaften zu studieren, wollte sogar meine Doktorarbeit über ihn schreiben, nämlich, inwieweit er mit seinem Werk nachfolgende Schriftsteller, Dramatiker und Philosophen beeinflusst hat. Aber dann hat er mich so aufgeregt, dass ich es gelassen habe.«


    »Warum?«


    »Wissen Sie, wie er seine Frau behandelt hat? Christiane Vulpius? Vier ihrer fünf Kinder, die sie mit dem Kerl hatte, starben kurz nach der Geburt, aber der geile Bock tändelte mit einer anderen herum. Und als sie starb, wissen Sie, was er da getan hat?« Clara trat so dicht vor ihn hin, dass Benthien ihren Atem wahrnehmen konnte, der, nicht unangenehm, nach Erdbeeren und Minze roch. »Nichts hat er getan, gar nichts! Er betrat noch nicht mal das Gartenhaus, in das man sie verbannt hatte, damit der hohe Herr durch die Schreie seiner Frau nicht in seiner Muße gestört wurde! Als Christiane unter Krämpfen und wahnsinnigen Schmerzen litt, wollte sie Johann noch einmal sehen, wollte sich von ihm verabschieden, vielleicht ein wenig Trost bekommen… aber dieser Erzfeigling konnte nicht dazu gebracht werden, auch nur einen Fuß in dieses Haus zu setzen! Allein umgeben vom Personal ließ er Christiane mutterseelenallein krepieren. Selbst zu ihrem Begräbnis erschien er nicht, denn er hatte panische Angst vor Krankheiten und Tod. Was für ein jämmerlicher Wurm!«


    »Er hatte bestimmt eine Menge Intellekt und Verstand, aber weder Herz noch Seele«, bekräftigte Armgard. »Er war nichts als ein selbstverliebter Narziss.«


    »Der nur um sich selbst kreiste«, ergänzte Clara. »Und deshalb ist sein Werk nichts wert. Seine vorgebliche Menschlichkeit war reines Kalkül, nichts als Schrott. Alles, was er dahergesabbelt hat, hat er nicht eine Sekunde lang gelebt. Und darum… tschüss, du alter Bock!« Sie warf ein weiteres ledergebundenes Buch mit Goldschnitt, das aussah, als hätte es gut hundertachtzig Jahre auf dem Buckel, in den Bücherkarton.


    Ehe Benthien sich wieder gefasst hatte, ging die Tür auf und der Patriarch marschierte ins Zimmer, gefolgt von Leon Kessler. »Was schreist du hier so herum, dass man es im ganzen Haus hört?« sagte er missbilligend zu Clara. Und zu Benthien gewandt: »Hier bringe ich Ihnen Ihren Kollegen. Ich glaube, wir haben alles besprochen. Jedenfalls hat er mich nach Strich und Faden ausgequetscht. Aber ich wüsste wirklich nicht, wer meinen Töchtern oder mir nach dem Leben trachten sollte. Falls mir noch was einfällt, rufe ich Sie an.« Er bedachte Benthien mit einem Lächeln, das diesen stark an das Lächeln der Tochter erinnerte. »Vielleicht haben Sie Lust, zu unserem Benefizabend zu kommen? Ich werde Ihnen eine Einladung ins Präsidium schicken. Ihre Oberstaatsanwältin, Frau Dr. Kortum, wird auch da sein. Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen, ich muss los, das Pferd bewegen.«


    Ehe Benthien noch darauf reagieren konnte, hatte ihm Retzow die Hand gedrückt und war aus dem Zimmer geeilt, vermutlich auf dem Weg zu Thanatos, dem Gott des sanften Todes. Benthien konnte nur hoffen, dass der Gaul seinem Namen keine Ehre machte. Aber offenbar war Retzow nicht beizubringen, dass sein Leben in Gefahr sein könnte.


    Er warf Kessler einen Blick zu, den dieser mit einer fast unmerklichen Grimasse erwiderte. Zu Benthiens Überraschung wirkte er leicht aufgelöst, als wäre es ein heißer Junitag und nicht die graue, kalte Jahreszeit. Offenbar war das Gespräch mit Retzow anstrengend gewesen.


    Kessler wandte sich an Clara. »Was macht die Wunde an Ihrer Schulter? Sie hätten länger im Krankenhaus bleiben sollen, Frau von Retzow.«


    »Sie pocht«, antwortete Clara prompt, wieder ganz auf ihr Gedicht konzentriert. Sie strich ein paar Worte aus, dann fixierte sie Kessler. Benthien fragte sich unwillkürlich, ob sie nun auch ihn als den »schönen Kommissar« bezeichnen würde. Bei Leon wäre dieser Ausdruck eher angebracht. Doch sie sagte nur: »Was ist, haben Sie nicht Lust, zu Artus’ Beerdigung heute Abend zu kommen? Er wird nach keltischem Ritus begraben, im Sinne des Mondgottes. Ich wette, das kennen Sie noch nicht! Danach gibt’s Sekt und ein paar Fressalien.«


    »Artus ist der Kater, der gestern verstorben ist«, erklärte Benthien und nickte bedeutungsvoll in Richtung Karton, in dem die Katze lag. Kessler, der vorsichtig einen Blick hineinwarf, zuckte zurück, und Benthien unterdrückte ein Grinsen. Danach widerstand er der Versuchung, Clara nach den keltischen Beerdigungsriten für den Kater zu fragen, sondern stellte stattdessen einige Fragen zu dem anonymen Schreiben. Armgard erzählte, dass sie diejenige war, die es am Morgen entdeckt hatte. Jemand hatte es mit einer Reißzwecke an die Haustür geheftet.


    »Warum haben Sie uns nicht gleich angerufen?«, fragte Kessler.


    »Was wollen Sie denn da herausfinden?«, mischte sich Clara ein. »Sie glauben doch nicht, dass unser anonymer Briefeschreiber seine Fingerabdrücke überall auf dem Papier hinterlassen hat!«


    Benthien und Kessler dachten sich noch einige Fragen aus, kamen aber nicht viel weiter.


    »Hat jemand von Ihren Nachbarn oder in Ihrem Bekanntenkreis einen Geländewagen?«, fragte Kessler irgendwann beinahe verzweifelt.


    Armgard lachte. »So ziemlich jeder! Wir sind hier schließlich auf dem Land! Haben Sie denn Reifenspuren gefunden? Das wird Sie nicht viel weiterbringen. Reifen kann man leicht auswechseln.«


    Benthien, der nur mit halbem Ohr zuhörte, hatte ein Gedicht entdeckt, das, geschrieben in dekorativer Computerschrift, über einem Lesetischchen eingerahmt an der Wand hing.


    Siehst du diesen Fliederstrauch,

    der sich wie ein Baum verzweigt?

    Ungebeugt

    trägt er seine Dolden

    im gold’nen

    Sonnenhauch.

    Aber eben,

    als der Regenwind in seine Zweige blies

    und sie mächtig stürmend fast zu Boden stieß,

    ging es um sein Leben.


    »Ein frühes Werk von mir«, sagte Clara, die neben ihn getreten war, und zum ersten Mal sah er sie lächeln. Ein kleines, abwesendes Lächeln, das nicht ihm galt, sondern irgendeiner Erinnerung, die sie offenbar durchs Leben begleitete wie ein lieb gewordener Feind.


    Kurz bevor Benthien sich zum Gehen entschloss, da ihm und Kessler keine Fragen mehr einfielen, kam Clara auf ihn zu und drückte ihm ein blau gebundenes, dünnes Büchlein in die Hand. »Meine Gedichte. Falls Sie sie lesen möchten.«


    Armgard, die sich suchend umschaute, sagte: »Vielleicht findest du auch noch eins für den jungen Kollegen.«


    »Nein, der bekommt keins«, erwiderte Clara, holte die Mütze unter dem Rockbund hervor und warf sie auf den Schreibtisch. »Er hat nicht das richtige Feeling dafür. Der schöne Kommissar schon.«


    »Glaubst du, John, sie ist völlig gaga?«, fragte Kessler, während sie mit dem Auto den holprigen Waldweg entlangkrochen.


    »Warum, weil sie mich als schön bezeichnet?«


    Kessler starrte ihn an. Beinahe hätte er den Wagen in einen Ginsterbusch gelenkt. »Nimmst du mich vielleicht mal ernst? Weil sie so redet, wie sie redet.«


    Benthien, der in dem dünnen Bändchen blätterte, sagte zerstreut: »Gedichte kann sie jedenfalls. Auch wenn sie sie dann selbst drucken lassen muss.«


    Kessler schnaubte. »Wer liest denn heute noch Gedichte?«


    »Nicht jeder ist so ein Banause wie du!«


    Doch Kessler verfolgte seine eigenen Gedankengänge. »Ich sage dir, John, die ganze Familie hat einen Hau weg. Vielleicht nicht die ältere Schwester. Die scheint mir erfrischend normal zu sein. Aber der Alte führt sich auf wie ein Großgrundbesitzer aus dem 19. Jahrhundert. Als wenn er über Wasser laufen und die Armen speisen könnte, während seine Frau in der Psychiatrie sitzt.«


    »Das hat er dir erzählt?«


    »Oh, ich könnte die komplette Familiengeschichte schreiben«, sagte Kessler ironisch. Durch geschickte Lenkmanöver gelang es ihm zu vermeiden, dass der Wagen im Matsch stecken blieb. »Er erzählte mir, dass sein Urahn Guntwin vor einigen hundert Jahren dieses Gutshaus erbaut hat, aber Adalwolf andere Vorstellungen von Architektur hatte und es vor hundertzwanzig Jahren komplett neu gestalten ließ. Egmont, Beowulfs Daddy, Gott hab ihn selig, setzte ebenso wie er selbst die Tradition der Revierförster im Langenberger Forst fort, sein Bruder Degenhard ist Priester, wohingegen Bruder Adalfried– nicht zu verwechseln mit Adalwolf!– vor Jahren bei einem Reitunfall starb. Beowulf selbst ist jetzt Privatier, wie er mehrfach betonte. Ich sage dir, Boss, die ganze Sippe hat einen gewaltigen Schaden. Sieh dir nur mal die Namen an, dieses ganze Germanengedöns!«


    »Nenn’ mich nicht Boss, Mensch! Ist bei eurer Unterhaltung auch irgendwas Konstruktives in Bezug auf unseren Fall herausgekommen?«


    »Er sagte, er könne sich schon denken, dass er einigen Leuten auf die Füße getreten sei, aber Namen wollte er nicht nennen. Und auf keinen Fall hätten sie es auf sein Leben abgesehen, das wäre kompletter Unsinn. Immerhin deutete er zart an, dass es wohl um einige Frauengeschichten gehen könnte. Wohlgemerkt, Frauengeschichten, Mehrzahl! Offenbar kommt er trotz seiner Jahre gut an beim weiblichen Geschlecht.«


    »Das ist mir zu vage und zu wenig«, sagte Benthien unzufrieden. »Wer erschießt denn gleich einen Menschen, nur weil der mit seiner Frau flirtet oder meinetwegen auch schläft?«


    Kessler zog eine Grimasse. »Das kommt vor, wie man hört.«


    »Warum ist er eigentlich nicht zur Jagd gefahren, wie er es vorhatte?«


    »Der Freund ist krank geworden, Grippe. Hat am Abend telefonisch abgesagt.«


    Benthien starrte vor sich hin. »Wenn es so eine Frauengeschichte gibt, dann ist sie wahrscheinlich nicht im Verborgenen abgelaufen, und der Bekanntenkreis von Beowulf weiß davon. Wir sollten…«


    »Habe ich schon veranlasst«, fiel ihm Kessler ins Wort. »Habe vorhin die Kollegen in Leck angerufen, und Annika und ich werden auch noch die Runde machen, sobald Fluege sie nicht mehr braucht. Möglicherweise haben wir ja bald die DNA des Täters.« Er erzählte Benthien, dass Birgit Timmermann ein frisch zusammengeknülltes Kaugummipapier im Versteck des Täters gefunden habe und nun nach dem Kaugummi suche.


    Benthien hob die Brauen. »Was hat Annika mit Smythe-Fluege zu tun? Sie sollte doch mit dir an diesem Fall arbeiten.«


    Kessler erklärte, Fluege habe förmlich darum gebettelt, dass jemand ein paar Recherchearbeiten für ihn mache, und Annika habe sich dann eben freiwillig gemeldet. »Aber nur für ein paar Stunden, hat sie ihm gesagt!«


    Bevor Benthien wieder anfangen konnte, sich aufzuregen, klingelte das Handy. Es war Fitzen, und er sprudelte geradezu vor guter Laune. »Ihr werdet es nicht glauben, Männer, aber wir haben ihn! Er hat eine eigene Website und…«


    »Du sprichst von unserem Bahnopfer?«, unterbrach ihn Benthien.


    »Nein, von deinem Vater… natürlich rede ich von unserer Bahnleiche! Auf seiner Website verrät er fast alles über sich, er ist ein richtiger Plauderhannes. Mit drei hat er bereits das Wohnzimmer seiner Eltern mit Graffiti verziert, damals noch mit Schokolade und mehr oder weniger unfreiwillig. Dafür gab’s dann mächtig Dresche. Jetzt lebt er auf einem Künstlerhof auf Föhr. Lebte, meine ich. Dann…«


    Benthien schloss die Augen und zählte bis fünf. »Fitzen! Kannst du vielleicht noch mal ganz von vorn anfangen? Und dann einfach der Reihe nach erzählen und möglichst mit dem Namen unserer Leiche beginnen?«


    »Timo Jankewitz. Und er lebte zuletzt auf Föhr, auf einem sogenannten ›Künstlerhof‹, was immer das auch ist. Ich denke, wir sollten schleunigst dorthin fahren.«

  


  
    Kapitel 11


    Die vermeintliche Rechtlosigkeit der Tiere, der Wahn,

    dass unser Handeln gegen sie ohne moralische Bedeutung sei,

    dass es gegen die Tiere keine Pflichten gäbe,

    ist geradezu eine empörende Rohheit und Barbarei.


    Erst wenn jene einfache und über alle Zweifel erhabene Wahrheit,

    dass die Tiere in der Hauptsache und im Wesentlichen ganz dasselbe

    sind wie wir, ins Volk gedrungen sein wird, werden die Tiere nicht

    mehr als rechtlose Wesen dastehen.

    Es ist an der Zeit, dass das ewige Wesen, welches in uns,

    auch in allen Tieren lebt, als solches erkannt, geschont

    und geachtet wird.


    Arthur Schopenhauer (1788–1860), deutscher Philosoph


    Mikke Jessen war nicht glücklich. Er war sogar selten so unglücklich gewesen über seinen Berufsalltag wie jetzt, seitdem er vor einigen Monaten zur Kripo gekommen war. An sich fühlte er sich sehr wohl dort; John war ein prima Boss, die Frotzeleien der Kollegen gegenüber einem Jungen vom Land hielten sich in Grenzen, und bei den beiden bisherigen Ermittlungen, an denen er beteiligt gewesen war, auf Amrum und Sylt, hatte er sogar Lob und Anerkennung eingeheimst. Jetzt jedoch fühlte er sich unter Wert behandelt, wie ein minderbemittelter Schüler, dessen Lehrer es aufgegeben hatte, ihm etwas beibringen zu wollen.


    Schuld an diesem Zustand war der neue Kollege. Mikke schaute verstohlen zur Seite. Wie ein Koloss saß Smythe-Fluege am Steuer, den Bauch gegen das Lenkrad gestemmt, den Kopf gegen die Decke gepresst. Mikke war mit seinen eins achtzig selbst nicht gerade klein, aber der Kollege benutzte seine Körpergröße von gefühlten zwei Metern, um Mikke– und vermutlich auch andere Leute– einzuschüchtern. Mikke war sich sicher, dass Smythe-Fluege ihm nur deshalb so nah auf die Pelle rückte, weil er sich daran freute, dass er dann gezwungen war, den Kopf in den Nacken zu legen und zu ihm aufzuschauen. Gab ihm wohl ein Gefühl von Überlegenheit, und offensichtlich hatte er das nötig, dachte Mikke gehässig.


    Er lehnte sich im Beifahrersitz zurück und schaute angestrengt nach rechts aus dem Fenster, um den feisten Körper im schicken grauen Anzug neben sich nicht sehen zu müssen. Außerdem herrschte im Wagen ein strenger Geruch, der von einem herben Aftershave, einer streng riechenden Seife und ein klein wenig Schweiß herrühren mochte– zumindest schwitzte der Kollege, wie Mikke zufrieden feststellte. Kleine Tropfen liefen ihm aus dem Haar in den Kragen, die er ab und zu verstohlen wegzuwischen versuchte, doch ohne Erfolg. Sie rannen unermüdlich weiter.


    Seit Mikke gewagt hatte, ihm zu widersprechen, sprach die Schmeißfliege– er erinnerte sich voller Freude an Fitzens Spitznamen für den neuen Kollegen– nicht mehr mit ihm. Offenbar legte er keinen Wert auf eigenständiges Denken, Diskussionen und Austausch. Er meinte wohl, nur er habe genügend Erfahrung, um die Fakten sofort richtig einzuordnen.


    Dabei gab es erschreckend wenige Fakten.


    Gabriele Eylers, die sie am Morgen in der Klinik besucht hatten, war überraschend munter gewesen und weit weniger verletzt, als sie angenommen hatten. Sie war eine unscheinbare Frau um die vierzig mit einer etwas piepsigen Stimme, Blutergüssen im Gesicht und einem Netzverband um den Kopf. Ihre Augen lagen eingebettet in Tränensäcke, ob vor Erschöpfung oder vom Weinen, konnte Mikke nicht ergründen.


    Smythe-Fluege hatte das Reden übernommen und sah es offenbar nicht gern, dass Mikke sich einmischte. Die Faktenlage war nicht allzu kompliziert gewesen: Frau Eylers hatte in der Nacht schlecht geschlafen, war daher früh wach gewesen und aufgestanden, um nach ihren Pferden zu sehen, die ungefähr zwölf Kilometer von ihrem Haus entfernt auf einer Koppel standen. Sie hatte die Koppel nichtsahnend mit einer Taschenlampe betreten. Plötzlich waren zwei maskierte Gestalten auf sie zugekommen und hatten sie mit etwas Hartem niedergeschlagen, vielleicht einem Stein oder einem Stock. Als sie wieder mitbekam, was um sie herum vor sich ging, war es hell gewesen, sie hatte im Stroh des Unterstands gelegen und am Kopf geblutet, der zudem stark schmerzte. Als sie versucht hatte, sich aufzurichten, war ihr übel geworden. Später hatte sie ihre Handtasche gefunden und den Notruf gewählt.


    »Ihre Handtasche lag noch auf der Wiese?«, fragte Smythe-Fluege erstaunt.


    »Auf der Koppel, ungefähr dort, wo sie mich überfallen hatten«, bestätigte Gabriele Eylers. »Nicht weit von den Pferden.« Ihr Gesicht verzog sich, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß nicht, warum jemand so etwas tut. Die Tiere… sie sind doch so hilflos, so vertrauensvoll. Sie erwarten nichts Böses von den Menschen.« Ihre Tränen begannen wieder zu fließen. »Samson und Mandu… wir hatten sie von klein auf, sie waren wie Familienmitglieder. Meine Tochter ist völlig am Boden zerstört.«


    Mikke half ihr, eine Packung Papiertaschentücher aus der Nachttischschublade zu holen, während Smythe-Fluege wissen wollte, ob aus der Handtasche etwas gestohlen worden war.


    »Nein«, sagte Gabriele Eylers fast ärgerlich, »darum ging es denen doch gar nicht! Das waren Tierquäler, Perverse, Irre, solche Leute interessieren sich doch nicht für Handtaschen!«


    Auf die Frage, ob sie jemanden kenne, der ihr schaden oder sie verletzen wolle, reagierte sie unerwartet heftig. »Das ist doch Unsinn!«, stieß sie aus. »Suchen Sie nach den Pferderippern, überwachen Sie andere Pferdekoppeln, forschen Sie nach ähnlichen Anschlägen, dann werden Sie sie bald haben. Oder glauben Sie, die hören einfach auf?«


    Smythe-Fluege hatte beharrlich weitergefragt und nach und nach eine traurige Scheidungsgeschichte aus ihr herausgeholt, und sein Gesicht hatte sich aufgehellt. Mikke wusste inzwischen, dass sein Kollege sich in die Idee verrannt hatte, dass Huub Eylers, von dem sich Gabriele vor zwei Monaten gegen seinen Willen getrennt hatte, der Pferdemörder war. »Manche bringen die Kinder um, Jessen, weil sie ihre Frau, die sich von ihnen getrennt hat, bestrafen wollen, hier waren es eben die Pferde. Sie töten, was ihre Frau liebt. Wir können von Glück sagen, dass dieser Mann sich nur auf die Gäule konzentriert hat.«


    »Aber es waren zwei– zwei Männer«, hatte Mikke eingewendet. »Ist das nicht eher ungewöhnlich? Hat Huub Eylers etwa noch einen Freund mitgenommen?«


    Smythe-Fluege betrachtete ihn missbilligend. »Warum nicht? Vielleicht hat sich Frau Eylers auch getäuscht und sich nur eingebildet, dass es zwei Männer waren. Sie hat immerhin einen Schock erlitten.«


    Für Mikkes Meinung hatte er sich nicht interessiert. Nun waren sie auf dem Weg zu Huub Eylers, dem untreuen Ehemann, der nicht nur Frau, Kind und Haus verloren hatte, sondern vermutlich auch noch den Job in der Bank verlieren würde. Gabriele Eylers war nämlich seine Chefin. »So was geht auf die Dauer niemals gut«, sagte Smythe-Fluege mit grimmiger Miene, und Mikke fragte sich, ob er aus eigener Erfahrung sprach.


    Mikke lehnte sich zurück, holte tief Luft und versuchte, sich zu entspannen. Er durchbrach das beklemmende Schweigen im Auto, weil er noch einmal versuchen wollte, sachlich und kollegial mit Smythe-Fluege seine Gedanken auszutauschen. »Kann ja sein, dass es der Ehemann war«, begann er diplomatisch, »und wir sollten ihn auf jeden Fall überprüfen. Zumindest wäre das eine neue Variante, die Ex zu bestrafen. Aber wir sollten auch die anderen Möglichkeiten nicht ganz außer Acht lassen. Große Tiere wie Pferde oder Rinder zu töten, kann auch ein sexuelles Motiv haben, und das…«


    »Mein Junge«, sagte Smythe-Fluege gönnerhaft, »ich mache den Job schon ein paar Jährchen länger als Sie. Sie können mir ruhig vertrauen. Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage, und wir sehen, was passiert. Okay?«


    Mikke ballte die Fäuste und biss den Kiefer zusammen. Er würde schnellstens mit John sprechen müssen. Eine solche Arbeitsweise als Lonesome Rider, wie die Schmeißfliege sie praktizieren wollte, war hier in Flensburg nicht üblich. Was bildete sich der Neue eigentlich ein? Er wünschte von Herzen, er hätte mit John, Lilly und Tommy an dem Eisenbahnmord arbeiten können. Andererseits machte er sich große Sorgen, dass im Fall der Pferdemorde nicht alle Aspekte bedacht und Spuren vernachlässigt wurden. Wenn es nicht anders ging, würde er wohl oder übel auf eigene Faust ermitteln müssen.


    Inse Srivastava saß auf dem Sofa in ihrer reetgedeckten Kate auf dem Künstlerhof und starrte auf den Zettel in ihrer Hand. Sie konnte kaum glauben, was sie da las. War Peter verrückt geworden? Und seit wann verkehrte er per Zettel mit ihr, als ob sie nicht seit Jahren Nachbarn wären und jederzeit miteinander sprechen könnten? Sie fragte sich, warum er wegen Timo nicht selbst zur Polizei gegangen war, aber sie konnte es sich denken. Er wollte Aggi, den Besitzer des Künstlerhofs, dazu bringen, die Bullen zu informieren, obwohl doch jeder wusste, was Aggi von denen hielt. Und erst recht Timo! Er würde ausrasten vor Wut, wenn die Polizei nach ihm suchte. Sie zerriss den Zettel in kleine Fetzen und warf ihn in das flackernde Feuer ihres gusseisernen Ofens. Vorerst wollte sie Peters Zeilen ebenso wie seine kindischen Anschuldigungen ignorieren. Doch sie würde mit ihm in absehbarer Zeit reden müssen, ebenso mit seiner Frau. Es ging nicht an, dass Peter hier ständig für Unfrieden sorgte…


    Es klopfte. Inse vermutete, dass es Lu war, Aggis Tante. Sie hatte beim Mittagessen versprochen, frische Pflaumenbuchteln vorbeizubringen, noch heiß aus dem Ofen. Und so war es auch. Inse nahm der alten Frau die mit einem Tuch abgedeckte Schüssel ab, aus der es köstlich nach Hefeteig, Puderzucker und warmen Pflaumen duftete. »Setz dich und trink eine Tasse Kaffee mit mir«, forderte sie Lu auf, nachdem sie sich bedankt und ihre Besucherin, die ihr den Künstlerhof auf Föhr nach ihren langen Irrfahrten erst zu einer Heimat gemacht hatte, flüchtig umarmt hatte. Aber Lu war schon wieder auf dem Weg, neue Arbeit wartete auf sie. Die ging hier auf dem Hof niemals aus.


    »Iss man tüchtig, Inse«, sagte die alte Frau, »du musst wieder ein bisschen Speck auf die Rippen kriegen. Bis später.«


    Ohne Lu, dachte Inse, lief der Künstlerhof nicht. Sie war der gute Geist, ohne den nichts ging, und manchmal hatte Inse ein schlechtes Gewissen, dass sie der alten Frau nicht öfter helfen konnte. Vince tat das ja schon häufig, Aggi auch, aber für Lu blieb immer noch viel zu viel zu tun– kochen für vier, fünf, manchmal sechs Leute, den großen Haushalt instand halten, nach den Tieren sehen, sich um den Garten kümmern.


    Inse wollte gerade die Tür schließen, um den feuchtkalten Nebel auszusperren, der die Novembertage jetzt immer früher heimsuchte, als Feldmanns fröhliches Gesicht um die Ecke lugte und seine schmelzenden braunen Nougataugen sie hoffnungsvoll ansahen.


    »Wo warst du denn den ganzen Morgen, du Schlawiner«, sagte Inse. »Ich wollte mit dir spazieren gehen, aber du warst nicht da.«


    Feldmann wedelte heftig mit seinem langen, buschigen Schwanz und schnupperte, bevor er ihr Wohnzimmer betrat. Er schien sie anzulächeln, als er sich langsam auf sein Hinterteil herabließ und Inse einen herzzerreißenden Blick schenkte. Natürlich konnte sie nicht anders, als seiner Bitte zu folgen und eine der Buchteln mit ihm zu teilen. Die andere brachte sie im Küchenschrank in Sicherheit, Proviant für den langen, dunklen Nachmittag, der in einen langen, dunklen Abend übergehen würde. Manchmal fühlte sich Inse heimatlos, nicht nur auf dieser Insel, auf diesem Hof, sondern wo immer sie auch war. Und die unwirtliche Jahreszeit trug ganz besonders dazu bei. Da half es ein bisschen, an einem warmen Ofen zu sitzen, einen Hund zu streicheln und Freunde in der Nähe zu wissen, mit denen sie jederzeit reden konnte.


    Freunde wie Aggi oder Lu. Auch Vincent, der auf der gegenüberliegenden Seite des rechteckigen Hofplatzes wohnte, war einer dieser Freunde. Er wurde von den Einheimischen häufig »der Franzose« genannt. Er arbeitete den ganzen Tag auf dem Gehöft, aber wenn er spürte, dass man ihn brauchte, war er da. Dann machte er für sie beide sein Allheilmittel, heiße Schokolade mit Sahne, und meist kam auch etwas Alkoholisches hinein, Rum oder Whisky. Und dann hörte er zu, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt… Vince mit seinem verschmitzten Lächeln im bärtigen Gesicht, den sanften grauen Augen, dem Haar, kurz an den Seiten und hinten, in der Mitte, in einen Schwalbenschwanz auslaufend, und den zupackenden, abgearbeiteten Händen.


    Viele Menschen, dachte Inse, würden sie wohl als Loser bezeichnen, als Weltenflüchtlinge, als Bankrotteure. Doch einige von ihnen, wie Peter oder Timo, hatten den Gedanken, einmal erfolgreich zu werden und das große Geld zu verdienen, noch nicht ganz aufgegeben. Die anderen dagegen waren zufrieden, ein friedliches Plätzchen gefunden zu haben, das sie sich fast ohne Geld leisten konnten, wo sie selbst ihr Obst und Gemüse ziehen und sich auf das konzentrieren konnten, was ihrem Leben einen Sinn gab: Vince schuftete auf dem Hof und las wie ein Getriebener, wann immer er konnte, Aggi kümmerte sich um seine Hühner, von denen der Hof zum großen Teil lebte, und fotografierte ansonsten das Meer, Agnetha, Peters Frau, entwarf Textilien und Wandbehänge und arbeitete an ihrem Webstuhl, Peter machte Glaskunst.


    Inse, die aus Lübeck stammte, war mit fünfundzwanzig nach Indien gegangen, wie so viele in den Siebziger- und Achtzigerjahren. Sie hatte einen indischen Softwareentwickler geheiratet, hatte Schmuck hergestellt, war Witwe geworden. Noch ein paar Monate war sie in Madras geblieben, doch die innere Leere und das Gefühl, keinen Sinn im Leben zu finden, hatten sie immer mehr bedrückt. So hatte sie den Haushalt in Indien aufgelöst, war zurückgekehrt und ruhelos durch Europa gezogen. Sie hatte in Barcelona, Paris und London gelebt, aber lange hatte sie es nirgendwo ausgehalten. Heimatlosigkeit, das war wie ein Samenkorn, das, einmal in ihr angelegt, im Lauf der Jahre aufgegangen war und immer höhere Erträge brachte. Vielleicht war es auch eine Flucht vor der Erinnerung, vor dem, was sie getan hatte, was sie quälte, jede Nacht.


    Bis sie, auf der Fähre nach Calais, zufällig Aggi getroffen hatte. Er hatte ihr von seiner Erbschaft erzählt und von dem Projekt, das er plante. Sie war, zusammen mit Vincent, die Erste gewesen, die auf dem Künstlerhof eingezogen war. Nun war sie seit vier Jahren hier, entwarf Schmuck, der ihr immerhin so viel einbrachte, dass sie bescheiden davon leben konnte, und hatte zum ersten Mal seit langem wieder das Gefühl, irgendwo angekommen zu sein, wo alles stimmte, wo sie bleiben wollte, wo sie sich zu Hause fühlte. Wo sie alt werden konnte.


    Obwohl– alt war sie ja bereits, mit dreiundsechzig war man nicht mehr jung, auch wenn man sich wie dreißig fühlte. Inse sah selten in den Spiegel, doch manchmal, wenn sie sich unerwartet gespiegelt sah, entdeckte sie ein schlankes, biegsames Mädchen mit langem, hellem Haar, anmutigen Bewegungen, mit einem glatten Hals, kleinen Brüsten und Händen ohne einen einzigen Altersfleck. Kaum jemand hielt sie für älter als höchstens Mitte, Ende vierzig. Offenbar hatte das Leben bei ihr nur innerliche Spuren hinterlassen, nach außen wirkte sie ausgeglichen und strahlend. Es würde ihr gut gehen, wenn nur Peter diesen Zettel nicht geschrieben hätte– und wenn dieser Streit mit Timo nicht gewesen wäre, wegen einer Lappalie.


    Eine kleine, feuchte Berührung unterbrach Inses Gedanken. Feldmann hatte seine Schnauze in ihren Handteller gebohrt und blickte sie auffordernd an. »Du willst, dass ich mit dir spazieren gehe«, sagte sie, und beim Klang ihrer Stimme– vielleicht auch, weil sie das magische Wort »Spazierengehen« erwähnt hatte–, geriet Feldmann völlig aus dem Häuschen, tanzte um sie herum und peitschte die Luft mit seiner Rute. »Aber wir müssen dich an die Leine nehmen«, sagte Inse, während sie ihre Jacke anzog, »sonst büxt du mir wieder aus und jagst die armen Kaninchen.«


    Sie ging quer über den Hof zum Haupthaus, dessen Türen, wie auf dem Lande üblich, niemals abgeschlossen wurden, und angelte in der langen, schwarz-weiß gefliesten Halle Feldmanns Schleppleine vom Haken. Das Haus roch wie üblich nach warmem, trockenem Holz, Erde, etwas Staub, nach Hühnerfutter, alten Mänteln und gut gewässerten Grünpflanzen, doch über alledem schwebte der Duft nach Fleisch und Zwiebeln. Lu kochte offenbar bereits für den Abend. Inse überlegte kurz, ob sie sich zum Essen anmelden sollte, weniger wegen des Essens selbst als wegen der Gesellschaft, doch dann ließ sie es sein. Sie hatte noch genug im Kühlschrank.


    Sie folgte Feldmann auf dem Pfad in die Marsch, hinunter zu der Baumreihe, die sich zwischen den Wiesen entlangzog. Dabei grübelte sie über den Zettel nach. Ihr Verhältnis zu Peter war immer schwierig gewesen, seit er vor knapp zwei Jahren mit seiner jungen Frau Agnetha hier eingezogen war und ein Jahr später Timo hierher geholt hatte. Sie spürte, dass er sie ablehnte, aber sie wusste nicht, warum. Eine Weile hatte sie versucht, Zugang zu ihm zu finden, schon um Agnethas und der Gemeinschaft willen, doch inzwischen hatte sie es aufgegeben. Sie ignorierten sich eben, so gut sie konnten, oder begegneten sich mit gleichgültiger Höflichkeit. Inse wusste kaum etwas über Peter Ricklefs, und er nicht über sie. Fragen war er immer ausgewichen, und in der Gemeinschaft von Lu, Aggi und dem Franzosen war er mitsamt seiner schüchternen Frau ein Fremdkörper geblieben. Peter war Glaskünstler, Glasbläser, er stellte kunstvolle Vasen, Schalen, Lampen und Skulpturen her, und das fast rund um die Uhr. Sein Cousin Timo hatte einmal gesagt, Peter sei vom Glas besessen, wie er überhaupt ein Besessener sei. Inse fand seine Glaskunst wunderschön; seine kreativen Ideen, sein Sinn für Farbkompositionen sprachen sie an, aber sie standen in krassem Gegensatz zu seiner schroffen, aufbrausenden Art und zu der Tatsache, dass er Agnetha schlug. Während sie Feldmann folgte, der aufgeregt die Wegränder beschnüffelte, beschloss sie, nun endlich einmal mit Aggi darüber zu sprechen. Das war sie Agnetha schuldig. Allerdings war das eine schwierige Sache. Wenn Aggi Peter rauswarf, was geschah dann mit Agnetha? Schließlich war es ihre Entscheidung, ob sie sich von Peter trennen wollte oder nicht, und wenn sie sich entschloss, bei ihm zu bleiben, würden beide von einem Tag auf den anderen kein Zuhause mehr haben.


    Feldmann bellte, und Inse schrak aus ihren Gedanken. Sie stand plötzlich einer ebenso hohen wie kräftigen Gestalt gegenüber, die sich aus dem sich wieder verdichtenden Nebel ganz unbemerkt materialisiert hatte: Peter. Wie ein Fels stand er vor ihr und rührte sich nicht. Inse hatte in seiner Gegenwart noch nie Angst empfunden, nur Abneigung, doch als sie sich jetzt umsah und das graue, menschenleere Land um sich herum betrachtete, beschlich sie ein ungutes Gefühl.


    Inse beschloss, ihn zu ignorieren. Sie wollte um ihn herumgehen, doch Peter machte rasch einen Schritt zur Seite und blockierte den Durchgang.


    Ärger kratzte an ihrer Angst. »Was soll das?«


    Aus den Augenwinkeln beobachtete Inse den Hund, der zurückgekommen war und sich am Wegrand aufgepflanzt hatte. Aufmerksam beobachtete er Peter. Seine Miene war neutral, zeigte weder Freundlichkeit noch Aggression. Inse seufzte innerlich. Feldmanns Vorfahren waren offensichtlich mehrheitlich Jagdhunde gewesen, keine Wachhunde. Hatte zumindest Aggi vermutet, dem der Hund irgendwann mal zugelaufen war. Auch Feldmann hatte sich den Künstlerhof als Heimat ausgesucht. Aber dass er ihn bellend gegen Fremde verteidigte, hatte Inse bisher noch nie erlebt.


    Sie nahm die Leine kürzer. »Warum hast du mir diesen bescheuerten Zettel unter der Tür durchgeschoben, Peter? Was sollen diese Anschuldigungen?« Inse hatte sich zu ihrer nicht unbeträchtlichen Höhe aufgerichtet und war dem Mann ein Stück näher gerückt. Die Rolle des Opfers lag ihr nicht besonders, die des Angreifers schon eher. Außerdem hielt sie Angriff für eine gute Taktik. »Warum diese Hinterhältigkeit? Weil du zu feige bist, offen mit mir zu reden?«


    »Was hast du mit Timo gemacht, Inse?«, sagte Peter und trat einen Schritt auf sie zu. »Wo ist er? Ich glaube, du weißt es!«


    Feldmann begann zu knurren.

  


  
    Kapitel 12


    Woran sollte man sich von der endlosen Verstellung,


    Falschheit und Heimtücke der Menschen erholen,


    wenn die Hunde nicht wären, in deren ehrliches Gesicht


    man ohne Misstrauen schauen kann?


    Arthur Schopenhauer (1788–1860), deutscher Philosoph


    Vince, der gerade den Hühnerstall gereinigt und neu eingestreut hatte, sah sie schon von weitem. Ein Van mit drei Personen rumpelte über die Schotterstraße auf den Hof zu. Ein Van mit Flensburger Kennzeichen. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Er spürte, wie sich die Härchen auf seinen Armen aufstellten. Am liebsten hätte er sich im Stall verkrochen, aber wenn er etwas in seinem Leben gelernt hatte, dann, dass es auf die Dauer nichts brachte, den Kopf in den Sand zu stecken. Das Schicksal holte ihn doch immer wieder ein. So füllte er noch die letzte Tränke mit frischem Wasser und verließ den Stall. Eines der schwarz gefiederten Rheinländer lief ihm vor die Füße, und aus lauter Verlegenheit nahm er es auf den Arm.


    Die Leute aus dem Van hatten den Wagen inzwischen abgestellt und kamen auf ihn zu: eine Frau, zwei Männer. Wahrscheinlich, weil er das einzige menschliche Lebewesen war, das sie sahen. Vince schätzte, dass sie vom Veterinäramt kamen oder vom Finanzamt oder dem Ordnungsamt. Jedenfalls strahlten sie Autorität aus. Da Aggi immer noch beim Eierausfahren war und er irgendwie als Aggis Vertreter fungierte, wenn der außer Haus war, auch wenn sie das nie so genau abgesprochen hatten, kam er wohl nicht darum herum, mit den Leuten zu reden. Er strich sich seine Haare zurecht, fuhr mit der Hand über den gepflegten, kurz geschnittenen dunklen Bart, um sicherzugehen, dass kein Stroh oder Fussel vom Hühnerfutter darin steckte, und drückte das Huhn an sich, das mucksmäuschenstill in seiner Armbeuge saß. Er fühlte den ruhigen Herzschlag des Tieres, der in krassem Widerspruch zu seinem eigenen, aufgeregt flatternden Herzen stand.


    »Polizei Flensburg«, sagte der mit den kürzeren Haaren und der Charakternase und hielt Vince seinen Ausweis hin. Zwar stellte er auch seine Kollegen namentlich vor, aber Vince hatte ihre Namen vergessen, sobald sie ausgesprochen waren. Der Hauptkommissar ließ den Blick über den Hof, das Haupthaus und die Nebengebäude wandern. »Sind wir hier richtig auf dem ›Künstlerhof‹ in Oevenum?«


    »Worum geht’s?«, fragte Vince und drückte das Huhn fester an sich. Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Dies hier würde unangenehm werden.


    »Wir suchen Timo Jankewitz. Wohnt der hier?«, fragte der andere Typ mit der alten, abgewetzten Lederjacke und den noch abgewetzteren Cowboystiefeln.


    Vince nickte. »Hat er irgendwas angestellt– ich meine, wenn die Polizei schon nach ihm fragt?«


    »Wir würden gern sehen, wo er wohnt«, sagte die hübsche junge Frau mit dem bernsteinfarbenen Haar und den Augen, die nur eine Schattierung dunkler waren. »Könnten Sie uns seine Wohnung zeigen?«


    Ihre Stimme klang liebenswürdig, doch Vince war auf der Hut.


    »Timo ist nicht da.« Er strich über das schwarze, glänzende Hühnergefieder. »Ich kann Sie nicht so einfach reinlassen, tut mir leid. Oder haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss?«


    »Sind Sie A… äh, A. Lorenz?«, fragte der Mann, der als Erster gesprochen hatte, und schaute auf einen Zettel, den er aus seiner Jackentasche gezogen hatte. »Der Besitzer dieses Hofes?«


    Vince musste innerlich grinsen. Sicherlich stand Aggis kompletter Name auf dem Zettel, aber der Typ traute sich einfach nicht, ihn auszusprechen. »Nein, ich bin Vincent Conradi. Aggi ist unterwegs, um Eier zu verkaufen. Was ist denn los mit Timo? Weshalb wollen Sie seine Wohnung sehen?«


    Irgendetwas stimmte hier nicht. Er starrte die beiden Männer an. Beide waren groß, wirkten agil und sportlich. Der eine sah mit seinen langen, leicht lockigen Haaren wie ein freundlicher Asphalt-Cowboy aus und wäre ihm unter anderen Umständen durchaus sympathisch gewesen. Der andere bohrte ihm seine blauen Augen ins Gehirn, als wollte er seine Gedanken mit einem Skalpell sezieren. Die Frau zog ein Blatt Papier aus einer der Reißverschlusstaschen ihrer schicken Jacke im Biker-Stil. »Ist das Timo Jankewitz?«


    Vince setzte das Huhn auf den Boden, das gackernd davonlief. Er erschrak, als er Timos gezeichnetes Porträt und ein Foto seines Tattoos auf dem Papier entdeckte. Er nickte. »Ja, das ist Timo.«


    »Seit wann wohnt er hier?«, fragte die Frau.


    »Seit ungefähr einem Jahr. Darf ich Ihre Ausweise noch einmal sehen?«


    Vor ihm standen Lilly Velasco, Thomas Fitzen– der Asphalt-Cowboy– und John Benthien, offenbar der Chef der Truppe. Alle drei kamen von der Mordkommission. Vince versteckte seine zitternden Hände in den Taschen seiner Arbeitsjeans. »Ist Timo… ist ihm was zugestoßen?«


    »In welcher Beziehung stehen Sie zu ihm?«, erkundigte sich der Hauptkommissar, ohne auf seine Frage einzugehen.


    »In keiner besonderen«, Vince wurde ärgerlich, »er ist nur ein Mitbewohner.« Er trat einen Schritt zurück. »Aber ich beantworte keine Fragen mehr, ehe ich nicht weiß, was los ist!«


    Sie erzählten es ihm. Vince spürte sein Herz nur unregelmäßig schlagen. Timo war auf der Strecke Niebüll – Dagebüll von einem Zug überrollt worden. Tot. Einfach tot, von einer Sekunde zur anderen. Vor ein paar Tagen noch äußerst lebendig und voller Wut, brüllend und um sich schlagend– sogar Lu hatte er angeschrien, was einem Sakrileg gleichkam–, dann war er verschwunden, was allerdings niemand wunderte. Und jetzt sollte er tot sein? Ein Mensch, der so lebendig, heißblütig, voller Leben und voller Wünsche gewesen war? Unmöglich!


    »Haben Sie keine Zeitungen gelesen, kein Fernsehen geschaut, Mann?«, sagte der Asphalt-Cowboy. Offensichtlich nahmen sie ihm seine Erschütterung durchaus ab. Vince erklärte, dass hier fast niemand fernsah oder Zeitungen las, dafür arbeiteten sie viel zu hart und hatten ganz andere Interessen. »Wir versuchen, von unserer Arbeit zu leben. Wir haben hier Glasbläser, Textildesigner, Schmuckgestalter, Graffitikünstler… es war Aggis Idee, uns ein preiswertes Leben auf seinem Hof zu bieten. Und jeder packt mit an, jeder hat seine Aufgabe. Timo hat sich allerdings öfter gedrückt.«


    »Also quasi eine Genossenschaft«, fasste der Hauptkommissar seine Ausführungen zusammen.


    »Und was machen Sie? Künstlerisch, meine ich?« Vince hatte den Eindruck, dass die junge Frau sich tatsächlich für seine Antwort interessierte.


    Er lächelte, zuckte mit den Schultern. »Ich bin in dieser Richtung eher minderbegabt. Bin auf dem Hof praktisch der Allrounder, sozusagen Aggis rechte Hand. Handwerklich gesehen, meine ich. Habe hier ein Zuhause gefunden und meinen Frieden. Was will man mehr?«


    »Warum haben Sie Timo Jankewitz nicht als vermisst gemeldet?«, fragte der Blauäugige mit dem forschenden Blick.


    Vince zuckte die Achseln. »Hier kommt und geht jeder, wie er will. Abmelden muss sich keiner. Wir sind doch nicht die Hüter unserer Mitbewohner! Außerdem kann Timo selbst auf sich aufpassen.«


    Er unterbrach sich. Irgendetwas in seinem Inneren hoffte immer noch, dass hier ein grandioses Missverständnis vorlag, obwohl ihm sein Verstand natürlich sagte, dass es nicht so war.


    »Wann haben Sie Timo Jankewitz zuletzt gesehen?«, fragte die junge Kommissarin.


    Vince brauchte nicht lange zu überlegen. »Letzten Dienstag.«


    »Also vor gut einer Woche?«


    »Genau genommen war’s schon Mittwoch. Er war in Wyk in einer Kneipe versackt. Der Wirt rief an, dass ihn jemand abholen müsste, weil er sternhagelvoll war. Auf dem Rückweg hätte er mir fast ins Auto gekotzt.«


    »Und am nächsten Tag war er nicht mehr da?«


    »Zumindest habe ich ihn seit dieser Nacht nicht mehr gesehen.«


    »Hat er während der Fahrt irgendetwas gesagt, das sich jetzt als wichtig erweisen könnte?«


    »Er hat was von einem neuen Auftrag gefaselt, aber ich habe nicht richtig zugehört. Timo hat oft vor sich hingemurmelt, wenn er besoffen war.«


    »Wir müssen mit allen Bewohnern des Künstlerhofes reden, und zwar so bald wie möglich!« Der Hauptkommissar trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Können Sie Ihre Leute so schnell wie möglich zusammentrommeln? Auch Herrn Lorenz. Die Eier kann er später noch ausfahren.« Seine Augen richteten sich auf einen Punkt hinter Vincents Rücken. Vince fuhr herum– und sah Inse, Peter und Feldmann auf die Gruppe zukommen. Zut alors!, dachte Vince im Stillen. Mist! Musste Inse ausgerechnet jetzt hier auftauchen? Er hätte sie doch unbedingt noch sprechen wollen, um sich abzustimmen über das, was sie sagen sollten, bevor dieses Polizisten-Dreigestirn sie alle in die Mangel nahm. Sein Misstrauen gegen die Polizei war seit damals nicht eben geringer geworden.


    Benthien ärgerte sich maßlos, vor allem über sich selbst. Das hätte er anders organisieren müssen, zumal er schon wusste, bevor sie mit der Fähre auf die Insel Föhr übergesetzt hatten, dass auf dem Künstlerhof in Oevenum sechs Personen gemeldet waren. Wie sich jetzt herausstellte, gab es sogar noch eine weitere Person, die auf dem Hof lebte, aber nicht im Melderegister stand, nämlich diesen Vincent Conradi. Lilly hatte sofort nach dem Gespräch mit Conradi per Handy Esther angerufen, damit sie ihn in ihre Liste der zu überprüfenden Personen aufnahm.


    Während Benthien auf dem großen, begrünten Hofplatz stand, nicht weit von der schönen alten Blutbuche entfernt, die das Areal dominierte, beruhigte er sich mit dem Gedanken, dass der Fehler noch gutzumachen war. Bisher wusste nur dieser Vincent Conradi, dass Jankewitz tot war. Die Frau und der Mann, die offenbar von einem Spaziergang zurückgekommen waren, hatten sich auf ihre Anweisungen– erstaunt zwar, aber gehorsam– in ihre jeweiligen Wohnungen zurückgezogen. Fitzen hatte Conradi dazu verdonnert, den Mund zu halten. Jetzt war er mit ihm in seiner Kate, um zu verhindern, dass er telefonierte oder mit jemandem über Timo Jankewitz sprach. Benthien selbst hatte Aggi Lorenz angerufen und gebeten, umgehend auf den Hof zu kommen. Seine Fragen hatte er nicht beantwortet. Es schien, dass doch noch etwas zu retten war. Sie hatten zwar zu wenige Leute, wie so oft, aber es würde gehen, solange Fitzen über Conradi wachte.


    Benthien musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Timo Jankewitz’ Mörder ein Bewohner dieses Hofes war. Deshalb war es wichtig, jeden einzeln zu vernehmen. Und er wollte die Reaktionen sehen, wenn er ihnen mitteilte, dass Jankewitz tot war. Wenn so viele Menschen in einer Art Wohngemeinschaft zusammenlebten, miteinander arbeiteten, aufeinander Rücksicht nehmen mussten, nach selbst aufgestellten Regeln lebten, dann traten meist früher oder später Probleme auf. Es gab WGs, die damit umgehen konnten, aber dazu gehörten verständige, reife, besonnene Menschen, die auch mal zurückstecken konnten. Egoisten, Chaoten und Exzentriker vermochten das ganze Gefüge zum Einsturz zu bringen.


    Die Frage war: Lebte hier eine solche Person? Wie war der Geist dieser Kommune? Hatte es Reibereien gegeben, Streit, Intrigen, Neid, Bosheit, Hass? Welches Geflecht von Beziehungen hatte sich hier zwischen den Menschen aufgebaut, und hatte Jankewitz sich integriert oder war er ein Störenfried gewesen? Dabei durfte er natürlich nicht außer Acht lassen, dass die Mörder auch von außen gekommen sein konnten, dass sie mit Jankewitz’ Vergangenheit zu tun hatten, nicht mit seiner Gegenwart.


    Benthien sah Lilly aus dem Van steigen, in dem sie verschiedene Telefonate geführt hatte. Sie lächelte, als sie bei ihm anlangte. »Ich habe mit Juri gesprochen, seiner Tochter geht es soweit ganz gut. Sie hat zwar einen Armbruch, doch die Kopfwunde ist harmlos. Heute Nacht bleibt sie noch in der Klinik, aber morgen soll sie entlassen werden. Er will wissen, ob er morgen nach Föhr kommen soll?«


    »Keine Ahnung. Das kann ich erst sagen, wenn wir diese Leute vernommen haben.«


    »Und das wird wohl spät werden«, seufzte Lilly.


    »Wir sollten uns Hotelzimmer besorgen«, sagte Benthien mit einem Blick auf die Uhr, »die letzte Fähre kriegen wir garantiert nicht mehr. Ruf am besten Esther an oder die Polizeiwache in Wyk.«


    Bei den Kollegen in Wyk hatten sie sich natürlich gemeldet, bevor sie nach Oevenum gefahren waren, vorbei an den schmucken Reetdachhäusern und der Friedenseiche hinaus in die Marsch, wo sie den Hof dann endlich zwischen grünen Weideflächen gefunden hatten.


    »Und noch eine andere Neuigkeit von Claudia: Die Krümel in Jankewitz’ Jackentasche stammten von selbstgebackenen Haschkeksen!«, sagte Lilly, bevor sie sich wieder ihren Telefonaten widmete.


    Benthien verdaute dies schweigend. Er betrachtete die Hofanlage, ließ das Ganze auf sich wirken. Bevor Aggi Lorenz, der Besitzer, nicht eingetroffen war, wollte er mit den Vernehmungen nicht beginnen. Lorenz sollte der Erste sein. Er hoffte, von ihm am ehesten zu erfahren, was die Idee, die raison d’être dieses Künstlerhofes war.


    Das Haupthaus, in dem Lorenz mit seiner Tante lebte, war eins der üblichen roten Backsteinhäuser, wie man sie überall im Norden Deutschlands findet. Es schien an die hundert Jahre alt zu sein, war zweistöckig und hatte ein rotes Ziegeldach. Der große, rechteckige Hofplatz war umgeben von einer Anzahl von größeren und kleineren Nebengebäuden, manche scheunenartig, aus Holz, manche gemauert und mit einem Reetdach versehen. Einige der Dächer waren mit Solarpaneelen bestückt. Eine ungefähr hundert Meter lange, neue, niedrige Halle mit bodentiefen Fenstern, die mit der Schmalseite zum Hofplatz stand, diente als Hühnerstall; der unübersehbar große Auslauf daneben grenzte an die Marsch. Schwarze, weiße und blau-gesäumte Hühner liefen munter durchs Gras, einige scharrten auch im Hof unter der Blutbuche. Eins mit einem schönen, schwarz-grün schillernden Gefieder interessierte sich für Benthiens Schuhe und hackte eifrig danach. Offenbar waren die Tiere sehr zutraulich. Ansonsten war der Hof leer, der braun gestromte Hund war mit der Frau in einer der kleinen, reetgedeckten Katen verschwunden. Auf der Überfahrt nach Föhr war kurz die Sonne herausgekommen, doch inzwischen hatte es sich wieder eingetrübt, und der Abendnebel begann sich auszubreiten.


    Benthien fragte sich, was Fitzen inzwischen mit Vincent Conradi anstellte. Als am frühen Nachmittag der Anruf gekommen war, dass Lilly und Fitzen die Identität ihres Bahnopfers herausgefunden hatten, hatte Benthien es kaum abwarten können, nach Flensburg zurückzukommen. Dort hatte er Timo Jankewitz’ Website studiert und festgestellt, dass Ben, dieser alte Fuchs, tatsächlich recht gehabt hatte: Gregor Jankewitz, Tankstellenpächter bei Tarp, war Timos Vater, und Timo war einer von Bens Schülern gewesen. Er war älter, als sie geschätzt hatten, nämlich neununddreißig, und eine Zeitlang hatte er sich auf so ziemlich allen Kontinenten herumgetrieben. Was ihn dann auf den Künstlerhof nach Föhr verschlagen hatte, teilte er seinen Freunden und Kunden nicht mit. Wohl aber waren dort Fotos und Referenzen seiner Arbeiten zu finden; unter anderem hatte er einen ganzen Zug der neuen Metro von Los Angeles mit Graffiti verzieren dürfen und eine Hauswand im alten French Quarter in Shanghai. Mehrere piekfeine Designerbüros von Architekten, Ärzten und Werbeagenturen in Berlin und Hamburg hatte er mit Trompe-l’œil-Gemälden versehen– das Tattoostudio in Schleswig war allerdings in der Liste nicht zu finden.


    Dennoch war Timo Jankewitz eindeutig ihr Mann. Sein Foto auf der Website war der Polizeizeichnung wie aus dem Gesicht geschnitten, bis hin zu den verfilzten Haaren, die einen ausgesprochen ungepflegten Eindruck machten. Aber vielleicht war das ja sein künstlerisches Markenzeichen und er hatte sich alle Mühe gegeben, so auszusehen. Private Infos gab es auf der Website kaum. Benthien war sofort klar gewesen, dass sie so schnell wie möglich nach Föhr fahren mussten, um seine Wohnung nach Hinweisen zu durchsuchen und die Künstlerkollegen zu befragen. Nun hoffte er nur, dass sie nicht für Tage auf der Insel festsitzen würden.


    Da von Aggi Lorenz immer noch nichts zu sehen war, telefonierte Benthien erneut und musste verärgert feststellen, dass Lorenz immer noch damit beschäftigt war, die Eier auszufahren. Er versprach aber hoch und heilig, dass er in den nächsten zehn Minuten auf dem Hof eintreffen würde.


    »Weißt du, dass er Agamemnon heißt? Lorenz, meine ich?«, sagte er zu Lilly, die über die Rasennarbe auf ihn zuschlenderte. Sie setzten sich auf die Rundbank unter der Blutbuche.


    Lillys Ungläubigkeit ging in Lachen über. »Nein, wie schrecklich ist das denn? Schlimm, was manche Eltern ihren Kindern antun.«


    Benthien grinste. »Kennst du dieses Lied? Von Heinz Ehrhardt? ›Ich heiße Agamemnon… Aga- Bega- Cega- Memnon… ich finde den Namen gar nicht schön, ich möcht’ ins Wasser geh’n.‹ Oder so ähnlich. Ganz lakonisch und ohne jedes Gefühl gesungen, als wär’s das Telefonbuch. Seit ich weiß, dass er so heißt, krieg ich es nicht mehr aus den Ohren.«


    »Dann sing es mir doch mal vor.«


    Benthien lachte. »No chance! Never, nie!«


    Lilly legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. »Sieh dir diesen wunderschönen Baum mit diesen feurigen, orangegelben Blättern an. Hat was von Indian Summer. Er ist so breit und solide und wirkt im Herbst so filigran gegen den Himmel. Ein wirklich wunderschöner Platz! Und trotzdem könnte einer der Bewohner dieses Künstlerhofs der Mörder sein. Manchmal frage ich mich: Wie kann jemand, der jeden Tag umgeben ist von solch friedlicher Schönheit, einen so grausamen Mord begehen?«


    »Wenn du dir solche Fragen stellst, Velasco«, sagte Benthien, »dann, glaube ich, hast du den falschen Beruf gewählt. Und ich auch. Wir dürfen vieles sein, aber nicht romantisch-naiv.«


    Er setzte sich neben Lilly auf die Bank, schaute in die Baumkrone, die sich wie ein flammender Fächer über ihnen wölbte, und verfolgte den ruhigen Flug eines Sperbers oder Habichts hoch oben am Himmel.


    Irgendwann würde er runtergehen und Beute machen. In der Natur war das ganz normal.

  


  
    Kapitel 13


    Wenn sich im Paradies eine Menschenseele


    und eine Hundeseele begegnen, muss sich die


    Menschenseele vor der Hundeseele verneigen.


    Aus Sibirien


    Lilly sah, dass Aggi Lorenz ein schlanker Mann um die sechzig war, wahrscheinlich sogar ein paar Jahre darüber, braungebrannt, weißhaarig, spitzbärtig, ganz in Leder gekleidet, von den Stiefeln über die Hose bis zur Lederweste. Sein über der Stirn gelichtetes Haar fiel ihm lang und zu einem Zopf gebunden auf den Rücken. Er hatte warme braune Augen, und Lilly fand ihn auf Anhieb sympathisch, obwohl er sie lange hatte warten lassen.


    Als er ankam, hatte in einer der Katen der Hund gebellt, der offenbar das Motorengeräusch kannte, und die Frau, die ihnen vorhin im Hof begegnet war, hatte ihn rausgelassen. Das Tier war auf Lorenz zugerast, als wollte es eine feindliche Festung stürmen, hatte kurz vor ihm gebremst, sich aufgerichtet und die Pfoten auf Aggis Schultern gelegt.


    »Er heißt Feldmann«, sagte Lorenz, als stellte er seinen Besuchern einen alten Freund vor.


    »Feldmann hat die Wurst gestohlen«, antwortete Benthien prompt, und Lilly glaubte, nicht recht gehört zu haben.


    Aggi Lorenz lachte. »Sagen Sie bloß, Sie kennen die Geschichte?«


    »Habe sie als Kind gelesen, in einem alten Kinderbuch meiner Mutter. Ich konnte gar nicht begreifen, wie man einen Hund Feldmann nennen konnte. Deshalb habe ich diese Geschichte und den Titel wohl auch nie vergessen.«


    »Ich hatte das Buch auch als Kind.« Aggi tätschelte Feldmanns braunen Kopf. »So kam Feldmann zu seinem Namen. Gehen wir rein?«


    Über eine große Eingangshalle, an deren Ende Lilly eine Küche erblickte, in der eine alte Frau Vorbereitungen für das Abendessen traf, gelangten sie in einen Raum, den man früher wohl »die gute Stube« genannt hatte. Er war vollgestellt mit großen, wuchtigen Möbeln, die wahrscheinlich so alt waren wie das Haus selbst. Lorenz lotste sie zu einem Rauchtischchen mit drei Armlehnstühlen aus porösem Leder. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Tee, Kaffee, Wasser?«


    John lehnte das Angebot dankend ab. Lilly glaubte, in Aggi Lorenz’ Augen eine leise Besorgnis zu erahnen, die von seiner freundlichen, lockeren Art nur unzureichend kaschiert wurde; er fragte sich wohl, was die Polizei so dringend von ihm wollte.


    John sagte es ihm. Er hatte sich offenbar dazu entschlossen, mit der ganzen Wahrheit herauszurücken, nämlich, dass Jankewitz auf die Schienen gelegt, mit anderen Worten, ermordet worden war.


    Lorenz reagierte, indem er gar nicht reagierte. Er saß wie festgefroren in seinem Stuhl, die Hände unbeweglich auf den Seitenlehnen, blicklos vor sich hinschauend. Als hätte er es geahnt, dass sein Herr ihn brauchte, kam Feldmann angerannt und setzte sich aufrecht vor ihn hin. Er kaute irgendetwas, was er vermutlich in der Küche zugesteckt bekommen hatte.


    Lorenz legte eine Hand auf den Kopf des Hundes. »Wie ist das passiert?«


    Benthien erzählte die Geschichte etwas ausführlicher, ohne aber die Matratze und die Fesseln zu erwähnen. Dann stellte er die Frage, die er jedem der Hofbewohner stellen würde: »Wann haben Sie Timo Jankewitz zuletzt gesehen?«


    Lorenz überlegte eine Weile. »Das muss vor einer Woche gewesen sein, lassen Sie mich überlegen… letzten Dienstag. Am Abend. Da ist er mit dem Fahrrad nach Wyk gefahren, so gegen 19 Uhr. Er wollte in die Kneipe.«


    Und Vincent Conradi, überlegte Lilly, hatte ihn einige Stunden später von dort volltrunken abgeholt und nach Hause geschafft. Insoweit stimmten die Aussagen überein.


    »War er allein?«


    »Als er wegfuhr? Ja. Ich sah ihn noch durch die Wiesen fahren. Er war definitiv allein.«


    »Wie lange hat er hier gewohnt?«


    Lorenz überlegte. »Vor ihm kamen Peter und seine Frau, ungefähr zwölf Monate später zog Timo ein, etwa vor einem Jahr. Peter und er sind verwandt und am selben Ort zusammen aufgewachsen, in der Nähe von Tarp.«


    »Was war er für ein Mensch?«, fragte Lilly.


    Lorenz fuhr sich mit der Handfläche übers Gesicht. Lilly entdeckte ein paar Schweißperlen auf seiner Stirn. »Wir sind hier eine kleine Gemeinschaft, in der sich jeder auf den anderen verlässt. Ich habe den Hof vor vier Jahren geerbt. Damals gab es die große Anlage für die Hühner noch nicht, und ich habe überlegt, was ich aus dem Hof machen könnte. Ich bin ja kein Landwirt.« Er bemerkte Lillys Blick und fügte hinzu: »Ich muss ein wenig ausholen, damit Sie die Situation richtig einschätzen.«


    Feldmann stupste ihn sanft, und Lorenz ließ die Hundeohren durch seine Hände gleiten.


    »Ich war Fotograf, bin viel herumgereist«, fuhr er fort. »Die meiste Zeit habe ich auf anderen Kontinenten verbracht, in Australien, Amerika. Meine Ehe ist vor fünfzehn Jahren in die Brüche gegangen, weil wir uns viel zu selten gesehen haben. Meine beiden Kinder leben jetzt in Hongkong und Toronto.«


    »Und da wollten Sie zurück zur heimischen Scholle?«, warf Lilly ein, in der Hoffnung, Lorenz käme endlich auf ihre Frage zu sprechen.


    Der Mann zupfte an seinem Bart. »Ich bin aus Rendsburg, habe nie auf Föhr gelebt. Aber ich war oft zu Besuch hier. Der Eigentümer des Hofes war ein Cousin meiner Mutter, er hatte keine anderen Verwandten mehr. Deshalb ging der Hof an mich. Ich habe überlegt, ob ich Zimmer vermieten soll, aber…« Er zögerte, bearbeitete wieder die Hundeohren. Feldmann betrachtete ihn verzückt.


    »Zu viel Arbeit?«, fragte John.


    »Ich habe nichts gegen Arbeit, aber es wäre die falsche Arbeit gewesen«, sagte Lorenz nach einigem Zögern. Er lachte leise in sich hinein. »Ich bin kein so furchtbar kommunikativer Mensch, wie mir meine Frau schon immer vorgeworfen hat, ich arbeite gern still vor mich hin. Deshalb kam mir die Idee, ich könnte den Hof vielleicht mit den Hühnern über Wasser halten.« Er hielt inne, atmete tief ein. »Aber der Mensch braucht auch Gesellschaft. Lu ist zwar da, meine Tante, bei der ich aufgewachsen bin. Weil es hier aber so viele Nebengebäude gibt, die ich nicht brauchte, kam ich auf die Idee, sie zu vermieten und einen Künstlerhof daraus zu machen. Ich dachte, dass die Leute, die sich von diesem Konzept ansprechen ließen, zu mir passen würden. Ja. Und so kamen sie dann allmählich zusammen, Inse, Agnetha, Peter, Timo.«


    »Und Vincent Conradi?«


    Lilly merkte, dass Lorenz ihrem Blick auswich. »Vince ist hier meine zweite Hand. Wir sind seit Jahren befreundet. Als ich hörte, dass er ohne Job war und eine Bleibe suchte, habe ich ihn hierher geholt und mit ihm zusammen das alles aufgebaut. Er war der Mann der ersten Stunde.«


    »Und Sie haben es nie bereut?«, fragte Lilly.


    »Nein.« Aggi Lorenz war dazu übergegangen, das Brustfell des Hundes zu kraulen.


    »Zurück zu unserer Frage von vorhin«, sagte John. »Was für ein Mensch war Timo Jankewitz? War er schwierig, freundlich, exzentrisch, angepasst, schrill, bescheiden?«


    »Er war derjenige, mit dem ich am wenigsten anfangen konnte«, sagte Aggi, nachdem er eine Weile überlegt hatte. Er lächelte. »Timo war genau so, wie er aussah: wild, ungestüm und auch ein bisschen unberechenbar. Wenn ihm was nicht passte, diskutierte er nicht lang, sondern stand auf, ging weg und machte sein Ding. Kompromisse waren nicht seine Sache.«


    »Er verärgerte die Leute?«, fragte Lilly.


    »Das kam vor. Er war auch jemand, der gern mal zuschlug.«


    »Also hatte er Feinde?«, fragte John.


    Lorenz, der gerade dabei war, ein paar Krümel aus Feldmanns Barthaaren zu streichen, schüttelte den Kopf. »So weit würde ich nicht gehen. Das waren eher belanglose Wirtshausschlägereien, die bald wieder vergessen waren. Timo hatte auch eine gutmütige Seite. Wenn er Geld hatte, konnte er sehr großzügig sein, und er hatte durchaus Witz, sogar einen gewissen rauen Charme. Ich glaube, Frauen fanden ihn anziehend. Und er sie. Besonders solche, die anderweitig vergeben waren.«


    Lilly wurde hellhörig. »Fallen Ihnen dazu Namen ein?«


    Lorenz lächelte. »Das war nie was Ernstes. Es gab eine Prügelei, und gut war’s. Das waren Leute aus dem Dorf. Die hätten ihm nie was angetan.«


    »Wie sind Sie hier mit ihm zurechtgekommen?«


    »Er war mit seiner Miete öfter im Rückstand, aber irgendwann hat er immer bezahlt, auch ohne Aufforderung. Ich mag es nicht, Leute unter Druck zu setzen.« Lorenz lehnte sich im Sessel zurück. »Manchmal essen wir zusammen, meist abends, oder am Sonntagvormittag haben wir einen Brunch, aber Timo war selten dabei. Konversation lag ihm nicht so. Daher gab es wenige Reibungspunkte. Jeder kann hier auf den Hof kommen und gehen, wie er will. Oft habe ich ihn tagelang nicht gesehen.«


    »Herr Conradi berichtete uns vorhin, dass Timo, als er ihn von der Kneipe abholte, etwas von einem neuen Auftrag erzählt habe. Wissen Sie etwas darüber?«


    Lorenz schüttelte den Kopf. »Wenn Timo genügend Bier und Schnaps getankt hatte, brummelte er gern vor sich hin. Aber sonst erzählte er nicht viel von sich. Von seinen Aufträgen habe ich keine Ahnung. Vielleicht weiß Peter mehr darüber.«


    »Hatte er öfter Besuch? Oder eine Freundin?« Lilly beobachtete, wie Aggi Lorenz wieder zu Feldmanns Ohren griff und sie sachte zwischen den Fingern knetete. Sie hatte den Verdacht, dass Lorenz den Hund als Ablenkungsmanöver benutzte oder als Puffer, um ihnen nicht ständig in die Augen sehen zu müssen. Sie nahm ein leises Zögern wahr, ehe Lorenz antwortete: »Fragen Sie Peter. Er kannte Timo am besten. Ab und zu kam sicher mal jemand, der sich Timos Entwürfe ansah oder ihm einen Auftrag gab. Seine Graffiti gefielen mir weniger, aber seine Illusionsmalerei war schon was Besonderes. Aber wer genau das war, das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich bin ja nicht ständig auf dem Hof.«


    »Wo waren Sie gestern Morgen zwischen halb sieben und halb acht?«, fragte Benthien.


    Lorenz zuckte nicht mit der Wimper. »Bin durch die Gegend gefahren, wollte den Sonnenaufgang fotografieren. Ich war an verschiedenen Orten. Nordöstlich von hier, aber auch in Wyk und in Nieblum am Strand. Gegen neun war ich zurück.«


    »Kann das jemand bezeugen?«


    »Lu, meine Tante. Wir haben zusammen gefrühstückt.«


    »Mussten Sie nicht Ihre Eier sammeln?«


    »Ich fahre die Eier nur jeden zweiten Tag aus, da beliefere ich die Hotels, Restaurants und Geschäfte. Jeden Montag, Mittwoch, Freitag und auch am Samstag. An den Tagen dazwischen werden die Eier später eingesammelt, da kann man sie direkt bei uns auf dem Hof kaufen.«


    »Was taten Sie nach dem Frühstück?«


    »Das Übliche, was hier so anfällt: Hühner füttern, Eier einsammeln und fertig machen für den Verkauf.«


    »Letzte Frage: Wussten Sie, dass Timo Jankewitz Drogen nahm?«


    Lorenz blickte überrascht. »Drogen? Ich dachte…«, wieder einmal fuhr er sich übers Gesicht, »ich dachte, dass es so etwas bei uns nicht gibt, dass niemand… aber Timo, ja, ganz ausschließen kann ich es nicht. Allerdings hatte ich nie einen Verdacht.« Er blickte auf. »Von welchen Drogen reden wir?«


    »Haschisch«, sagte John. »Besser gesagt, Haschischkekse.«


    »Ach so.« Lorenz lachte leise. »Sie haben mir schon einen Schrecken eingejagt. Klar, das wusste ich. Er hat sie uns allen angeboten. Aber niemand wollte sie, soweit ich weiß.«


    »Sie scheinen Haschkonsum als ein Kavaliersdelikt anzusehen«, sagte John, und Lilly musste ein Grinsen unterdrücken. John hatte ihr selbst einmal von seinen diesbezüglichen Erfahrungen in seiner Studentenzeit erzählt.


    Aggi Lorenz schien nicht besonders zerknirscht zu sein. Er musterte John. »Sie können mir nicht erzählen, dass Sie nie nach Holland gefahren…«


    »Okay, das war’s erst mal«, unterbrach ihn John brüsk und stand auf. »Kann sein, dass wir später noch ein paar Fragen haben.«


    John schien Lilly zu ignorieren, als sie zusammen mit Lorenz und dem aufgeregten Feldmann das Haus verließen, und stellte stattdessen ein paar Fragen nach der Hühnerhaltung.


    Lilly pfiff ein paar Takte von Puff, the Magic Dragon, was ihr einen empörten Blick von Benthien eintrug.


    Während sie noch im Hof standen, öffnete sich das Küchenfenster, und eine sehr alte Frau betrachtete die kleine Gruppe sichtlich besorgt. »Was ist passiert?«


    Lorenz fuhr zusammen. Er trat ans Fenster heran und strich über die Hände der alten Frau, mit denen sie sich auf das Fensterbrett stützte. »Timo ist gestorben, Tante Lu«, sagte Aggi Lorenz vorsichtig. »Nicht hier, auf dem Festland. Diese Leute sind von der Polizei, sie haben uns gerade die Nachricht gebracht.« Er wandte sich an Benthien. »Meine Tante, Luise Lorenz.«


    Die alte Frau wirkte sehr erschüttert. John wechselte einen Blick mit Lilly, und Lilly verstand. Sie betrat noch einmal das Haus und ging in die Küche, in der gerade ein Kuchen im Ofen steckte. Sie musste nur dem Geruch nach warmer Milch, Vanille und Backpulver folgen.


    Die alte Frau drehte sich vom Fenster weg, als Lilly die Küche betrat, und ließ es zu, dass Lilly sie zu einem altmodischen Sessel mit hoher Lehne führte, der in einer Ecke stand. Sie spürte die zarten, zerbrechlichen Knochen der alten Frau unter der papierdünnen Haut und das Zittern unter ihrem sanften Griff.


    Lilly ließ Wasser in den Spülstein laufen, suchte nach einem Glas und füllte es. Sie zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und schob der alten Frau das Glas hinüber.


    »Wie ist er denn gestorben?«, fragte Lu Lorenz zögernd, nachdem sie ein paar Schlucke getrunken hatte. »Hat er sich…?«


    »Was meinen Sie?«, fragte Lilly, nachdem Frau Lorenz nicht weitersprach.


    »Hat er es selbst getan?« Die blassblauen Augen schienen durch Lilly hindurchzusehen, als erblickten sie ein Unglück, das sich vor langer Zeit abgespielt hatte.


    »Nein, das hat er nicht. Es war eine Art Unfall.« Lilly hoffte von Herzen, dass die alte Frau nicht weiterfragte. Sie schien ihr nicht stabil genug, zu diesem Zeitpunkt die ganze Wahrheit zu ertragen. »Warum glauben Sie das?«, setzte sie schnell hinzu, um ihr Gegenüber abzulenken.


    Während Luise Lorenz nach Worten suchte, betrachtete Lilly sie. Die weichen Züge mit den Lachfältchen, ein grauer, dünner Haardutt, Hände, denen man die jahrzehntelange Arbeit eines Menschen, der sich selbst nie schonte, ansah. Die älteren Damen, die Lilly kannte, gingen regelmäßig zum Friseur, spielten Bridge oder Rommé und fuhren an den Gardasee oder an die Amalfiküste. Nichts davon, da war sie sicher, tat Lu. Sie gehörte einer aussterbenden Generation an. Sie war ein Mensch, der sich durch seine Arbeit definierte, unermüdlich, unablässig; zu ihrer Zeit hatte jemand, der sich hinsetzte und ein Buch las oder ein Nickerchen machte, als faul gegolten, besonders auf dem Land.


    »Er hat sich hin und wieder zu mir gesetzt. Manchmal hat er erzählt, manchmal nur stumm da gesessen. Oder er hat mir in der Küche geholfen. Ich glaube, er war mit sich selbst nicht im Reinen.«


    »Kannten Sie ihn gut? Was haben Sie von ihm gehalten?«


    »Er war ein armer Junge«, antwortete Lu, »ja, so habe ich ihn gesehen. Ein Junge, der getrieben wurde.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Er hat oft von seiner Kindheit erzählt, von seiner Oma. Bei der ist er aufgewachsen, als seine Mutter gestorben war. Da war er elf. An der Oma hat er sehr gehangen.« Sie legte den Kopf schief, überlegte. »Ich glaube, er hat mal irgendwas getan, was ihm heute leidtat. Muss was Schlimmes gewesen sein, denn er hat geweint, als er davon sprach. Der arme Junge.«


    »Und was war das?«, fragte Lilly gespannt.


    »Das hat er nicht gesagt. Ich glaube, er hat sich zu sehr geschämt. Er hat nur gesagt, dass er so was niemals hätte tun dürfen.«


    »Glauben Sie, dass er von einem Vorfall sprach, der in den letzten Jahren stattgefunden hat?«


    »Nein«, sagte die alte Frau. »Timo muss wohl zu der Zeit noch sehr jung gewesen sein. Jedenfalls hatte ich diesen Eindruck.« Sie sah argwöhnisch auf. »Was ist mit ihm passiert? Was für ein Unfall war das?«


    Lilly seufzte. Nun konnte sie wohl kaum noch ausweichen. »Ein Zug hat ihn erfasst. Aber er… er musste nicht leiden. Er war sofort tot. Er kann es nicht mehr gespürt haben.«


    Die alte Frau erstarrte. Zwei, drei Minuten saß sie so da, dann sprang sie auf. »Oh Gott, der Kuchen!«


    Sie zog Topfhandschuhe über und nahm den Kastenkuchen aus dem Rohr. Lillys Hilfe wehrte sie ab. »Ich will ihn gleich mit einer Schokoglasur verfeinern. Wenn Sie noch da sind, wenn der Kuchen abgekühlt ist, kommen Sie doch bitte in die Küche und essen ein paar Stücke. Sie tun mir einen Gefallen damit!«


    Lilly, die kaum wusste, was sie sagen sollte, meinte: »Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen?«


    »Nein«, sagte die alte Frau und lächelte flüchtig. »Nein. Ich habe in meinem Leben die Erfahrung gemacht, dass hauptsächlich Arbeit über alles Schwere hinweghilft. Sie beschäftigt die Hände und den Kopf.«


    Als sie wieder nach draußen kam, fand sie Benthien allein auf der Bank vor, in seinen Schal gekuschelt, da aus den Marschen ein frischer Wind blies. Er erzählte ihr, dass er Aggi Lorenz zu Conradis Kate gebracht und unter Fitzens Aufsicht zurückgelassen hatte. »Die zwei haben Poker gespielt und waren hoch erfreut, dass endlich ein dritter Spieler zu ihnen stieß.« Er zog eine Grimasse. »Na ja, Tommy eben. Jetzt lass uns zu Ricklefs gehen.«


    Die Tür wurde aufgerissen, noch ehe sie geklopft hatten, als hätte Peter Ricklefs schon lange auf sie gewartet. Er war ein großer Mann, den Lilly auf Mitte vierzig schätzte, mit mächtigem Brustkorb, verwirbelten dunklen Haaren, Augen und Brauen, deren Wildwuchs seinem Gesicht, zusammen mit dem dunklen Schnäuzer, einen immerwährenden grimmigen Ausdruck verlieh. Ricklefs starrte sie an. »Sind Sie wegen Timo da? Haben Sie ihn gefunden?« Er wirkte leicht bullig in seinem dunklen Pullover und nicht wenig aggressiv.


    »Haben Sie ihn vermisst?«, entgegnete Benthien und trat auf ihn zu, so dass Ricklefs ihnen zögernd Platz machen musste.


    »Ich habe ihn seit einer Woche nicht gesehen, und er geht nicht an sein Handy. Das ist absolut ungewöhnlich, denn Timos Handy ist ihm am Ohr festgewachsen.« Er fixierte sie beide. »Sie wissen doch etwas, oder nicht?«


    »Lassen Sie uns erst mal eintreten.«


    Ricklefs Frau Agnetha saß auf dem Sofa vor ihrem Zeichenblock, an dem sie offenbar gearbeitet hatte. Im Gegensatz zu ihrem Mann wirkte sie sehr sanftmütig. Lilly, die bei dem Namen natürlich sofort an die schwedische Sängerin denken musste, fand, dass Agnetha Ricklefs, abgesehen von den rotbraunen Naturwellen, durchaus ein ähnlicher Typus wie damals die junge Agnetha war. Sie hatte graublaue Augen, ein hübsches Gesicht mit weichen Zügen und Grübchen in den Wangen; sie wirkte verträumt und still– im Gegensatz zu ihrem Mann, den Lilly als »Polterer« einstufte. Ungefähr zehn, zwölf Jahre Altersunterschied lagen zwischen den beiden, schätzte sie, und sicherlich eine Welt von Erfahrungen. Agnetha machte den Eindruck, sehr behütet aufgewachsen zu sein.


    John berichtete Ricklefs und seiner Frau kurz, wie sie Timo Jankewitz auf dem Bahngleis gefunden hatten. Agnetha reagierte entsetzt, doch einigermaßen gefasst, während Ricklefs mit geballten Fäusten durch das kleine, vollgestellte Zimmer tigerte. Als ihm ein Stuhl in die Quere kam, beförderte er ihn mit einem Fußtritt aus dem Weg.


    »Wissen Sie, wo Ihr Freund hin wollte?«


    »Fragen Sie Inse. Außerdem war er nicht mein Freund, er war mein Cousin.«


    »Wissen Sie, was er vorhatte, oder wissen Sie es nicht?«, beharrte John.


    »Nein!«, brüllte Peter Ricklefs und ließ sich schwer atmend in einen Sessel fallen.


    »Hatten Sie Streit?«


    »Fragen Sie Inse.«


    »Ich frage aber Sie!«


    »Ich hatte mit Inse Streit, aber nicht mit Timo!« Ricklefs tragende Stimme war noch immer einige Dezibel zu laut für den kleinen Raum mit der niedrigen Decke. Lilly blickte um sich. Die Reetdachhütte der Ricklefs beherbergte zwei anscheinend recht kleine Zimmer und eine Kochnische im Wohnraum. Das Bad war nur durchs Schlafzimmer zu erreichen. In der großen Scheune, die an das Haus angebaut war, war offenbar Ricklefs Werkstatt untergebracht. Da es keinen Flur gab, fiel man direkt durch die Tür ins Wohnzimmer, das mit einem ovalen, halbhohen Esstisch, der auch als Couchtisch oder Arbeitstisch diente, einem altmodischen Sofa mit geschwungener Lehne sowie zwei älteren Polstersesseln und einem Wandregal bescheiden, aber sicherlich ausreichend möbliert war. Eine kleine Essecke neben der Küchennische schien eher als Arbeitsplatz denn als Essplatz genutzt zu werden. Zahlreiche Aktenordner und Papiere lagen auf dem Tisch. Lilly meinte, ein Steuerformular zu erkennen. Ricklefs war damit entweder sehr spät oder sehr früh dran. Ihr fiel außerdem auf, dass jemand mit Geschmack den Raum behaglich hergerichtet hatte; die Polstermöbel waren mit einem hellen, gebatikten Baumwollstoff bezogen worden, und ein wunderschöner Kunstgegenstand aus Glas schmückte eine alte, aufgearbeitete Kommode, die ursprünglich vielleicht vom Sperrmüll stammte. Sollte Ricklefs, der Glasbläser war, die Skulptur aus grünem, braunem und gelbem Glas selbst gefertigt haben? Dann hatte er entschieden mehr Talent und Geschmack, als sie ihm zugetraut hatte.


    »Warum hatten Sie Streit mit Inse?«, fragte John mit trügerischer Geduld, wie Lilly am Tonfall erkannte.


    »Es ging um Timo«, sagte Ricklefs grollend. »Ich fand, dass er sich von ihr zu viel herumkommandieren ließ, er war ja schließlich ein erwachsener Mann und sie nicht sein Kindermädchen. Aber sie verbat sich jede Einmischung. Wir bekamen Krach, und Timo lief mal wieder davon, statt sich der Sache zu stellen.«


    Also hatte auch er mit Timo Streit gehabt, konstatierte Lilly im Stillen.


    »Das klingt in meinen Ohren so, als wären Sie in irgendeiner Weise eifersüchtig auf diese Inse«, provozierte ihn John. »Als wollten Sie selbst genau das tun, was Sie ihr vorwarfen.«


    »Das ist doch Quatsch mit Soße!« Ricklefs sprang auf, und Lilly bekam Platzangst; irgendwie hatte sie das Gefühl, es wäre nicht genug Sauerstoff für vier Personen in dem kleinen Raum. »Er ist mein Cousin!«, brüllte Ricklefs. »Ich kenne ihn, seit er klein war. Wir sind im selben Ort aufgewachsen…«


    »Sie sind ein paar Jahre älter als er.«


    »Genau vier Jahre. Timo war neununddreißig, ich bin dreiundvierzig. Auch wenn ich älter aussehe.« Er starrte Benthien an. »Ich habe Timo vor einem Jahr hierher gebracht. Er ist ein begnadeter Künstler, er steckt voller Ideen, voller Kreativität. Vor Jahren, in Los Angeles«, Ricklefs warf sich in einen Sessel, »da hat er mit Sprayern zusammengearbeitet, von denen er unglaublich viel lernen konnte. Die hatten sogar Ausstellungen im MOCA! Aber Timo hat sich zuletzt mehr auf Wandmalereien verlegt, Trompe-l’œil-Gemälde, für die er eine ganze Reihe von Aufträgen…«


    »Wissen wir«, sagte Lilly, »ich habe gerade heute Morgen eins gesehen, in Harmsens Tattoostudio in Schleswig.«


    »Ja, die Skyline von Schleswig, die ist schon cool.« Ricklefs stutzte. »Sie waren bei Falk? Wieso?«


    »Sie kennen ihn?«


    »Natürlich. Er ist ein Freund von Timo und mir. Ist er verdächtig?«


    John mischte sich ein. »Wir ermitteln in alle Richtungen.«


    Lilly fragte sich, warum dieser Satz, der wohl eine der am häufigsten geäußerten Bemerkungen aller Ermittler war, nicht schon in Stein gemeißelt über den Toren der Polizeipräsidien der Republik prangte. Er besagte gar nichts, schien aber eine beruhigende Wirkung auf nervöse, aufgebrachte oder ängstliche Zeitgenossen auszuüben. Sie fragte sich, warum Falk Harmsen sie belogen hatte. Warum hatte er verschwiegen, dass er ganz genau wusste, wer ihr unbekanntes Bahnopfer war? Warum hatte er niemandem mitgeteilt, dass Timo tot war?


    »Kommen wir zurück zu Inse…«, John blickte auf seinen Zettel, »Srivastava. Was hatte sie mit Timo Jankewitz zu tun? Kannte sie ihn auch schon seit seiner Kindheit?«


    Ricklefs lachte ein hässliches Lachen. »Inse hält sich für eine Femme fatale. Spielt die Unberührbare, lockt, weist zurück, interessiert sich wieder, zeigt die kalte Schulter… dieser ganze Scheiß eben. Sie hat einen schlechten Einfluss auf Timo. Er hat sie hier auf dem Hof kennengelernt. Sie hat ihre Krallen in ihn geschlagen wie ein Raubtier, das nach langer Zeit wieder Beute macht. Sie hat ihn benutzt. Und Timo war so dämlich, sich von ihr und anderen Weibern benutzen zu lassen, statt sich seiner Kunst zu widmen… Er war faul, bequem. Ließ sich leicht von Frauen ablenken, hatte immer wieder Affären und hat immer mehr getrunken. Ich hatte Angst, dass Aggi ihn irgendwann rauswerfen würde, wegen Störung des Hausfriedens oder irgend so einem Zeug.«


    Lilly bemerkte, dass Agnetha, die die ganze Zeit wie abwesend auf dem Sofa gesessen hatte, eine Bewegung machte, als wollte sie protestieren. Aber sie sagte nichts.


    »Hatte er mit Inse Srivastava ein Verhältnis?«, erkundigte sich John.


    Lilly stand auf. »Darf ich Ihre Werkstatt besichtigen?«, fragte sie Agnetha.


    Die junge Frau erwachte aus ihrer Versunkenheit. »Natürlich, kommen Sie.«


    John warf Lilly einen Blick zu, den sie erwiderte.


    »Inse ist eine Frau, die anderen das Mark aussaugt«, sagte Ricklefs. Lilly war sich nicht ganz im Klaren darüber, ob dies eine positive Antwort auf Johns Frage sein sollte oder ob Ricklefs nur seinem Groll auf Inse Srivastava freien Lauf ließ.

  


  
    Kapitel 14


    Frag mich nach der Poesie in der Bewegung,


    Schönheit, Intelligenz und Kraft,


    und ich zeige dir ein Pferd.


    Unbekannt


    Agnetha führte Lilly ins Schlafzimmer, das groß genug war, um Agnetha gleichzeitig auch als Arbeitsraum zu dienen. Lilly wusste, dass die junge Frau Textildesignerin war. Nun sah sie, dass Agnetha Seide bemalte. Auf beschrifteten Gestellen lagen Seidenballen in verschiedenen Farben. Lilly las Namen wie Crêpe de Chine, Pongéseide, Honanseide oder Habotaiseide. Auf einem kleinen Tisch befand sich eine Nähmaschine, ein anderer Tisch bildete die Ablage für die Farben, Pinsel, Fixier- und Trennmittel, Stickgarne, verschiedene Salze und Spiritus. Rahmen zum Einspannen der Seide standen an der Wand. Offenbar arbeitete Agnetha zurzeit an einem dreiteiligen Paravent, der mit zarten Blütenzweigen bemalt war. An den Wänden, geschützt von Bilderrahmen, hingen Seidentücher in Aquarelltechnik. Sie zeigten Landschaften oder abstrakte Muster, meist in verlaufenden Blau- und Grüntönen. Lilly hatte irgendwo mal gelesen, dass zu Depressionen neigende Menschen oft die Kombination von Blau und Grün besonders liebten.


    »Wunderschön«, sagte Lilly. »Es muss sehr befriedigend sein, Seide zu gestalten. Fällt es Ihnen nicht schwer, sich von Ihren Kunstwerken zu trennen, wenn Sie sie verkaufen?«


    Agnetha lächelte flüchtig. »Ach nein. Ich kann sie ja immer wieder neu herstellen. Und von Kunstwerken würde ich auch nicht reden. Es sind zwar Originale, aber eben normale Gebrauchskunst, die man wegwirft, wenn man sich daran satt gesehen hat oder das Tuch oder die Bluse zerschlissen ist. Was Peter macht, ist Kunst. Möchten Sie seine Werkstatt sehen?«


    Lilly stimmte zu. Eine Tür führte in das scheunenartige Gebäude, das früher vielleicht mal den Fuhrpark des Hofes beherbergt hatte. Lilly staunte, wie groß und hoch es war. Bis zur Spitze des Daches waren es gewiss sieben Meter. Hier war es sehr warm, obwohl einige der Fenster auf Kipp standen. Lilly sah Glasrohre in verschiedenen Größen in Gestellen, Brenner mit Gas- und Luftzufuhr, eine Drehbank und auf verschiedenen Arbeitstischen viele andere Werkzeuge und Geräte, die sie nicht benennen konnte. Die Anwesenheit von vier Feuerlöschern fiel ihr auf. Auf einem Regal lagen und standen Schalen, Vasen, Gläser und andere Glasobjekte, die alle irgendeinen Schaden hatten.


    »Peter macht auch Reparaturen«, sagte Agnetha, die ihren Blick bemerkte.


    Als Lilly weiter durch den Raum ging, entdeckte sie zwei Türflügel, die an der Wand lehnten. Sie waren aus schwarz lackiertem Holz im Stil des Art déco, mit Fenstern im oberen Teil. In einem der Türflügel war das schlichte alte Fensterglas bereits durch ein kunstvoll gestaltetes Glas ersetzt worden, das wie ein Mosaik aus unterschiedlichen Farben zusammengesetzt war. Sobald die Sonne darauf schien, würde diese zweiflügelige Tür ein wahrer Augenschmaus sein. Lilly wünschte, sie hätte eine passende Wohnung für eine solche Tür: große, hohe Räume, vielleicht mit Stuckdecken, mit leise knarrenden Holzböden und großen Rundbogenfenstern. Doch um sich das leisten zu können, müsste sie erst einmal mindestens Kriminalrätin werden.


    Auf einem Gestell entdeckte Lilly weitere Glaskunstwerke, große, abstrakte, die von der Kühnheit ihrer Formen, der Zusammenstellung der Farben lebten, und kleine, filigrane, die so zerbrechlich schienen, dass man sie kaum anzusehen wagte. Lilly hätte einem so groben Klotz wie Peter Ricklefs ein solches Gespür und Feingefühl, ein solches Talent für das Originelle, Einmalige, nie zugetraut.


    »Kommen Ihre Kunden hierher, wenn sie etwas kaufen wollen, oder führen Sie einen Laden?«, fragte Lilly interessiert.


    »Peter, Inse und ich haben ein Schaufenster in einem Kunstgewerbeladen in Wyk gemietet«, sagte Agnetha. »Einige unserer Arbeiten werden dort auch in Kommission genommen. Inse hat für ihren Schmuck noch zwei kleine Schaufenster in Nieblum, ohne Laden. Ab Anfang Dezember werden wir alle zusammen ein kleines Geschäft in Wyk haben. Ansonsten müssen die Leute zu uns kommen. Oft rufen sie an, wenn Sie sich für einen Artikel interessieren.«


    »Also haben Sie auch Publikumsverkehr hier auf dem Hof?«


    »Peter hat einen Verkaufsstand für unsere Waren. Im Sommer draußen auf dem Hof und auf dem Oevenumer Markt, im Winter hier in der Halle.« Agnetha deutete in eine Ecke, die Lilly bisher noch nicht beachtet hatte. Dort standen zwei leere Tische, dahinter eine breite Vitrine, die den »Verkaufsraum« zum Arbeitsbereich hin abgrenzte. In der Vitrine lagen neben Glaskunstwerken auch einige Schmuckstücke– modern und auf stilvolle Weise extravagant–, aber offenbar war man noch dabei, das Ganze einzurichten.


    »Sind Sie mit Frau Srivastava befreundet? Ich hatte eben nicht den Eindruck, als teilten Sie die Meinung Ihres Mannes über sie.«


    Agnetha kramte aus der Tasche ihres Overalls eine Packung Zigaretten hervor. »Möchten Sie auch?«


    Lilly, die nicht rauchte, lehnte ab.


    »Inse ist in Ordnung. Keine Ahnung, was Peter gegen sie hat.« Sie nahm einen tiefen Lungenzug. »Peter ist besessen von Timo«, sagte Agnetha traurig. »Jeder, der Timos Interesse erweckt, wie zum Beispiel Inse, ist ihm suspekt.«


    »Warum?«, fragte Lilly erstaunt.


    Agnetha ließ ihre Asche auf den Boden fallen. »Ich weiß es nicht. Die beiden waren schon immer ein Herz und eine Seele, zwei Kumpel, zwei Komplizen. Sie haben jeden Blödsinn zusammen gemacht, zum Beispiel Bauern Traktoren entwendet und irgendwo im Wald versteckt. Timo findet so was witzig. Einmal hat er seinem Vater Geld geklaut, hat auf der Kirmes einen Haufen Helium-Luftballons gekauft und eine Katze drangehängt, nur um zu sehen, ob und wie lange sie fliegen kann.«


    »Und, was ist mit ihr passiert?«, fragte Lilly gespannt.


    »Sie ist abgestürzt und hatte eine Menge Knochenbrüche. Ich glaube, man hat sie dann eingeschläfert.«


    »Kinder machen solchen Unsinn, sie können nicht abschätzen, was…«


    »Timo war damals neunzehn«, sagte Agnetha und zog an ihrer Zigarette. »Ich glaube, Peter hat ihn bewundert. Und umgekehrt. Es war eine unheilige Allianz.«


    Lilly fragte sich, ob die Katze das Ereignis gewesen war, für das sich Timo bis heute geschämt hatte. Und sie wunderte sich einigermaßen über Agnethas Wortwahl.


    Die junge Frau ging ein paar Schritte auf einen Pfad zu, der sich in der Dunkelheit verlor. Wahrscheinlich führte er in die Wiesen. Lilly folgte ihr. »Timo traute sich Dinge, zu denen Peter zu feige war. Später waren sie zwei Jahre lang zusammen unterwegs, rund um die Welt, bis Timo in Los Angeles gelandet ist. Peter kam zurück und fing zum Ärger seines Vaters mit der Glasbläserei an. Mein Schwiegervater wollte natürlich, dass er die Tankstelle übernimmt. Aber dazu hatte Peter keine Lust. Früh aufstehen ist nicht sein Ding, und Verantwortung übernehmen, na ja, das konnten beide nicht so richtig. Auch Timo hat immer sehr sorglos in den Tag hinein gelebt.«


    Agnetha strich sich ihr Haar hinters Ohr, doch es sprang wieder nach vorn. Die Luftfeuchtigkeit verpasste ihm immer mehr Wellen und Locken.


    »Wie haben Sie Peter kennengelernt?«


    »Das war vor fünf Jahren in einer Dorfkneipe. Eine Freundin hatte mich mitgeschleppt. Wir haben ziemlich schnell geheiratet. Peter hatte gerade eine gescheiterte Beziehung hinter sich. Timo und Falk Harmsen waren unsere Trauzeugen.« Eine tiefe Traurigkeit machte sich auf ihrem Gesicht breit. Geistesabwesend zog sie an ihrer Zigarette und starrte in die Dunkelheit.


    »Sie kennen Falk Harmsen gut?«, fragte Lilly, wobei sie sich bemühte, sich ihre Erregung nicht anmerken zu lassen. »Was für ein Mensch ist er?«


    »Falk? Er ist ein Eigenbrötler. Aber nett, ein sanfter Mann, sehr sensibel. Eigentlich spricht er wenig über sich. Er ist ganz anders als Timo. Keine Ahnung, warum die beiden so lange befreundet waren.«


    »Was meinen Sie damit? Waren sie es in letzter Zeit nicht mehr?«


    »Die beiden hatten Streit. Streit wegen eines blöden Tattoos! Jedenfalls hat Timo Falk in den letzten Monaten nicht mehr besucht und auch nicht mehr von ihm gesprochen. Peter war ganz froh darüber.«


    »Mochte er Falk Harmsen nicht?«


    »Peter ist eifersüchtig auf jeden, der mit Timo befreundet ist. Er hat…« Agnetha unterbrach sich, als sie sah, wie Lilly sie anstarrte. »Oh nein, nein, die beiden hatten nichts miteinander!« Sie lachte, aber es klang nicht froh. »Die beiden stehen ganz und gar auf Frauen! Die hatten sogar mal einen Wettstreit laufen, wer innerhalb von sechs Monaten die meisten Mädchen rumkriegt. Absolut ekelhaft, kann ich Ihnen sagen. Sie sind auf jede Frau los, die nicht bei drei auf den Bäumen war. Besonders hatten sie es auf Frauen abgesehen, die in einer festen Beziehung waren. Die waren Schwierigkeitsgrad drei. Sie haben sogar Strichlisten geführt.«


    »Das war vor Ihrer Zeit?«


    Agnetha nickte. »Ich habe erst später davon erfahren.«


    Lilly fragte sich, wie die Ehe der Ricklefs wohl aussah. War Timo der Störenfried, hatte sich Agnetha als drittes Rad am Wagen gefühlt? Oder hatte er auch Agnetha nachgestellt, gegen oder mit deren Willen? Eifersucht war ein gutes Mordmotiv.


    »Ich muss Sie das fragen, Agnetha. Wo waren Sie am Dienstagmorgen? Zwischen halb sieben und halb acht?«


    Die junge Frau starrte Lilly entsetzt an. Dann warf sie die Zigarette ins Gras, die unbemerkt herabgebrannt war und ihr fast die Finger versengt hatte.


    »Wir waren… wir haben im Auto übernachtet«, sagte sie tonlos. »Wir hatten in Husum bei Aldi eingekauft und die letzte Fähre nach Föhr verpasst. Weil Peter für ein Hotel kein Geld ausgeben wollte, haben wir im Auto geschlafen. Es war schrecklich kalt.«


    »Die erste Morgenfähre nach Föhr geht meines Wissens so um viertel nach sechs«, sagte Lilly.


    »Stimmt, aber die haben wir verschlafen«, sagte Agnetha und lachte wütend. »Ich bin in der Nacht erst gegen vier eingeschlafen. Weil es so kalt war, sind wir vom Fähranleger, wo wir eigentlich gestanden hatten, auf eine Wiese gefahren, weil wir, um zu heizen, den Motor eine ganze Weile laufen lassen wollten. Dadurch wurde es ein bisschen erträglicher im Wagen, und wir konnten endlich schlafen. Wir haben erst mit der Sieben-Uhr-zwanzig-Fähre übergesetzt.«


    Mikke fuhr den Computer herunter, trank seinen kalten Kaffee aus und brachte den leeren Becher in die Küche. Natürlich war die Spülmaschine wieder proppenvoll, keiner hatte daran gedacht, das Gerät laufen zu lassen, daher stellte Mikke ihn zu den anderen Bechern neben der Spüle. Er hatte die letzten fünfzehn Minuten still vor seinem PC gesessen und sich eine wunderschöne Rede ausgedacht, die er jetzt an den Mann bringen wollte, genauer gesagt, an seinen Partner, der nicht wirklich ein Partner war. Mikke hatte sich gedacht, bevor er Benthien mit seinem Lamento belästigte, sollte er es vielleicht erst mal selbst versuchen, schließlich war er Manns genug, für sich selbst zu sprechen. Und Smythe-Fluege war schließlich neu hier. Doch als Mikke an die Tür des Kollegen klopfte und schließlich eintrat, war das Büro leer.


    Mikke starrte in das kahle, kalte Zimmer. Die Heizung war längst abgestellt. Er spürte, wie in ihm die Wut hochstieg. War das kollegial? War das menschlich anständig? Was hatte die Schmeißfliege eigentlich getan, nachdem sie von ihrem nachmittäglichen Ausflug zurückgekommen waren? Huub Eylers, Flueges Hauptverdächtigen, hatten sie natürlich nicht zu Hause angetroffen. Der Mann war, welch Überraschung, bei der Arbeit. Daraufhin hatte Fluege, der Eylers gern in seiner häuslichen Umgebung vernehmen wollte, die Sache verschoben und stattdessen zusammen mit Mikke die Bewohner der umliegenden Höfe befragt. Da diese aber ein ganzes Stück von der Koppel entfernt lagen, war nichts dabei herausgekommen. Niemandem war etwas Ungewöhnliches aufgefallen, keiner hatte zur mutmaßlichen Tatzeit die Pferde stampfen oder wiehern gehört oder ein Auto gesehen. Es war frustrierend. Ohne jedes Ergebnis waren sie wieder in Flensburg gelandet. Fluege hatte Mikke angewiesen, sich nach ähnlich gelagerten Fällen von Tierquälerei umzusehen– vorzugsweise an Pferden–, und war in seinem Zimmer verschwunden. Und nun war er weg, hatte sich einfach verdünnisiert. Wollte er Huub Eylers alleine aufsuchen? Oder hatte er Feierabend gemacht? War er in sein neues Haus gefahren, wo immer noch die Handwerker ein- und ausgingen? Aber warum hatte er ihn nicht informiert? Dieser Mangel an Kommunikation musste dringend behoben werden, wenn die Zusammenarbeit zwischen ihnen funktionieren sollte, darüber war sich Mikke im Klaren. So ging das einfach nicht, so konnte man nicht arbeiten.


    Er stürmte zurück in sein Zimmer und überlegte, was er jetzt tun sollte. Kurzentschlossen rief er Huub Eylers an. Vielleicht war ja Fluege gerade bei ihm. Doch das war nicht der Fall. Eylers war ganz erstaunt, von der Polizei zu hören und zu erfahren, dass Mikke ihn in der nächsten halben Stunde aufsuchen würde.


    Während Mikke seinen Wagen durch den abendlichen Verkehr lenkte, sagte er sich, dass er jetzt gerade etwas Ungeheuerliches tat. Er ignorierte einen Kollegen, der im Rang höher stand als er und zehn Jahre älter war, setzte sich über dessen Terminplan hinweg, nahm eigenmächtig die Ermittlungen auf. Aber Mikke fühlte sich im Recht. Fluege konnte Eylers ja noch einmal vernehmen, wenn er es für notwendig hielt. Mikke wollte ihn jedenfalls ausschließen können. Zumal er durch seine nachmittäglichen Recherchen davon ausging, dass Tierripper am Werk gewesen waren. Und dass Gabriele Eylers nur das Pech gehabt hatte, ihnen in die Quere zu kommen.


    Bevor er bei Huub Eylers auf der Matte stand, wollte Mikke sich noch einmal in Ruhe den Tatort ansehen. Die Gegend, durch die er fuhr, war fast menschenleer. Wiesen, Weiden, Koppeln, Wallhecken, sogenannte Knicks, sowie schmale Wege und Pfade mit zusammengestückeltem Hoppelasphalt bestimmten hier das Bild. Als Mikke die Koppel betrat, fiel die Dämmerung vom Himmel wie ein feuchtes, graues Tuch. Rings herum war es still, keine menschliche Ansiedlung, kein Licht. Die Pferdekadaver waren längst weggebracht worden, doch das Blut war noch da. Mikke wäre beinahe in eine der großen Blutlachen gelaufen, die im Gras glitzerten wie Gelee.


    Hier waren die Tiere abgeschlachtet worden. Noch während sie am Ausbluten waren, vielleicht sogar noch lebten, hatte man ihnen die Geschlechtsteile abgeschnitten. Mikke spürte, wie ihm die Galle hochkam. Er, seine Schwester und sein Vater hatten mal ein ehemaliges Rennpferd vor dem Schlachter gerettet, hatten es gepflegt und waren mit ihm ausgeritten. Damals war er siebzehn gewesen. Ein Nachbar hatte ihnen ein Stück Weide und einen Stall zur Verfügung gestellt. Noch heute kam Kilauea angetrabt, wenn er Mikke sah, schnaubte, begrüßte ihn mit einem kleinen, zärtlichen Schubser gegen die Brust, steckte seinen Kopf in Mikkes Jacke und forderte seine Mitbringsel ein.


    Vertrauen, dachte Mikke. Tiere brachten einem so viel Vertrauen entgegen. Ein emotional gesunder Mensch fühlte sich davon beschenkt. Es trug zu seinem Wohlbefinden bei, war ein kleiner Anflug von Glück. Seltsam, dass es Menschen gab, die das nicht empfinden konnten. Die Spaß am Quälen hatten. Die mitleidlos in sanfte Augen blicken und im selben Augenblick zustoßen konnten, die vom Leiden der Tiere sogar beglückt oder erregt wurden.


    Mikkes Überzeugung war es schon immer gewesen, dass solche Gefühlsmonster gefährlich waren, nicht nur Tieren, sondern auch anderen Menschen gegenüber. Ihre Unfähigkeit zur Empathie machte sie so beängstigend. Egal, was sie selbst erlitten hatten, sie mussten gefasst werden. Die Strafe für diese Täter war nicht hoch, aber vielleicht, und darauf hoffte er, wurde ihnen klar, dass sie krank waren und dringend Hilfe brauchten.


    Gedankenversunken lief er zum Wagen zurück. Zehn Minuten später stand er vor Huub Eylers’ Haus.


    »Wo waren Sie gestern Morgen ab vier Uhr?«, fragte Mikke und erhielt die Antwort, die er erwartet hatte: Im Bett war Eylers gewesen, natürlich, und leider auch allein, war er doch erst kürzlich von zu Hause ausgezogen.


    Noch eine Nachbarschaft, die vielleicht abgeklappert werden muss, dachte Mikke ernüchtert, schließlich konnte man nicht gänzlich ausschließen, dass jemand Eylers gegen vier Uhr hatte wegfahren sehen.


    Der Mann, der vor ihm stand, die Hände in der ausgeleierten Cordhose, darüber ein zu groß gewordenes grünes Hemd– die Mühe, es in die Hose zu stecken, hatte er sich nicht gemacht–, war lang und schlaksig, mit langen Beinen, langer Nase, einem langen, kummervollen Gesicht und einem stoppeligen grauen Haarkranz rund um seine Halbglatze. »Haben Sie etwas anderes erwartet?«, fragte Eylers lächelnd, als er Mikkes Enttäuschung sah. Er ging zu einem alten Vertiko, holte eine Flasche Whisky hervor und schenkte sich schwungvoll eine nicht unwesentliche Menge ein. »Sie auch?«


    »Ich trinke keinen Alkohol«, sagte Mikke und fühlte sich unbehaglich, wie ein Strebertyp, der, vor welcher Autorität auch immer, Pluspunkte sammeln wollte.


    »Glückwunsch«, sagte Eylers und hob das Glas. »Was kann ich Ihnen sonst anbieten? Saft, Wasser?«


    Als sie sich endlich mit zwei Gläsern in der Hand in dem einfach möblierten Wohnzimmer gegenübersaßen, fragte sich Mikke, was er hier eigentlich tat. Was würde John dazu sagen? Die Vorschrift besagte, dass Zeugen von zwei Polizeibeamten befragt werden sollten. Aber hier saß er nun, sah vor seinem geistigen Auge einen tobenden Smythe-Fluege und einen fluchenden Benthien und machte doch einfach weiter. Es ging nur darum, beruhigte sich Mikke, dass er, allein für sich selbst, Huub Eylers als Täter ausschließen musste, um dann mit neuer Energie die Ermittlungen in eine neue Richtung voranzutreiben. Mikke war ein systematischer Mensch. Er beendete gern eine Sache, bevor er mit der nächsten begann. Dass dieses Prinzip in der Polizeiarbeit nicht immer funktionierte, dass einem das Leben und der Zufall häufig in die Quere kamen, hatte er zu seinem Verdruss natürlich auch schon oft erlebt, und es irritierte ihn.


    Eylers beugte sich in seinem Sessel nach vorn. »Hallo?«, sagte er sanft, mit einem langgezogenen »o«.


    Mikke wurde rot. Er trank einen Schluck Wasser. »Sie waren also im Bett, und keiner kann das bezeugen.«


    »So ist es.«


    Eylers saß entspannt und irgendwie selbstgenügsam in seinem Sessel, nippte ab und zu am Glas, sprach wenig und ließ die Stille wirken, die er offenbar nicht als unangenehm empfand. Mikke hingegen schon. Er überlegte fieberhaft, was er als Nächstes fragen könnte, versuchte, seine Gedanken logisch zu ordnen, als Eylers hinzufügte: »Ich bin, wie immer, gegen Viertel vor sieben aufgestanden und war kurz vor acht in meinem Büro in der Bank. Da blieb ich bis zum Nachmittag, bis ich erfuhr, was passiert war. Daraufhin bin ich zuerst zur Koppel gefahren, danach ins Krankenhaus. Später habe ich unsere Tochter abgeholt und zu meiner Mutter gebracht. Sie kann ja nicht allein zu Hause bleiben. Sie ist erst elf.«


    Mikke begriff, dass Eylers deshalb so viel sprach, um ihm die Gelegenheit zu geben, sich zu sammeln und neue Fragen auszudenken. Zweifellos ein freundlicher Mann! Freundlich und rücksichtsvoll und mitfühlend.


    »Können Sie mir sagen, was der Grund für Ihre Scheidung ist?«


    Eylers hob eine sandfarbene Braue und fixierte ihn. »Wieso spielt das eine Rolle?«


    Mikke sah ihn nur stumm an. Eylers seufzte. »Irgendwann war die Liebe perdu, weg, aufgebraucht, das passiert schon mal, wie Sie sicherlich wissen. Wir haben uns aber, wie man so schön sagt, ›in aller Freundschaft‹ getrennt.« Ein ironisches Lächeln erschien flüchtig auf seinem langen, traurigen Gesicht. »Nun geht es darum, dass Leni so wenig wie möglich unter der Trennung leidet.« Er schwieg, dann schien ihm ein ungeheuerlicher Gedanke zu kommen. »Warum stellen Sie mir diese Frage? Glauben Sie etwa, ich hätte meine Frau überfallen? Und die Pferde getötet?« Fassungslos starrte er Mikke an, der noch überlegte, was er darauf sagen sollte.


    »Wir sind Freunde, meine Frau und ich, trotz allem«, sagte Eylers eindringlich in die Stille hinein. »Wir haben so viel zusammen durchgemacht, da bleibt was zurück, auch wenn uns die Liebe abhandengekommen ist wie ein alter Hut… wie schon Kästner schrieb. Respekt und ein Gefühl von Freundschaft, das ist es, was ich für meine Frau noch heute empfinde, trotz allem. Und ob Sie es glauben oder nicht, ich mochte die Pferde, Samson und Mandu…« Er schien den Namen nachzuspüren, ließ sie sich auf der Zunge zergehen, hing Erinnerungen nach, die sein Gesicht vorübergehend erhellten und die Mikke ausschlossen. Dann raffte er sich zusammen. »Außerdem liebe ich meine Tochter! Glauben Sie, ich könnte ihr so etwas Schreckliches antun?«


    Mikke sah sich im Zimmer um. Offenbar hatte Eylers alle Möbel seiner Frau überlassen und sich mit geschenkten oder auf die Schnelle gekauften Möbeln eher bescheiden eingerichtet. Im Zimmer war nur das Nötigste vorhanden, noch nicht mal ein Fernseher war da. Aber vielleicht stand der ja auch im Schlafzimmer. An der Wand hingen Familienfotos, hauptsächlich die eines lebhaften Kindes, das auf fast jedem Foto in Aktion war– seilspringend, schaukelnd, auf einen Baum kletternd. Ein Hochzeitsfoto war ebenfalls vorhanden, und auf mehreren Bildern waren die Pferde zu sehen.


    Huub Eylers stand auf und trat an die Wand. Er deutete auf ein Foto, auf dem er ohne Sattel auf dem schwarzen Trakehner saß, vor sich seine Tochter. Beide lachten fröhlich in die Kamera. »Das war erst vor wenigen Wochen, im September«, sagte Eylers wehmütig. »Wie soll ich das alles nur Leni erklären?«


    Entweder, dachte Mikke, war Huub Eylers unschuldig wie ein Kind, oder er war ein ausgekochter Psychopath. Und diesen Eindruck machte er auf ihn ganz und gar nicht.


    »Herr Eylers, hatte Ihre Frau Feinde? Gegner, Neider, vielleicht am Arbeitsplatz?«


    Eylers fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, dann schenkte er sich einen zweiten Whisky ein. Er schüttelte den Kopf, starrte Mikke an. »Glauben Sie wirklich, dass dieser Anschlag meiner Frau galt? Ich dachte bisher, dass sie einfach nur das unglaubliche Pech hatte, ein paar perversen Tierquälern zur falschen Zeit über den Weg zu laufen.« Mit dem Glas in der Hand durchkreuzte er unruhig das Zimmer, grübelnd, mit lebhafter Mimik, immer wieder den Kopf schüttelnd. »Nein, Gabi hat keine Feinde. Das ist der falsche Ansatz, glauben Sie mir! Gabi ist ein sehr fairer Mensch, im Beruf wie im Privatleben. Sie hat Freunde, sie setzt sich für andere ein.«


    Er baute sich vor Mikke auf, und dieser sah fast so etwas wie Verzweiflung in Eylers’ Augen aufblitzen. Eindringlich sagte er: »Wenn Sie diese Spur verfolgen, Herr Kommissar, und davon bin ich zutiefst überzeugt, dann werden Ihnen die Täter durch die Lappen gehen! Dieser Überfall galt nicht meiner Frau. Suchen Sie die Mörder unter den Perversen, Irren, den Tierschändern in dieser Gegend. Wenn nicht, wird dieser Fall wahrscheinlich nie aufgeklärt werden, und das könnte ich nicht ertragen.«


    Von Irren und Perversen hatte auch Eylers’ Frau gesprochen, dachte Mikke, als er wieder im Wagen saß. Er dachte an die Ergebnisse, die er bei seiner Recherche am Nachmittag zutage gefördert hatte. Fälle von Tierquälerei hatte es in den letzten zehn Jahren einige in Schleswig-Holstein gegeben. Bei den meisten Ereignissen dieser Art waren die Täter nie gefasst worden. Einmal war es eine Gruppe von Jugendlichen gewesen, die sich nach eigenen Angaben »gelangweilt hatten«, in drei Fällen waren die Täter gefasst und zu ein bis drei Jahren Gefängnis verurteilt worden, einen hatte man in die Psychiatrie eingewiesen. Einen vergleichbaren Fall, wo Pferden die Halsschlagader geöffnet und die Geschlechtsteile abgetrennt worden waren, hatte er nicht finden können, jedenfalls nicht in diesem Bundesland. Morgen würde er den Rest der Republik nach ähnlichen Verbrechen durchforsten. Und Huub Eylers würde er vorerst von seiner persönlichen Liste streichen, ganz egal, was Smythe-Fluege davon hielt.


    Mikke startete den Motor, fuhr zurück nach Deezbüll, wo er, nicht allzu weit von seinem Elternhaus entfernt, in einer ländlichen Gegend in einer Dreizimmerwohnung in einem Reetdachhaus lebte. Am Wochenende war meistens Sanne bei ihm, seine Freundin. Vielleicht würden sie irgendwann mal heiraten, Mikke konnte sich das durchaus vorstellen. Er gab Gas und fuhr mit Schwung auf die B 199. Ihm war klar, ohne dass er lang darüber nachgedacht hätte, dass er heute Abend Kilauea im Stall besuchen würde. Ihm frische Möhren bringen, mit ihm reden, ihm sanft über die Nase streichen, das war es, was er jetzt brauchte.

  


  
    Kapitel 15


    Es geht nicht darum, ob sie denken können


    oder ob sie sprechen können,


    es geht einzig und allein darum,


    ob sie leiden können!


    Jeremy Bentham (1748–1832), englischer Philosoph und Sozialreformer


    Der Anblick von Inse Srivastava verschlug Lilly die Sprache. Sie wusste, dass sie dreiundsechzig Jahre alt war, aber Lilly hätte sie allerhöchstens auf Mitte vierzig geschätzt. Sie musste wohl das berühmte Gen der ewigen Jugend in sich haben, das Menschen kaum altern lässt. Ihre Haut im Gesicht, sogar am Hals war fest und glatt wie die einer viel jüngeren Frau, ihr hellblondes Haar mit den noch helleren Strähnen sprang dynamisch in weichen Wellen um ihren Kopf, die ansonsten strahlenden graublauen Augen sprühten Blitze. Es musste auch ihre Energie sein, die sie so viel jünger erscheinen ließ, eine Energie, die im Augenblick gespeist wurde von sehr viel Wut. Als John ihr mitteilte, dass und wie Timo Jankewitz ums Leben gekommen war, hatte sie etliche Minuten unbeweglich dagesessen und ins Leere gestarrt, bis sie die Hände vors Gesicht schlug und leise schluchzte.


    »Hatten Sie ein Verhältnis, eine Affäre mit Jankewitz?«, fragte John unverblümt, kaum dass sie sich gefasst hatte. Lilly wunderte sich. Offenbar hatte ihn die Befragung von Ricklefs– oder das, was er dabei über Inse erfahren hatte– dazu bewogen, seine sonst übliche Sensibilität und Rücksichtnahme im Umgang mit trauernden Angehörigen abzulegen.


    Srivastava nahm die ringlosen Hände vom Gesicht, ihre Augen waren gerötet. »Was spielt das für eine Rolle?«


    Lilly spürte, dass John ungeduldig war. Inses Schönheit schien ihn kalt zu lassen. »Antworten Sie bitte einfach auf meine Frage. Jankewitz wurde ermordet, und wir versuchen, dieses Verbrechen aufzuklären. Zu diesem Zweck, Frau Srivastava, müssen wir ein paar Ermittlungen anstellen. Also, hatten Sie ein Verhältnis mit Jankewitz oder nicht?«


    Inse hob das Kinn. Ihre Augen, die die Farbe von patiniertem Silber hatten, funkelten. »Ja, hatte ich! Timo hat mich fasziniert. Er traute sich, so zu sein, wie ich es niemals gewagt hätte. Er hatte einen schillernden Charakter. Er konnte unreif sein, ungezogen, banal, dann wieder hatte er Gedanken von einer Tiefe, die ihm keiner zugetraut hätte, eine Sicht auf die Dinge, die neuartig und originell war, die mich anregte. Wenn er ein bisschen disziplinierter gewesen wäre, hätte er ein zweiter Allen Ginsberg sein können, ein zweiter William Blake…«


    »Abgesehen von Ihrer intellektuellen Faszination«, unterbrach sie Benthien, »waren Sie auch mit ihm im Bett?«


    Lilly warf John einen Blick zu, doch der ignorierte sie.


    »Wir hatten Sex, ja!«, sagte Inse hart und warf den Kopf in den Nacken. Aus ihren Augen schossen Blitze.


    Benthien atmete aus. »Wann haben Sie Jankewitz zuletzt gesehen?«


    Die Frau schloss die Augen, wahrscheinlich konnte sie Johns bohrenden Blick nicht mehr ertragen. Lilly beobachtete, wie Inse ihre ungeschmückten, schönen, knochigen Hände fast zwanghaft immer wieder über ihre Oberschenkel gleiten ließ, vor und zurück, als wollte sie sie wärmen oder den Schweiß abwischen. Ihre Brust hob und senkte sich ein paar Mal, bis sie sagte: »Ich habe Timo das allerletzte Mal am Dienstagnachmittag gesehen, vor einer Woche. Wir waren im Bett, doch am Ende hatten wir einen höllischen Krach, und dann platzte auch noch Peter herein. Er war völlig geschockt, denn Timo hatte immer geleugnet, dass wir Sex hatten, und Peter hatte es ihm offenbar geglaubt. Peter fluchte und stürzte davon, und Timo lief, nackt wie er war, hinter ihm her über den Hof und in die Marsch. Ich habe noch gesehen, wie sie sich stritten, konnte aber kein Wort verstehen. Wollte ich auch nicht. Ich habe mich angezogen, habe mir den Hund geschnappt und bin mit ihm an den Strand gefahren und dort zwei Stunden gelaufen. Als ich zurückkam, war Timo nicht mehr da. Seither habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


    »Warum hatten Sie beide sich gestritten?«, fragte Lilly.


    »Timo hatte versucht, sich an eine verheiratete Freundin von mir ranzumachen«, sagte Inse müde. »Und das nicht zum ersten Mal. Er wollte sich von mir keine Vorschriften machen lassen. Er warf mir vor, eifersüchtig zu sein. Er hat nicht begriffen, dass es mir um etwas ganz anderes ging, um Anstand, um Moral, so dämlich das auch klingt. Und als Peter dann plötzlich auftauchte, hat er einfach mit ihm weitergestritten, weil ihm danach war.«


    »Offenbar hatte Jankewitz zahlreiche Affären«, kommentierte John. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihnen das nichts ausgemacht hat.«


    »Was Sie Affären nennen, dieser Gebrauchssex, das hat mich nie interessiert.« Sie blickte Benthien ins Gesicht. »Sie verstehen unsere Beziehung nicht. Ich weiß nicht, ob ich Timo geliebt habe. Ich weiß nur, dass er mich fasziniert hat, die Farbigkeit seiner inneren Welt… sie hat auf mich abgefärbt. Mit seiner Lebensfreude war er wie ein großes Kind, ganz anders als damals mein Mann. Mein Mann hat sich eine kleine, feine Softwarefirma aufgebaut, er hatte Angestellte, musste Verantwortung übernehmen. Später wurde er krank, er hatte Prostatakrebs, wurde immer stiller, immer grüblerischer. Timo dagegen… er war wie ein Lebenselixier, vergnügt, sprudelnd, verrückt.«


    »Das Sie doch sicherlich nicht an eine andere Frau verlieren wollten?«, warf Lilly ein.


    Inse lachte unfroh. »Worauf wollen Sie hinaus? Dass ich Timo umgebracht habe, weil er mich verlassen wollte?« Sie schüttelte den Kopf. »Beziehung, Treue, Verlassenwerden, diese Begriffe kamen in unserer Welt nicht vor. So dachte Timo nicht. Er nahm auf, was ihn interessierte– Menschen, Ideen, Träume– und ließ sie fallen, wenn ihm was Neues in den Sinn kam. Wie ein Hund, der seinen Ball fallen lässt, wenn Sie ihm ein Frisbee vor die Schnauze halten. Aber davon abgesehen war er treu, im Sinne von loyal. Nein, mein Leben ist ärmer geworden, jetzt, da er nicht mehr da ist.«


    Lilly war sich nicht sicher, ob sie Inse glauben sollte. Wie sie so vor ihnen saß in ihrem eleganten, mit Blüten bestickten Kimono– nach eigener Aussage hatte sie eben erst geduscht–, wirkte sie sehr souverän, wenn auch aufgebracht durch die Befragung. Lilly ließ die Augen durch den Raum schweifen. Wenige Möbel, die durch die Qualität des glänzenden Holzes auffielen, darunter zwei, drei alte, vielleicht wertvolle Stücke. Hinter Inses weißem Sofa stand eine Vitrine mit Schmuck. Lilly verstand nicht allzu viel vom Wert eines Schmuckstücks, aber diese Stücke waren ausgefallen und einzigartig, egal, wie hoch oder niedrig ihr Wert sein mochte. Inses Spezialität war, dass sie Steine in Materialien integrierte, deren Oberfläche sie auf die verschiedenste Art bearbeitete. Sie nahm an, dass sie als Material hauptsächlich Silber, Kupfer, Bronze und Gold verarbeitet hatte, doch keine Oberfläche glich der anderen. Der Schmuck war auffällig und höchst dekorativ. Auf diesem Gebiet war sie zweifellos eine sehr kreative Künstlerin. War sie auch kreativ, was ihre Erklärungen anbelangte?


    »Haben Sie auch, wie Timo, Drogen konsumiert?«, fragte John.


    Inse blinzelte. »Ich habe ab und zu, vielleicht ein-, zweimal im Monat, einen Joint geraucht. Mit härteren Drogen hatte ich nie was am Hut.«


    »Timo hat regelmäßig Gras konsumiert«, sagte Benthien. »Es wurde in seinen Haaren nachgewiesen. Wir haben Hasch auch in seiner Wohnung gefunden.«


    »Er hat nicht damit gedealt!«


    »Sagen wir so: Er hat es mit seinen Freunden geteilt.«


    »Sie sehen ihn falsch, Timo war kein Dealer«, sagte Inse müde. »Aber er war ein großzügiger Mensch, er hat gern abgegeben, wenn er meinte, jemandem damit etwas Gutes tun zu können oder eine Freude zu machen. Er wollte immer, dass alle Spaß haben. Das Leben als ein nie enden wollendes Fest.« Der letzte Satz aus Inses Mund klang spöttisch. Diese plötzliche Distanzierung irritierte Lilly.


    »Wovon hat er gelebt?«


    »Von seinen Aufträgen.«


    »Aber Sie wissen nicht, welches sein letzter Auftrag war? Oder warum er aufs Festland fuhr? Wo er eine Woche lang steckte?«


    »Habe ich Ihnen das nicht schon beantwortet? Nein, ich wusste es nicht!«


    »Eben das glaube ich Ihnen nicht«, sagte Benthien.


    Inse starrte ihn feindselig an, erwiderte aber nichts.


    »Jankewitz hat ja offenbar am nächsten Tag die Insel verlassen. Können Sie sich vorstellen, wo er hinwollte?«


    Srivastava verneinte. Und sie bestritt weiterhin, von einem Auftrag gewusst zu haben. »Er hätte mir wahrscheinlich auch nichts darüber gesagt. Über solche Sachen sprachen wir nicht.«


    John bat Inse, ihm eine Liste all der Personen zu geben, die Jankewitz auf dem Festland hätte besuchen können, und sie stand auf, holte einen Block und machte sich ans Werk.


    »Wie stehen Sie zu Peter Ricklefs?«, fragte John, während sie schrieb.


    Inse sah auf. »Ich mag ihn nicht besonders. Er schlägt seine Frau, und er hatte einen unheilvollen Einfluss auf Timo.«


    »Inwiefern?«


    Inse zuckte die Schultern und strich sich ihr Haar aus dem Gesicht. »Das ist schwer zu erklären. Die beiden waren wie siamesische Zwillinge. Als wenn der eine ohne den anderen nicht leben könnte. Ich glaube, Timo war in gewisser Weise von Peter abhängig. Er bewunderte die mentale Kraft, die Autorität, die er ausstrahlt. Bei Peter fühlte er sich sicher. Timo war genial, aber auch unreif und kindisch. Und von seinen Launen bestimmt.«


    »Was haben Sie sich von Ihrer Beziehung versprochen?«


    »Habe ich das nicht schon erläutert?«, fragte Inse müde. »Er war ein kleiner Prinz, nur kurz zu Gast auf unserer Erde, und er hat mein altes Herz betört. Er war ein Mensch, in den es sich lohnte, zu investieren«, schloss sie traurig.


    John verdaute dies schweigend. »Wo waren Sie Dienstagmorgen, also gestern, zwischen halb sieben und halb acht?«


    »In meinem Bett.« Inse legte den Stift beiseite und schob die Liste zu Benthien hinüber. »Allein.«


    »Und am Tag zuvor, am Montag? Wo waren Sie da?«


    Inse runzelte die Stirn. »Auf dem Festland, in Friedrichstadt. Ich habe einen Bernsteinladen mit Schmuck beliefert und Bernstein gekauft. Gegen zwanzig Uhr war ich wieder hier auf dem Hof.«


    »Hat Sie da jemand gesehen?«


    »Ich habe niemanden gesehen, ob mich jemand gesehen hat, weiß ich nicht. Ich war sehr müde und bin früh ins Bett gegangen!«


    »Haben Sie Timo in den ganzen Tagen nicht vermisst?«, fragte Lilly.


    »Es war nicht ungewöhnlich, dass er mehrere Tage wegblieb und sich in dieser Zeit auch nicht meldete. Er hatte häufig Aufträge auf dem Festland, oder er fuhr einfach nur herum und besuchte Freunde. Zeit spielte für Timo keine Rolle.«


    »Aber von seinen Aufträgen wissen Sie nichts?«, insistierte John. »Auch später, wenn er zurück war, hat er nie etwas davon erzählt?«


    Inse schüttelte den Kopf. »Sehr selten. Wenn eine Sache abgeschlossen war, hat sie Timo nicht mehr interessiert, dann war sie raus aus seinem Kopf und er war bereit für neue Ideen, neue Inspirationen. Ein guter Geschäftsmann war Timo nicht.«


    »Wo wohnte er, wenn er auswärts einen Auftrag hatte?«


    »Unterschiedlich. Bei den Auftraggebern, im Zelt, bei Freunden, ganz selten im Hotel. Oh, da fällt mir ein, er könnte bei Rob gewesen sein. Mit Rob hatte er irgendwas am Laufen, irgendwas mit Surfbrettern, aber da fragen Sie Rob am besten selbst, er steht auf der Liste. Rob Fenner. Er wohnt in der Nähe von Niebüll.«


    »Hatte Timo ein Auto?«


    »Ja, aber er war oft mit dem Fahrrad unterwegs. Er liebte sein Rennrad! Mit dem Auto überzusetzen war ihm meistens zu teuer. Alles, was dreißig, vierzig Kilometer um die Küste herum lag, konnte er locker mit dem Rad erreichen.«


    »Sie könnte die Frau gewesen sein, die deine Zeugin erwähnt hat«, sagte Lilly, als sie mit Benthien wieder draußen auf dem dunklen Hof stand.


    »Inge Paulsen? Ihr Mann meinte ja, dass es drei Männer waren. Wir können Srivastava morgen danach fragen. Im Augenblick scheint mir diese Zeugenaussage nicht ganz so wichtig zu sein, denn der Zwischenfall ist ja wohl schon eine Weile her. Auch Ricklefs könnte einer der drei gewesen sein. Er ist gut über eins neunzig.«


    Lilly sah auf ihr Handy und las die SMS, die Esther Talley ihr inzwischen geschickt hatte. »Esther hat für uns drei Einzelzimmer im Strandhotel gebucht, das ist direkt am Anfang der Fußgängerzone in Wyk«, informierte sie ihn.


    Benthien schnupperte. Ein Geruch nach Essen breitete sich im Hof aus, Bratkartoffeln mit Zwiebeln, tippte Lilly. In fast allen Gebäuden brannte Licht, das Erdgeschoss des Haupthauses war hell erleuchtet. Benthien, die Hände in den Jackentaschen, spazierte langsam auf das einzige Gebäude zu, das an der Schmalseite des Hofes im Dunkeln lag. Es war scheunenartig, bis in Kopfhöhe gemauert, darüber grüne Holzbalken, die ein mächtiges Dach trugen. Neben der Eingangstür befand sich eine Art Scheunentor, ebenfalls aus grün gestrichenem Holz. Benthien öffnete es und stand in einer ungefähr sechs Meter langen und fünf Meter breiten Garage. Der Dachfirst über ihrem Kopf war mindestens ebenso hoch, wie der Raum lang war. Die Garage beherbergte ein Regal mit Werkzeugen und einen verdreckten roten Kastenwagen. Benthien, der den Lichtschalter betätigt hatte, ging einmal um das Fahrzeug herum, öffnete die Beifahrertür, warf einen Blick hinein, verzog das Gesicht und schloss sie wieder. Er trat wieder in den Hof, zog zwei amtliche Siegel hervor und klebte sie auf Garagentor und Eingangstüre.


    »Die Durchsuchung der Räumlichkeiten heben wir uns für morgen auf, das möchte ich mir gern bei Tageslicht ansehen und in Gesellschaft des Erkennungsdienstes.« Er näherte sich der Blutbuche, blieb davor stehen, scharrte mit einem Fuß im Gras. Lilly fragte sich, was in ihm vorging.


    »Irgendwie deprimiert mich hier alles«, sagte John nach einer Weile. »Dieser Ricklefs. Ich kann ihn einfach nicht einordnen. Er ist noch eine ganze Weile über Srivastava hergezogen. Was für ein Problem hat der Kerl mit dieser Frau? Was für eine merkwürdige Beziehung war das zwischen ihm und Jankewitz? Ich habe das Gefühl, es wurde zwar viel geredet heute Nachmittag, aber wir sind kaum einen Schritt weitergekommen. Was hast du von Ricklefs Frau erfahren?«


    Lilly berichtete, was Agnetha erzählt hatte. »Peter Ricklefs ist entweder ein Blender, oder es steckt irgendwas dahinter, von dem wir jetzt noch keine Ahnung haben. Und dann ist da noch Falk Harmsen. Er wirkte wirklich sympathisch und ehrlich, dabei hat er uns nach Strich und Faden belogen.« Lilly lachte. »Mikke wäre total empört, wie er es immer ist, wenn jemand ihn anschwindelt. Er nimmt das sehr persönlich. Ich denke, wir sollten uns Harmsen noch einmal gründlich vornehmen. Irgendetwas stimmt da nicht.«


    Aus Vince Conradis Behausung ertönte eine Lachsalve, offenbar unterhielt man sich dort gut beim Pokern. Gleichzeitig erklang ein Gong. Im Haus bellte der Hund, als wollte auch er seine Leute zusammenrufen. Kurz darauf erschienen Vince, Aggi Lorenz und Fitzen. Lorenz ging auf Benthien und Lilly zu. »Lu hat gerade zum Abendessen gegongt. Wollen Sie mit uns essen?«


    John schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, aber wir gehen jetzt. Jankewitz’ Wohnung haben wir versiegelt, dort hat ab jetzt keiner mehr Zutritt! Morgen früh um acht sind wir wieder hier. Könnten Sie dafür sorgen, dass dann alle Bewohner zur Verfügung stehen?«


    »Noch mehr Verhöre?«, fragte Lorenz.


    Lilly wunderte sich über die Naivität dieses Mannes. Auch wenn Timo Jankewitz nicht auf dem Hof ermordet worden war, mussten sie ihre Suche nach Täter und Motiv doch hier beginnen, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis darauf zu finden, was Jankewitz vorgehabt hatte auf seiner Reise in den Tod.


    »Warte, John«, sagte Lilly, »ich muss mich noch eben von Frau Lorenz verabschieden. Ich habe ihr versprochen, noch mal reinzuschauen, bevor wir gehen.«


    »Ich habe siebenhundertachtzig Mäuse beim Pokern gewonnen«, verkündete Fitzen stolz, als sie nach Wyk zurückfuhren. »Leider nur Monopolygeld.«


    »Hast du auch irgendwas herausgefunden? Conradi zum Beispiel nach seinem Alibi gefragt?«


    »Vince war bei einem Freund in Nieblum, also am Abend davor, am Montag. Von dem ist irgendeine Verwandte gestorben, und Vince hat ihm geholfen, ihr Haus auszuräumen. Zumindest haben sie schon mal damit angefangen. Dann sind sie versackt, und Vince ist erst gegen zehn Uhr morgens mit einem ausgewachsenen Kater aufgewacht. Trotzdem ist er so schnell wie möglich zurück zum Künstlerhof und hat Aggi bei der Versorgung der Hühner geholfen.«


    »Hhm. Gescheite Alibis sind das alle nicht. Die einen waren auf dem Festland, die anderen im Bett. Falk Harmsen vom Tattoostudio habt ihr wahrscheinlich nicht gefragt, wo er am frühen Dienstagmorgen war?«


    »Warum auch«, empörte sich Fitzen. Dann ging ihm der tiefere Sinn der Frage auf, und er bat um Aufklärung. Die bekam er während des Abendessens im Hotelrestaurant, als Lilly und John ihm ausführlich erzählten, was bei ihren Befragungen herausgekommen war. Und dabei den Kuchen aßen, den Frau Lorenz Lilly mitgegeben hatte.


    Mit seiner »Notfalltasche«, die immer im Büro parat stand und die neben Unterwäsche auch ein Sweatshirt, eine Zahnbürste und einen elektrischen Rasierer enthielt, ging John nach oben in sein Zimmer. Dort fiel ihm ein, dass er seinen Vater sträflich vernachlässigt hatte. Ben hatte ja gehofft, dass er am Abend rechtzeitig zurück sein würde, um die Überraschung mitzukriegen, von der er am Frühstückstisch erzählt hatte. Doch der Beruf war mal wieder, wie so oft, dagegen gewesen. Er rief in Flensburg an, erzählte Ben, wo er gerade steckte, und in groben Zügen, was geschehen war. Ben wollte allerdings mit der Überraschung auch jetzt nicht herausrücken. »Das geht nicht am Telefon«, beharrte er. »Das muss ich dir zeigen.«


    Als Benthien sich in seinem schmalen Bett ausstreckte, das Fenster weit geöffnet, um das Rauschen des Meeres einzulassen, dachte er noch ungefähr drei Sekunden darüber nach. Dann war er eingeschlafen.

  


  
    Kapitel 16


    Alles Wissen, die Gesamtheit aller Fragen und


    alle Antworten sind im Hund enthalten.


    Franz Kafka (1883–1924), deutscher Schriftsteller


    Mikke nahm Haltung an, klopfte und riss voller Elan die Tür auf. Diesmal war Smythe-Fluege an seinem Arbeitsplatz. Wie schon an den Tagen zuvor trug er einen grauen Anzug, ein weißes Hemd, das über dem Bauch spannte, dazu eine farbenfrohe Krawatte mit Kolibris. Seine sandfarbenen Haare kräuselten sich rings um seine Glatze, und kleine Schweißbächlein liefen in seinen Hemdkragen. Eine Rolle Küchenpapier stand neben dem Computermonitor. Smythe-Fluege war gerade dabei, sich den Nacken abzutrocknen. Was Mikke wunderte, denn der Raum war eiskalt.


    Er blickte mürrisch zu Mikke hoch. »Was gibt’s?«


    »Guten Morgen«, sagte Mikke klar und deutlich, nur um zu zeigen, dass wenigstens einer von ihnen nicht in High Speed durchs Kinderzimmer gerast war. Dann nahm er auf dem Besucherstuhl Platz. »Ich möchte Ihnen gern Bericht erstatten.« Er erzählte, was er herausgefunden hatte, nämlich, dass es in den letzten Jahren in Schleswig-Holstein keine vergleichbaren Massaker an Pferden gegeben habe, bei denen die Geschlechtsteile abgetrennt wurden. »Ich habe meine Suche dann auf alle Bundesländer ausgeweitet. In Hessen, im Taunus, gab es vor einem Jahr zwei Fälle von Tierquälerei, die unserem ähneln. Hoden und Penis von zwei Pferden– im Abstand von vier Wochen– wurden entfernt, nachdem man die Tiere niedergestochen hatte. Ich habe mich mit den Kollegen in Königstein in Verbindung gesetzt. Sie wollen uns die Akten zukommen lassen. Ein Täter wurde nie gefasst. Soweit ich weiß, hatten sie zwar DNA-Spuren, konnten aber nie einen Abgleich machen.«


    »Das ist alles? Keine weiteren Fälle? Haben Sie auch gründlich recherchiert?«


    Mikke biss die Zähne zusammen. Er beschloss, die Frage zu ignorieren. »Außerdem war ich gestern Abend bei Huub Eylers. Er hat kein Alibi– wer hat das schon, so früh am Morgen–, aber es spricht nichts dafür, dass er seiner Frau nach dem Leben trachtet. Die Scheidung läuft offenbar in gegenseitigem Einvernehmen.«


    Smythe-Fluege hob eine Augenbraue und verzog den Mund. »Ich sage Ihnen, Herr Jessen, kaum eine Scheidung wird in aller Freundschaft abgewickelt, besonders, wenn Kinder da sind. Aber wie kommen Sie dazu, einfach zu Huub Eylers zu fahren, ohne das mit mir abzusprechen?«


    Mikke versuchte, einen von Benthiens Tricks anzuwenden. Er lehnte sich entspannt auf dem Stuhl zurück, kreuzte die Arme, legte die Beine übereinander und lächelte Smythe-Fluege strahlend an. Störend war nur, dass er dabei ein kleines Loch in seiner Socke bemerkte und sich genötigt sah, es hastig mit seiner Jeans zu kaschieren. Dass Fluege das Manöver bemerkt hatte, zeigte sein verkniffenes Lächeln. Mikke rubbelte verlegen seine Nase.


    Dann legte er noch einmal dar, weshalb er Fluege nicht hatte fragen können, es ihm aber trotzdem wichtig erschienen war, Eylers möglichst bald als Verdächtigen auszuschließen, und warum Letzteres seiner Meinung nach durchaus gerechtfertigt war.


    Doch Smythe-Fluege schüttelte den Kopf. »Sie verwechseln Sympathie mit Beweisen, Jessen. Eylers hat ein Motiv, er hatte die Gelegenheit, und er hat kein Alibi. Es ist nicht dumm von ihm, es so aussehen zu lassen, als ob er es nur auf die Pferde abgesehen hätte. Allerdings ist seine Frau nicht tot und…«


    »Aber dann spricht das doch gegen Ihre Theorie! Die Tierquäler wollten die Pferde töten, nicht die Frau.«


    »Ganz im Gegenteil, es spricht für meine Theorie! Eylers hat nicht fest genug zugeschlagen, entweder, weil er im Dunkeln glaubte, dass sie bereits tödlich verletzt war, oder weil er es eben doch nicht fertigbrachte, seine Frau zu töten. Für jemanden, der so was noch nie gemacht hat und bisher nicht zu Gewalt neigte, ist es eben doch eine Überwindung, einen Menschen vom Leben zum Tod zu befördern, noch dazu die eigene Ehefrau. Nein, ich bin mehr denn je davon überzeugt, dass Eylers unser Mann ist.« Er fasste Mikke ins Auge. »Ich würde vorschlagen, Kollege, wir ermitteln von nun an jeder für sich. Ich werde Eylers vernehmen und besonders seine finanzielle Situation durchleuchten. Vielleicht erleben wir da noch eine Überraschung.«


    »Und was soll ich tun?«


    Smythe-Fluege lächelte. »Mir egal. Tun Sie, was Sie möchten. Sie haben doch genügend Phantasie und Eigeninitiative, wie sich gerade gezeigt hat!«


    Mikke verließ ohne ein weiteres Wort Flueges Büro.


    Benthien starrte aus dem Fenster. Die Morgendämmerung malte mit kühnem Pinselstrich ein Aquarell an den Himmel, in dem zarte Farbtöne von Lila, Pink und Rauchgrau ineinanderflossen. Dazwischen drifteten dickbäuchige Wolken eilig übers Meer, und eine hellerleuchtete W.D.R.-Fähre, von Dagebüll kommend, steuerte den Wyker Hafen an. Von seinem Zimmer im dritten Stock hatte er einen grandiosen Panoramablick über den Strand, die Hafeneinfahrt und einen Teil der Halligen. Benthien, der den Weg der Fähre verfolgte, hoffte sehr, dass Claudia Matthis und Konsorten an Bord wären, denn es war kurz nach acht, und er hätte eigentlich schon auf dem Weg nach Oevenum sein müssen. Er versuchte noch einmal, Claudia auf dem Handy zu erreichen, aber nur die Mailbox ging ran. Unschlüssig starrte er aufs Wasser, das an diesem trüben Novembertag nur kleine, zahme Wellen an Land schickte. Das körnige Aussehen des ansonsten feinen Sandes am Strand ließ vermuten, dass es in der Nacht geregnet hatte. Er öffnete die Balkontür, trat hinaus in die weiche, feuchte Luft und atmete tief den Geruch des Meeres ein– für John einer der wunderbarsten Gerüche auf der Welt. So blieb er eine Weile stehen, reglos, mit geschlossenen Augen, und ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was er mit Lilly und Tommy während des Frühstücks besprochen hatte.


    Wichtig war jetzt, die Bewohner des Künstlerhofes entweder als Täter auszuschließen, oder entsprechende Beweise dafür zu finden, dass einer von ihnen die Tat geplant und durchgeführt hatte. Die Alibis konnte man getrost vergessen. Daher musste jede einzelne Person akribisch durchleuchtet werden, ihre Biografie, ihre Verbindung zu Timo Jankewitz, auch die Gruppendynamik dieser außergewöhnlichen WG musste unter die Lupe genommen werden. Lilly telefonierte gerade mit Esther Talley, die versuchen würde, so viel wie möglich über die WG-Bewohner herauszufinden. Benthien hatte Juri Rabanus nach Tarp geschickt, um Jankewitz’ Angehörige und Ricklefs Eltern aufzusuchen und Freunde und Bekannte zu befragen. Möglicherweise lag das Motiv für den Mord, wie so oft, in der Vergangenheit. Außerdem stand Falk Harmsen, der Besitzer des Tattooladens, auf seiner Liste. Er sollte baldmöglichst vernommen werden. Dafür, dass er Lilly und Fitzen dermaßen dreist belogen hatte, sollte er es nicht allzu gemütlich haben. Aber das musste warten, bis Fitzen und Lilly wieder zurück auf dem Festland waren. Im Augenblick, dessen war sich Benthien bewusst, hatten sie definitiv zu wenige Leute. Dabei fiel ihm ein, dass er auch noch mit Leon Kessler und Mikke sprechen musste– oder eigentlich eher mit Smythe-Fluege, da dieser die Untersuchung des Pferdemassakers leitete. Aber das, beschloss Benthien, hatte Zeit bis zum Nachmittag.


    Es klopfte, und Lilly trat ein, gleichzeitig klingelte sein Handy. Birgit Timmermann war dran, die offenbar heute das Team der Kriminaltechniker leitete. Sie informierte Benthien, dass sie gerade in Wyk angekommen seien. Benthien schlug ihr vor, zum Hotel zu fahren und Lilly abzuholen, die ihr dann auch gleich den Weg zeigen könnte.


    Er beendete das Telefonat, und Lilly begann mit ihrem Bericht. »Esthers Recherchen dauern noch eine Weile an, gestern Abend hat sie bis elf Uhr gearbeitet und mir dann die Berichte geschickt. Ricklefs stand wegen Gewaltdelikten und Androhung von Gewalt mehrfach vor dem Richter, kam aber immer mit Bewährungsstrafen davon. Über Jankewitz gab es wohl mal eine Jugendakte, die aber vernichtet wurde oder jedenfalls nicht zugänglich ist. Juri ist in Tarp und befragt möglichst alle, die Jankewitz gekannt hatten. Über die anderen, Lorenz, Conradi und Srivastava, liegt nichts vor, aber die waren ja auch lange Zeit im Ausland. Da etwas herauszufinden ist schwieriger und kostet Zeit.«


    Benthien seufzte. Geduld in Ermittlungsfragen war nicht gerade seine Stärke. »Okay, wir machen das so: Du wartest vor dem Hotel auf den Bus der KTU, der müsste jede Minute da sein, und fährst mit ihnen zum Künstlerhof. Ich hole Fitzen von der Polizeistation ab, dann kommen wir nach.«


    Tommy Fitzen war gleich nach dem Frühstück bei den Kollegen am Hafendeich aufgetaucht, um sie kollegialerweise über ihre fortgesetzten Ermittlungen in Oevenum zu informieren und vielleicht irgendwelche Meinungen und Erkenntnisse aufzuschnappen, was die Bewohner des Künstlerhofes betraf.


    Als er wenig später bei Benthien im Auto saß, erzählte er, dass Aggi Lorenz auf der Insel hohes Ansehen genieße, nachdem man den Künstlerhof und seine Bewohner anfangs recht skeptisch beäugt hatte. Aber Lorenz hatte die Insulaner inzwischen mit dem Lieferdienst, der guten Qualität seiner Produkte und seiner lockeren, umgänglichen Art für sich eingenommen. Dasselbe gelte für Vincent Conradi, der überall mit anpacke und viele Freunde habe.


    »Beide sind noch nie negativ aufgefallen und überall gern gesehen«, sagte Fitzen. »Was allerdings nicht für Jankewitz und Ricklefs gilt. Die werden als Krawallmacher betrachtet, zumindest, wenn sie ein bisschen zu viel intus haben, was häufiger der Fall sein soll. Peter hat bereits in drei Kneipen Lokalverbot, und Timo wäre auch bald so weit gewesen. Die Frauen, Inse und Agnetha, waren der hiesigen Bullerei unbekannt, daher konnten sie nichts über sie sagen.«


    »Klingt nicht gerade vertrauenerweckend«, murmelte Benthien und lenkte das zivile Polizeifahrzeug auf den Künstlerhof, nur marginal beeindruckt von Fitzens Schrei, dass er um ein Haar eins von Lorenz’ kostbarem Federvieh überfahren hätte.


    Birgit Timmermann, Claudia Matthis’ junge Kollegin, stieg gerade aus ihrem Van. Sie wirkte farblos und zerbrechlich und schrecklich jung, wie eine schüchterne Studentin am Tag ihrer Einschreibung. Benthien hätte ihr kaum zugetraut, einen Van unfallfrei zu steuern, und doch wusste er, dass sie eine äußerst befähigte und gewissenhafte Kriminaltechnikerin war. Sie wurde begleitet von Stefano Rossi, einem munteren Bilderbuchitaliener, der aussah wie Muttis Liebling: dunkle Locken, schmelzend braune Augen und ein verschmitztes Lächeln. Er war noch relativ neu in der Truppe.


    »Cheffe, was wir sollen tun heute, eh?«, fragte Stefano mit einem Echo nach jedem Wort und übertrieben dargestelltem Akzent. Offenbar war er zu Späßen aufgelegt. Birgit Timmermann war schon dabei, stumm in ihren weißen Schutzanzug zu steigen.


    »Fingerabdrücke«, sagte Benthien. »Das vor allem, und alle DNA, die ihr kriegen könnt. Die von Jankewitz brauchen wir zur Identifizierung. Seht euch nach Computern um, nach Notebooks, Kameras, Speichermedien, das muss alles mitgenommen und durchgesehen werden. Und ein neueres Foto von Timo Jankewitz wäre auch ganz nützlich. Außerdem brauchen wir die Fingerabdrücke aller Hofbewohner und aktuelle Fotos von ihnen. Zur Not macht welche. Uns stellt sich folgende Frage: Um jemanden so zu töten, wie Timo Jankewitz getötet wurde, bedarf es einer unglaublichen Wut. Gibt es in Jankewitz’ Behausung, in seinem Studio Zeugnisse dieser Wut? Sie muss irgendwo Spuren hinterlassen haben, vielleicht gab es aktuell Auseinandersetzungen oder eine Prügelei. Es war zum Beispiel nicht festzustellen, ob Jankewitz schon verletzt war, bevor man ihn auf die Schienen gelegt hatte. Seht also zu, ob ihr Blutspuren findet, Fingernägel, Haare. Es ist nicht auszuschließen, dass ihn ein Bewohner dieses Hofes getötet hat.«


    »Rein theoretisch könnte er hier zusammengeschlagen und in einem Auto aufs Festland transportiert worden sein, um ihn dort auf die Schienen zu legen«, sagte Fitzen.


    »Warum?«, fragte Stefano Rossi.


    »Warum nicht? Je weiter weg er aufgefunden wird, desto ungefährlicher ist es für den Täter– könnte er jedenfalls denken.«


    Benthien meinte nachdenklich: »Das könnte zwar sein, Tommy. Aber wie erklärst du dir die übereinstimmenden Aussagen von Ricklefs, Lorenz und dieser Inse, dass Jankewitz eine Woche lang hier nicht gesehen wurde? Gut, er könnte unbemerkt zurückgekommen und dann in seiner Scheune niedergeschlagen worden sein. Wir müssen auf jeden Fall die Fähren überprüfen. Und jetzt lasst uns reingehen.«


    Lilly war bereits in der Garage und inspizierte den Transporter. Benthien und Fitzen zogen sich ebenfalls Schutzkleidung an und betraten durch die Nebentür die große Halle oder Scheune, wie Benthien sie nannte. Er stellte überrascht fest, dass der ungefähr sieben mal zehn Meter große Raum nicht unterteilt war und daher riesig, zugig und ziemlich ungemütlich wirkte. Jankewitz hatte seiner künstlerischen Arbeit absolute Priorität eingeräumt, die Wohnqualitäten hatten ihn wohl nicht sonderlich interessiert. In einer Ecke stand ein ausgezogenes Bettsofa. Bettzeug, in mausgraue Bezüge gehüllt, lag noch genauso zerknüllt da, wie Jankewitz es vor gut einer Woche verlassen hatte. Zwei zerschlissene Polstersessel zweifelhaften Ursprungs standen in der Gegend herum, verschiedene Holzschemel und der Fußboden aus nacktem Beton, auf dem einige wenige Flickenteppiche lagen, dienten als Ablage für Papiere, Bücher, gebrauchtes Geschirr und einen alten Fernseher. An die Wand geschraubte Bretter trugen Jankewitz’ nicht sehr umfangreiche Garderobe sowie etliche Küchenutensilien. Auf einer zweiflammigen Kochplatte stand eine Pfanne mit einem eingetrockneten Nudelgericht. Daneben hing einsam ein Waschbecken an der Wand. Dusche und Toilette, umgeben von einer niedrigen Rigipswand, auf der ein paar staubige Kakteen ums Überleben kämpften, befanden sich in der gegenüberliegenden Ecke. Eine lange, hohe Fensterfront, die auf die Marschen hinausging, war das einzige Highlight in dieser Behausung, sie ließ Licht und grüne Landschaft in die Scheune sickern. Während Benthien noch die Aussicht bewunderte, wäre ihm beinahe eine riesige Spinne über den Fuß gelaufen, die eiligst einer dunklen Ecke zustrebte.


    Vier überladene Tapeziertische, immer zwei gegeneinandergestellt, stellten offenbar Jankewitz’ Büro dar; Benthien konnte zwischen einem dicken Sweatshirt und einem schwankenden Turm aus Papieren den Monitor eines aufgeklappten Laptops erkennen. Er setzte sich auf die Klavierbank, die er ganz richtig als Bürostuhl erkannt hatte, und erweckte den Laptop zum Leben.


    »Unglaublich, er hat kein Passwort!«


    Das war allerdings auch schon das einzig Positive. Auf Jankewitz’ Laptop waren Dateien voller Bilder, Entwürfe, Zeichnungen zu finden, aber seine Korrespondenz war dürftig und lückenhaft und daher kaum aufschlussreich. Benthien fand etwa ein Dutzend Rechnungen, viele allerdings älteren Datums. Auch darum würde sich Esther kümmern müssen.


    »Der Mensch muss doch wesentlich mehr Rechnungen geschrieben haben«, wunderte er sich, aber Fitzen meinte, wahrscheinlich habe Timo überwiegend schwarzgearbeitet. Oder seinen Papierkram ausgedruckt und woanders aufbewahrt.


    »Bei mir kommt alles, was ich absetzen kann, in einen Schuhkarton, und einmal im Jahr kipp’ ich ihn aus und mach irgendwie meine Steuer. Aber ich kann’s genauso gut auch bleiben lassen«, setzte Fitzen resigniert hinzu, »es kommt ja doch nie was dabei raus.«


    »Dann nimm dir einen Steuerberater!«


    Fitzen tippte sich an die Stirn. »Bin ich blöd? Der kostet doch mehr, als er mir erspart!«


    »Der Jankewitz muss genauso ein Chaot gewesen sein wie du«, stellte Benthien fest, während er das E-Mail-Archiv öffnete. »Ihr hättet euch sicher gut verstanden.« Auch das Archiv war eine Enttäuschung. Jankewitz hatte die Gewohnheit gehabt, Artikel, die er im Internet fand und die ihn interessierten– zumeist über Kunst, Malerei und Graffiti– in sein E-Mail-Formular zu kopieren, an sich selbst zu schicken und dann zu archivieren. Mails von Freunden hatte er nicht behalten, aber vielleicht war auf dem Server was zu finden. Auch Namen wie Srivastava, Ricklefs, Harmsen tauchten nicht auf, noch nicht mal im Adressbuch, das ansonsten vollgestopft war mit Namen und Adressen aus aller Welt.


    Benthien stöhnte. Wenn sie nicht bald eine Spur fanden, mussten sie mit all diesen Leuten Kontakt aufnehmen, Mails sichten, telefonieren. Das könnte Wochen dauern. Irgendwo musste es einen Hinweis geben auf die ungeheure Wut, die Jankewitz in irgendeinem Menschen ausgelöst hatte, davon war Benthien überzeugt. Und wenn sie jeden Papierschnipsel in diesem verdammten Raum umdrehen mussten!


    Er stand auf und wanderte in den Teil der Halle, den Timo Jankewitz seiner Malerei vorbehalten hatte. Auch hier waren vier Tapeziertische so zusammengestellt worden, dass sie einen einzigen Tisch bildeten, der unter seiner Last fast zusammenbrach. Dutzende von Sprühflaschen, Messer, Schleifsteine konnte Benthien erkennen, dazwischen Öl-, Tempera- und Acrylfarben, Malerrollen, Schablonen, Sandpapier, Tenside, Modellierpaste, Verdickungsmittel, Zeichenblöcke, gefüllt mit Entwürfen, auch Karikaturen, Bücher über Murals und Wandtattoos, über digitale Drucktechnik und Künstler wie LeCorbusier, Keith Haring oder Graham Rust. Und natürlich Andy Warhol. Das alles lag wild zusammengewürfelt auf den mit Farbflecken übersäten Tischen. Auf einem kleineren Tisch lagen Werkzeuge, Hammer, Meißel, Säge und ein Seil, das Benthien in Farbe und Struktur stark an das Seil erinnerte, mit dem Jankewitz gefesselt worden war. Er holte sich von Rossi, der gerade die Terrassentür einpinselte, einen Beweismittelbeutel und tütete das ziemlich kurze Seilstück ein.


    »Was hast du da?«, fragte Lilly hinter seinem Rücken.


    Benthien zeigte es ihr. Lilly runzelte die Stirn. »Das wäre doch seltsam, wenn das Seil aus seinen eigenen Beständen käme.«


    »Warum nicht? Vielleicht hat es der Mörder von hier mitgenommen? Hast du was im Transporter gefunden?«


    »Nichts außer einem Haufen Müll, Hähnchentüten zum Beispiel, leere Pizzakartons. Und wenn er auf dem Festland war, hat er gerne Burger gegessen. Aus irgendeinem Grund war es ihm allerdings nicht möglich, den Abfall zu entsorgen.– Ironie off«, fügte sie hinzu, als sie Benthiens Gesicht sah. »Jetzt kümmert sich Birgit um den Wagen. Ich fürchte, das alles wird hier noch eine ganze Weile dauern!«


    »Ja, die Ausmaße sind riesig«, stimmte Benthien zu. Beide beobachteten Fitzen, der wie ein riesiger weißer Osterhase in seinem Schutzanzug im Wohnbereich der Halle auf dem Boden hockte und in verschiedenen Pappkartons wühlte, die mit Papieren vollgestopft waren. Er schien auf einer Fährte zu sein, denn seine Bewegungen wurden immer hastiger, irgendwas sammelte er und legte es aufeinander. Dann stand er auf und kam auf Benthien und Lilly zu.


    »Der Kerl war nicht gerade ein Kind von Traurigkeit.«


    Er breitete Fotos wie einen Fächer aus. Darauf waren sechs unterschiedliche Frauen verschiedenen Alters zu sehen, vom Teenie bis… Inse, konstatierte Benthien erstaunt. Fotografiert in recht pikanten Situationen, meist im Bett und leicht bis gar nicht bekleidet.


    »Trophäen«, sagte Lilly verächtlich. Dann riss sie Fitzen eins der Fotos aus der Hand. »Ist das nicht…? Das ist doch…«


    »Wer?«, fragte Benthien.


    »Malika«, sagte Fitzen. »Das ist Malika. Die Frau, die Falk Harmsen auf seinem Arm tätowiert hat und über die er nicht reden wollte. Wenn das mal nicht interessant ist!«

  


  
    Kapitel 17


    Der Hund ist die merkwürdigste, vollendetste und nützlichste Eroberung,

    die der Mensch jemals gemacht hat.


    Die ganze Art ist eng mit ihm verbunden, richtet sich nach seinen Gebräuchen,

    kennt und verteidigt dessen Eigentum und bleibt ihm treu ergeben bis zu dessen Tod.


    Und all dieses entspringt weder aus Not noch aus Furcht,

    sondern aus reiner Liebe und Anhänglichkeit.


    Frédéric Georges Cuvier (1773–1838), französischer Zoologe


    Mikke war müde, durchgefroren, hungrig und enttäuscht, weil er in seinen Ermittlungen nicht weiterkam. Ja, er hatte noch nicht mal einen Ermittlungsansatz. Er war an diesem frühen Vormittag noch einmal auf die Pferdekoppel gefahren und hatte sie akribisch nach Spuren abgesucht, aber keine gefunden. Quasi mit der Lupe hatte er den Bereich bearbeitet, in dem die Täter ihren Wagen vermutlich abgestellt hatten, und war mit einem Zigarettenstummel, den er im hohen Gras gefunden hatte, belohnt worden. Sorgsam hatte er ihn eingetütet. Doch was besagte das schon? Seit dem Vorfall waren drei Tage vergangen. Der Stummel konnte zu jedem beliebigen Zeitpunkt an diesen Ort gelangt sein und musste nichts mit den Tätern zu tun haben. Was sie sonst noch aufzuweisen hatten, waren lediglich schwarze Fusseln, vermutlich von einer Skimütze, die unter Gabriele Eylers’ Fingernägeln gefunden worden waren. Und– das hatte ihm Hoffnung gemacht– auf der Grasnarbe unweit des Tatortes war Blut gefunden worden, das nicht von den Pferden stammte. Möglicherweise hatte sich einer der Täter verletzt. Erst heute Morgen hatte er es erfahren. Doch ohne eine Möglichkeit zum Abgleich waren diese Spuren leider nicht viel wert. Smythe-Fluege, da war sich Mikke sicher, würde sich mit Freude darauf stürzen. Er würde von Huub Eylers eine DNA-Probe nehmen und feststellen, ob es sein Blut war oder nicht. Und wenn nicht, würde Eylers wohl aus dem Rennen sein, hoffte Mikke. Vielleicht würde Smythe-Fluege dann wieder kooperativer sein, und sie konnten gemeinsam ihre Ermittlungen fortsetzen.


    Obwohl, welche Ermittlungen? Zum Ermitteln gab es ja kaum irgendwelche Anhaltspunkte. Und Zeugen hatten sie bisher keine gefunden.


    Als Mikke die Koppel wieder verließ, blieb er vor seinem Wagen stehen und versuchte, auf irgendeine vielversprechende Idee zu kommen. In den Kriminalromanen, die er so oft und gerne las, war es häufig so, dass der Detektiv in den ganz hoffnungslosen Fällen, in denen er gar nicht von der Stelle kam, Zuflucht zu einer völlig ausgefallenen These nahm, sie entgegen jeder Logik weiterverfolgte und auf diese Weise den Täter ermittelte. Nero Wolfe hätte das jetzt wahrscheinlich so gemacht. Das Dumme war nur, dass Mikke keine ausgefallenen Hypothesen einfallen wollten. Wo könnte er ansetzen? Eylers schloss er aus, zumal Smythe-Fluege diese Spur bereits verfolgte. Wenn da etwas zu finden wäre, würde Fluege es finden.


    Mikke glaubte eher, dass ein sexuell gestörter Mensch für dieses Massaker verantwortlich war. Dafür sprachen die beiden ähnlich gelagerten Fälle im Taunus. Er hoffte, dass er die dazugehörigen Unterlagen und Berichte vorfinden würde, wenn er wieder im Büro war. Dennoch nagte ein leiser Zweifel in seinem Hinterkopf. Gabriele Eylers hatte mit absoluter Sicherheit ausgesagt, dass es zwei Männer waren, die sie überfallen hatten. Das wiederum passte nicht zum psychologischen Profil eines Täters, der sexuell motiviert war. Er würde sich da aber noch kundig machen.


    Unzufrieden startete Mikke den Wagen und fuhr nach Flensburg zurück. Vorher hielt er noch an einem Drive-in und tröstete sich mit zwei großen Portionen Pommes frites, rot-weiß. Als Ersatz für das Frühstück, das er heute Morgen hatte ausfallen lassen.


    Benthien hatte darauf bestanden, dass Falk Harmsen nun sofort und ohne weiteren Zeitverlust noch einmal befragt werden sollte. Daher hatte Lilly Harmsen angerufen und direkt nach Föhr zitiert, wo er sich schnellstmöglich einfinden sollte. Wenn sie und Fitzen nach Flensburg fahren wollten, würde sie das nur unnötig Zeit kosten.


    In der Zwischenzeit sahen sie sich zusammen mit Benthien und den Kriminaltechnikern weiter in Jankewitz’ großer, unübersichtlicher Scheune um. Besonders mühsam war es, all den vermischten Papierkram zu durchforsten, der, statt in Aktenordner abgeheftet zu sein, völlig kunterbunt in Kästen und Pappkartons lagerte. So hatten sie erfahren, dass Jankewitz bei etlichen Anbietern, Händlern, Behörden und dem Finanzamt in der Kreide stand. Man hatte ihm den Handyvertrag gekündigt, mit dem Abdrehen des Stroms gedroht, die GEZ wollte einen Gerichtsvollzieher vorbeischicken und zwei Großhändler für Künstlerbedarf hatten ihm Mahnbescheide wegen unbezahlter Rechnungen geschickt. Das Finanzamt forderte energisch die Zahlung der überfälligen Vorsteuer. Jankewitz hatte alle diese Mitteilungen fröhlich in eine Schachtel geworfen, in der bereits unzählige ungeöffnete Briefe lagen, darunter fünf weitere von den Finanzbehörden. Die weitere Suche in den Papieren hatte die Information zutage gefördert, dass Jankewitz beim Finanzamt für das letzte Jahr knapp neuntausend Euro als versteuerbares Einkommen angegeben hatte. Damit lebte er unterhalb der Armutsgrenze, was stimmen mochte oder auch nicht. Benthien neigte zu der Ansicht, dass es im Großen und Ganzen wahr sein könnte, denn er fand nur wenige Aufträge, die Jankewitz durchgeführt hatte, und die meisten davon waren älteren Datums. Einen Hinweis darauf, dass es einen neuen Auftrag gab, hatte er nicht gefunden.


    Zwischen den Papieren in dem Pappkarton lag auch ein Handy. Möglicherweise das, dessen Vertrag gekündigt worden war. Hatte sich Jankewitz ein anderes Handy zugelegt? Vielleicht eins mit einer Prepaid-Karte, überlegte Benthien. Ricklefs hatte doch gesagt, dass Timo mit seinem Handy quasi verwachsen war. Auch das musste überprüft werden. Ebenso alle Aufträge der letzten Tage und Wochen.


    Gegen halb elf machten Timmermann und Rossi mit Fotoapparat, dem elektronischen Fingerabdruckscanner und Wattestäbchen für die DNA die Runde bei den Hofbewohnern. Lilly und Tommy waren noch immer mit der Durchsicht der Papiere beschäftigt. Benthien überlegte gerade, was er am sinnvollsten tun könne, als Aggi Lorenz mit Bechern und einer Thermoskanne Kaffee auftauchte. Offenbar hatte er Lust zu einem Schwätzchen.


    Nun, Benthien sollte es recht sein.


    Sie setzten sich windgeschützt auf die einfach gestaltete Terrasse aus Holzbohlen, die Jankewitz selbst angebaut hatte. In Form eines Podestes lag sie an der dem Hof abgewandten Längsseite der Halle, vor den Panoramafenstern, und bot einen weiten Blick über die Marschen mit ihren Sielen und dem Grünland mit Schafen und Pferden. Hier und da reckten sich einzelne Bäume oder kleinere Gehölze gegen den grauen Himmel und gaben dem flachen Land Struktur.


    Benthien und Lorenz nippten an dem heißen Getränk und starrten in die novembertrübe Landschaft, auf dicke Wolkenformationen, die eilig nach Osten zogen. Feldmann hatte inzwischen die Spur seines Herrn gefunden und einen zerkauten Tennisball mitgebracht, den er vertrauensvoll Benthien in den Schoß legte. »Lass den Mann in Ruhe, der ist nicht hier, um mit dir zu spielen«, sagte Aggi Lorenz, während er sich eine Zigarette anzündete. Feldmann ignorierte ihn; er trat zwei Schritte zurück, betrachtete Benthien freundlich mit geöffnetem Maul, so dass man alle seine prächtigen Zähne sah, und wedelte eifrig mit der Rute. Benthien tat ihm den Gefallen und warf den Ball mit Schmackes auf die Wiese. Feldmann stob wie ein abgeschossener Pfeil hinterher.


    »Ich habe heute Nacht kaum geschlafen«, begann Aggi Lorenz, »ich hatte immer wieder das Bild vor mir, wie Timo auf den Gleisen liegt. Gibt es schon eine heiße Spur, oder… ach nein, das dürfen Sie mir ja wohl nicht sagen…« Er wedelte mit der Zigarette durch die Luft und lachte verlegen. »Vergessen Sie’s, war dumm von mir. Ich vergesse immer wieder, dass wir alle verdächtig sind.«


    Benthien wahrte ein freundliches Schweigen.


    »Wir leben hier recht gut miteinander«, fuhr Lorenz fort. »Dachte ich zumindest. Dafür, dass wir alle ziemliche Eigenbrötler sind…« Er wandte sich an Benthien. »Was sagen Sie? Was sind wir in Ihren Augen? Loser, Bankrotteure, Leute, die sich den Erfordernissen des Lebens nicht stellen und im Elfenbeinturm leben?«


    Benthien hob die Schultern. »Ich werde den Teufel tun und mir ein Urteil erlauben. Sieht man Sie denn so auf der Insel?«


    »Die Insulaner konnten anfangs nicht viel mit uns anfangen. Man begegnete uns mit Vorsicht, wir waren ja alle fremd hier. ›Wat de Buer nich kennt, fret he nich!‹ Das gilt auch im übertragenen Sinn. Wenn man aber etwas für die Menschen tut und ansonsten nicht unangenehm auffällt, dann wird man irgendwann akzeptiert. Hat nur ein Weilchen gedauert.« Er lachte. »Ich glaube, am Anfang hielten sie uns für eine Hippiekommune, mit freier Liebe und Orgien und so weiter. Jetzt glauben sie, dass zumindest Inse, Vincent und ich ganz anständige Menschen sind. Dass eine ehrbare, arbeitsame Frau wie Lu es bei uns aushält, hat sicher auch dazu beigetragen.«


    Benthien lächelte. »Das heißt, Jankewitz und Ricklefs begegnet man noch immer mit Vorsicht? Und was ist mit Ricklefs’ Frau?«


    »Agnetha lebt völlig zurückgezogen. Sie hat hier kaum Freunde, kaum Kontakte. Außer Inse. Aber natürlich auch keine Feinde. Peter und Timo haben ihre Saufkumpane, ansonsten will keiner so richtig mit ihnen zu tun haben. Peter gilt als Krawallmacher, er ist jähzornig und neigt dazu, Leuten eine reinzuhauen, wenn er gebechert hat und sie nicht seiner Meinung sind. Timo hat vor allem durch sein Äußeres abgeschreckt. Aber ich glaube, er hatte seinen Spaß daran. So war Timo eben.«


    »Um noch mal auf Ricklefs zu kommen: Meine Kollegin ist der Meinung, dass er seine Frau schlägt.«


    »Ich weiß. Inse hat es mir gesagt. Wir haben überlegt, ob wir Peter nicht rauswerfen sollten, Agnetha hätte natürlich hier bleiben können. Das Dumme ist, dass Agnetha Peter nicht verlassen will.« Aggi Lorenz strich sich über den weißen Kinnbart. Seine braunen Augen wirkten traurig. »Agnetha ist ein lieber Mensch. Aber sie lebt hier wie ein Sträfling, eine in sich selbst gefangene Seele, und sie ist ihre eigene Wärterin. Sie traut sich nichts zu, dabei hat sie so viel Potenzial. Ihr ginge es viel besser, wenn sie Peter verlassen und auf eigenen Beinen stehen würde. Inse hat bereits versucht, sie dahingehend zu beeinflussen, bisher ohne Erfolg.«


    Benthien begann zu ahnen, weshalb Ricklefs Inse Srivastava so sehr verabscheute. »Und Jankewitz? Der hatte doch wohl Einfluss auf Peter. Hätte man ihn nicht mit ins Boot nehmen können?«


    Lorenz lachte spöttisch. »Timo interessierte sich nur für sich selbst. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sich je für einen anderen Menschen einsetzen würde.« Er zupfte an seinem Bart. »Außer vielleicht für Peter. Als er hörte, dass ich überlegte, ihm die Wohnung zu kündigen, ist er ausgerastet und hat hier getobt und herumgebrüllt wie Rumpelstilzchen.«


    Seine Augen hingen an Feldmann, der auf dem Grasland eifrig Mäusesprünge übte, allerdings mit wenig Erfolg. »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte Lorenz und nippte an seinem Kaffee, »Timo konnte ganz angenehm sein, wenn er wollte, witzig, lausbubenhaft, obwohl mir das immer ein bisschen aufgesetzt vorkam. Ein paar Mal hat er für uns alle Kuchen gebacken, das hat ihm Spaß gemacht. Unsere Küche sah dann allerdings auch entsprechend aus. Vince, Inse und ich haben danach immer aufgeräumt.«


    Benthien, der sich erinnerte, welche Substanzen in den Krümeln aus Jankewitz’ Jackentasche ans Tageslicht gekommen waren, fragte: »Hat er Ihnen auch mal Haschkekse und /oder Haschkuchen angeboten?«


    Ausgerechnet in diesem Moment erwischte Feldmann eine Maus. Nachdem er sie eine Weile geschüttelt hatte, richtete er sich stolzgeschwellt auf. Mit erhobenem Kopf und halb geöffnetem Maul, aus dem Schwanz und Hinterteil der Maus noch heraushingen, wartete er offenbar auf ein dickes Lob. Das er von Aggi auch bekam. Feldmann quittierte es mit freundlichem Schwanzwedeln und fing an zu kauen, und Lorenz zündete sich eine neue Zigarette an. Benthien sagte: »Ihr Schweigen interpretiere ich als ein ›ja‹!«


    »Es sollte eine kleine Überraschung für uns werden. Oder vielleicht auch nur für Peter, denn es war sein Geburtstag, irgendwann im letzten Juli. Timo hat natürlich nicht verraten, dass Hasch darin war. Immerhin hat er verhindert, dass meine Tante davon aß. Für Timo war das eine ungewöhnliche Rücksichtnahme.«


    »Und wie erging es den anderen?«


    »Es hat ein Weilchen gedauert, bis wir was merkten. Mir fiel auf, dass Peter im Lauf des Abends immer lauter und euphorischer wurde. Er tanzte wild und ausgelassen die halbe Nacht, und zwar mit Inse. Es war kaum zu glauben, aber sie hörten gar nicht mehr auf. Agnetha musste sich übergeben. Ich war bis morgens auf den Beinen, ordnete meine Fotos, war voller Ideen für neue Unternehmungen. Ich fing sogar an, ein erstes Kapitel für einen Bildband zu schreiben. Irgendwie war mir jedes Zeitgefühl abhandengekommen. Was Timo gemacht hat, weiß ich nicht.«


    »Geschah das öfters– dass Jankewitz Sie mit einem Haschkuchen versorgte?«


    »Uns alle? Nein, das war das einzige Mal. Was er für sich hier zusammengebraut hat, weiß ich nicht. Danach habe ich ihm verboten, meine Küche zu benutzen.«


    »Wissen Sie, wer seine Lieferanten waren?«


    Lorenz verneinte. Er fügte hinzu: »Ich wollte lieber nicht allzu viel über Timo und seine Angelegenheiten wissen. Ab und zu fuhr er nach Holland, das ist alles, was ich weiß. Glauben Sie, dass sein Tod mit seinem Haschkonsum zusammenhängt?«


    »Im Moment glaube ich noch gar nichts.« Ein wunderbarer Spruch, dachte John spöttisch, könnte im Polizeihandbuch stehen. Er überlegte, ob Aggi Lorenz ihm die Wahrheit sagte. War er so ahnungslos gewesen, wie er jetzt tat? Eine Haaranalyse von Jankewitz hatte ergeben, dass er seit mindestens zwanzig Monaten regelmäßig Cannabis konsumiert hatte. Undenkbar, dass das hier niemandem aufgefallen war. Seltsam war nur, dass sie in seiner Behausung bisher kein Hasch gefunden hatten. Vielleicht hatte Jankewitz ja ein besonders raffiniertes Versteck gehabt, das Rossi oder Timmermann, so hoffte Benthien, im Lauf des Tages noch finden würden. Sonst mussten sie möglicherweise einen Drogenhund einsetzen, der allerdings auch erst vom Festland herübergebracht werden musste.


    Feldmann kam angelaufen und ließ den Ball vor ihnen fallen. Während Benthien ihn aufhob und warf, fragte er beiläufig: »Sie sagten, Sie haben am Dienstagmorgen den Sonnenaufgang fotografiert. Kann man die Fotos mal sehen?«


    Aggi warf ihm einen schnellen Blick zu. »Ich sagte, ich wollte den Sonnenaufgang fotografieren. Leider hat sich nichts ergeben. Ein bisschen Nebel wäre ja schön gewesen, aber es zog sich immer mehr zu, wurde immer trüber.« Er streckte seine Beine aus und streichelte Feldmanns Hals mit der Spitze seiner Stiefel. »Wissen Sie, Fotografieren ist unter anderem auch eine Geduldsprobe. Manchmal warte ich drei, vier, fünf Stunden, um das eine Foto zu machen, das, worauf es ankommt, das genau dieses Spiel von Licht und Schatten hat, das ich mir vorgestellt habe.«


    Noch ein Alibi, das über den Jordan geht, dachte Benthien. Hätte Aggi Lorenz Fotos gemacht, dann hätte man anhand der Aufnahmedaten seine Aussage verifizieren können. So hätte er theoretisch auch auf dem Festland sein und die Fähre um sieben Uhr zwanzig zurück nach Föhr nehmen können, dieselbe Fähre, die das Ehepaar Ricklefs nach eigener Aussage benutzt hatte. Auch das musste verifiziert werden. Benthien zog sein Notizbuch hervor und setzte die Überprüfung auf die To-do-Liste, die ständig länger wurde und die er demnächst Esther schicken würde.


    »Waren Sie in den letzten acht Tagen auf dem Festland? Wenn auch nur kurz?«


    »Nein. Wir scheinen wohl alle im Fokus des Interesses zu stehen«, meinte Lorenz mit einem resignierten Seufzer. »Glauben Sie wirklich, dass einer von uns Timo ermordet hat?«


    Benthien biss sich auf die Lippen, um nicht noch einmal so eine Floskel wie »Wir ermitteln in alle Richtungen« oder »Noch glaube ich gar nichts« loszulassen. Stattdessen sagte er: »Es ist nicht auszuschließen, dass das Motiv, Jankewitz zu töten, hier auf dieser Insel zu finden ist. Ich gehe davon aus, dass jeder, der nichts damit zu tun hat, bereit ist, uns bei der Aufklärung zu helfen. Daher meine Bitte auch an Sie: Machen Sie uns eine Liste mit allen Personen, von denen Sie wissen, dass sie Timo kannten.«


    »Das will ich gerne tun. Aber könnte das Motiv, dieser unbändige Hass, nicht auch mit Timos Vergangenheit zu tun haben?«


    »Wir werden das alles überprüfen«, beruhigte ihn Benthien.

  


  
    Kapitel 18


    Ich habe große Achtung vor der Menschenkenntnis


    meines Hundes; er ist schneller und gründlicher als ich.


    Otto Fürst von Bismarck (1815–1898),

    erster deutscher Reichskanzler und Schriftsteller


    Agnetha saß auf dem Sofa und strickte, und Vince Conradi lag auf dem Boden und fummelte an einer Steckdose herum, die offenbar defekt war. Auf dem Tisch standen zwei Becher und eine dampfende Teekanne sowie ein Teller mit selbstgebackenen Keksen. In einem großen Glas brannte eine ziegelrote dicke Kerze, die in feinem, weißem Nordseesand steckte. Was für ein Idyll, dachte Lilly, als sie mit Benthien die Kate betrat. Und sich sogleich besorgt fragte, wo Peter Ricklefs steckte.


    Lilly fand, dass Vincent Conradi, den sie noch nicht aus der Nähe gesehen hatte, vertrauenerweckend wirkte. Obwohl sie Bärte nicht mochte, gefielen ihr sein gepflegter, kurzer Vollbart, die gerade Nase und die freundlichen, graugrünen Augen.


    »Gut, dass wir Sie beide hier antreffen«, sagte Benthien. Und, zu Agnetha gewandt: »Wo ist Ihr Mann? Mit dem müssen wir auch noch sprechen.«


    »Peter ist in seiner Werkstatt. Er repariert eine Vase, die nachher abgeholt wird. Möchten Sie einen Tee?«


    Lilly sagte ja, Benthien nein. Vince lächelte, ging in die Küche, kam mit zwei Bechern zurück und schenkte ihnen ein. Agnetha schob den Teller mit Keksen über den Tisch. Auch Vince hatte sich inzwischen aufs Sofa gesetzt und beobachtete, wie sich die Milch in kleinen Wölkchen in seinem Tee verteilte. Für eine Weile sprach niemand. Agnetha hatte ihr Strickzeug beiseitegelegt. Lilly vermutete, dass es ein Damenpullover werden sollte. Bis auf die Ärmel war er fast fertig, ein kostbares Gebilde aus einem Garn, das Lilly an Rohseide erinnerte, in hellen Jadegrün- und Silbergrautönen. Eine wunderschöne große, moderne Brosche lag auf dem Tisch. Ihre silberne Oberfläche schimmerte wie gefrostet, ein Stein in asymmetrischer Form– vielleicht Turmalin, vermutete Lilly– war wie ein leuchtendes Auge in der mal rauen, mal glänzenden Oberfläche eingelassen. Er hatte denselben Farbton wie das Grün des Pullovers.


    Lilly deutete auf das Schmuckstück. »Hat Frau Srivastava die Brosche entworfen?«


    Agnetha nickte. »Wir wollen das mal ausprobieren. Ich entwerfe Pullover, Inse fertigt Brosche oder Ohrhänger in einem dazu passenden, modernen Design. Beides zusammen soll als komplettes Designerstück– alles handgemacht– übers Internet verkauft werden. Vince hat versprochen, eine Website für uns zu basteln, wenn wir ein paar Stücke zusammen haben.« Sie lächelte Vince an, der weiter stumm in seinem Tee rührte. Benthien warf Lilly einen aufmunternden Blick zu. Mach weiter, sollte das heißen.


    »Eine tolle Idee«, meinte Lilly. »Wunderschön.« Und wahrscheinlich auch so teuer, dass sie es sich nicht würde leisten können, fügte sie in Gedanken hinzu.


    »Was möchten Sie von uns wissen?«, fragte Vince. Er lehnte sich auf dem Sofa zurück und ließ seine bemerkenswerten Augen, deren Grün mit den Farben im Pullover korrespondierte, auf Lilly ruhen. Gütig, befand Lilly, seine Augen wirkten gütig und so, als hätten sie schon eine Menge Schreckliches gesehen. Sie versuchte, den Gedanken abzuschütteln.


    Sie sammelte sich. »Wie gut kannten Sie beide Timo Jankewitz wirklich? Waren Sie mit ihm befreundet?«


    Vince sprach als Erster. »Kann ich nicht behaupten. Wir haben hier gewohnt, das war alles. Unsere Wege führten uns nicht zusammen. Außer, wenn ich ihn aus einer Kneipe rausschaufeln musste.« Er lächelte. »Wenn Sie wissen wollen, ob ich irgendwas mit seinen Angelegenheiten zu tun hatte oder etwas über ihn weiß, das Sie weiterbringen könnte, kann ich nur sagen: nein, nichts.«


    »Timo war außer mit Peter und Inse mit niemandem hier befreundet«, sagte Agnetha.


    »Auch nicht im Dorf, auf der Insel, er hatte doch sicherlich Bekannte, zumindest ein paar Saufkumpane?«


    »Oh ja, die hatte er allerdings. Wir haben eine Liste gemacht, so gut wir konnten«, sagte Agnetha. »Sie liegt bei Aggi.« Mit »wir« meinte sie wohl sich selbst und Vincent Conradi, vermutete Lilly. »Aber da fragen Sie am besten Peter.«


    »Hatte er oft Besuch? Familie, Kunden, alte Freunde?«


    »Hin und wieder.«


    »Wann zuletzt?«


    Lilly registrierte, wie Agnetha sich verschloss. Vielleicht war es ihre Körperhaltung, die sich minimal versteifte, ihre Züge, die sich verhärteten.


    »Ich glaube… ich weiß das nicht.«


    »Das war, kurz bevor er verschwand«, warf Vince ein. »An dem Wochenende davor. Da hatte er eine Party.«


    »Waren Sie auch dort?«


    Vince lächelte. »Nein. Aber ich erinnere mich daran, weil es eine Menge Lärm gab und ich nicht schlafen konnte.«


    Lilly überlegte, welche Fragen sie noch stellen könnte im Hinblick darauf, dass Jankewitz ein paar Tage später ermordet worden war. »Verlief die Party friedlich?«


    »Wir waren nicht dabei«, sagte Vince. »Ich fand es, wie gesagt, sehr laut, womit ich nicht nur die Musik meine, aber für Timo war das normal.«


    »Vielleicht fragen Sie besser Peter«, wiederholte Agnetha.


    »Hatten Sie den Eindruck, dass Jankewitz anders war in der letzten Zeit?«, mischte sich Benthien ein.


    »Wie ›anders‹?«


    »Anders als sonst: auffälliger, euphorischer, aggressiver, umgänglicher, lauter…«


    »Er war unausgeglichen wie immer«, sagte Vince. »Seine Ups and Downs waren die üblichen, ansonsten ist mir an ihm nichts aufgefallen.«


    »Sie hatten auch nicht den Eindruck, dass er Angst hatte oder besonders nervös war?«, insistierte Lilly.


    »Wie Vince schon sagte, er war wie immer«, sagte Agnetha.


    Wieder herrschte Stille. Vince trank einen Schluck seines Tees, und Agnetha hatte ihr Strickzeug wieder aufgenommen.


    »Warum, Herr Conradi, sind Sie eigentlich hier auf Föhr nicht gemeldet?«, fragte Benthien in das Schweigen hinein.


    Vince runzelte die Stirn. »Bin ich nicht? Sind Sie da sicher?«


    Benthien zog seine Masche des stummen Nachhakens ab, und Vince, der die Stille nicht allzu lange anwachsen lassen wollte, sagte: »Ich meine, ich hätte mich angemeldet. Aber wenn nicht, werde ich das gleich nächste Woche nachholen.«


    »Wo haben Sie vorher gewohnt?«, fragte John, der ihn nicht aus den Augen ließ.


    »In Indian Creek, einem kleinen Ort in Idaho, USA. Ich habe im Yellowstone-Nationalpark als Ranger gearbeitet.«


    »Wow! Und wie kamen Sie dazu?«


    »Mein Vater war Amerikaner, ich bin dort geboren, in Sacramento. Neben der deutschen Staatsbürgerschaft habe ich auch die amerikanische. Nach drei Jahren Ehe ließen sich meine Eltern scheiden, meine Mutter ging mit mir zurück nach Deutschland. Als ich vor einigen Jahren einen Job suchte und hier keinen bekam, dachte ich, ich könnte mich ja mal zur Abwechslung in Amerika umsehen.«


    »Hast du da nicht Aggi kennengelernt?«, fragte Agnetha.


    Vince nickte. »Bei einem plötzlichen Wintereinbruch. Er war mit dem Auto liegengeblieben, und ein Grizzly stand ganz in der Nähe und hatte ihn im Blick. Seitdem sind wir befreundet.«


    Benthien verdaute dies alles schweigend.


    Agnetha legte ihr Strickzeug auf den Tisch, zog es auseinander und griff nach einem Zentimetermaß, um den Rücken abzumessen. Als es ihr aus der Hand fiel und sie sich bückte, um es aufzuheben, rutschte ihr Sweatshirt nach oben und Lilly bemerkte die blauen und gelben Flecken, die oberhalb des Hosenbundes einen großen Teil des Rückens bedeckten. »Vince musste den Bären erst mit Schüssen vertreiben, ehe er aussteigen konnte«, sagte Agnetha und zupfte ihre Kleidung zurecht. »Aggi erzählte, dass er schon ganz verzweifelt war, seine Kupplung war im Eimer und das Handy hatte kein Netz.«


    »Sie haben auf den Bären geschossen?«, fragte Lilly.


    »Natürlich nicht, nur in die Luft. Er verschwand dann im Wald. Ich schieße doch nicht auf Bären!«


    Draußen erhob sich ein Lärm, der sich fatal nach einem schnell eskalierenden Streit anhörte. Es waren zwei männliche Stimmen; in der einen glaubte Lilly, Peter Ricklefs zu erkennen.


    »Das war das letzte Mal!«, schrie die andere, fremde Stimme. »Ich lass mich von dir doch nicht verarschen, du elender Saufkopp!«


    Irgendetwas klirrte, als ob Glas zu Bruch ging, darauf folgte ein zorniges Aufheulen.


    »Hau ab und nimm deinen verdammten Schrott mit!«, brüllte Ricklefs. Sein Widersacher schrie etwas, das sich nach »gottverdammte Scheiße« anhörte, und ein Hund, vermutlich Feldmann, bellte frenetisch.


    Lilly rannte nach draußen, gefolgt von John und Vince. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Agnetha sitzen blieb und ruhig weiterstrickte.


    Auf dem Hof prügelte Ricklefs auf einen Mann ein, der am Boden lag und unaufhörlich schrie. Über sein Gesicht und seine Hand lief Blut. Der Hund stand breitbeinig mit gesträubten Nackenhaaren und wild peitschender Rute vor den beiden Kontrahenten und bellte wütend. Für wen er Partei ergriff, oder ob er allgemein erbost war über die Keilerei, war nicht zu erkennen. Fitzen und Rossi, die aus Jankewitz’ Scheune herbeigeeilt kamen, hatten Mühe, Ricklefs in den Griff zu kriegen. Als sie ihn endlich von seinem Gegner heruntergezerrt hatten, sprang dieser behände auf, stürzte sich auf Ricklefs und zog ihn an den Haaren wieder zu Boden, nur dass diesmal er oben saß und mit den Fäusten auf Ricklefs einhämmerte.


    »Himmel noch mal!«, schrie Fitzen und stürzte sich erneut ins Getümmel, wobei er Fußtritte nach allen Seiten verteilte. Rossi packte den Fremden bei den Ohren und trennte ihn auf diese Weise effizient von seinem Widersacher. Vince schaute ungerührt zu, während Benthien versuchte, Fitzen zu bändigen. Lilly sah, wie Aggi Lorenz aus dem Hühnerstall gestürzt kam.


    Endlich standen alle Beteiligten wieder aufrecht auf ihren Beinen, Ricklefs etwas schwankend und sein Widersacher blutüberströmt. Auf dem Boden lagen Glasscherben; offenbar hatte Peter irgendetwas nach dem Mann geworfen und ihn im Gesicht getroffen. Benthien stellte sich zur Sicherheit zwischen Ricklefs und den Fremden, der Olaf Köhn hieß, wie ihnen ein verärgerter Aggi Lorenz verriet.


    »Er hat die Vase nach mir geschmissen!«, brüllte der junge Mann, ein friesischer Blondschopf mit hellen Augen und hellen Wimpern. »Ich wollte sie von der Reparatur abholen, aber der Saufkopp da hatte sie noch nicht mal angerührt, und dann wird er auch noch gewalttätig!«


    Ricklefs, dessen eingefallenes Gesicht und blutunterlaufene Augen Lilly auffielen– seit gestern hatte er sich erschreckend verändert–, wollte erneut auf den Mann losgehen, aber Benthien schubste ihn zurück.


    »Schluss jetzt!«, brüllte er. Er führte Ricklefs in seine Werkstatt und entzog ihn damit den Blicken der aufgebrachten Menge. Lilly sah, wie Birgit Timmermann mit einem Erste-Hilfe-Kasten kam. Sie führte den jungen Mann, der ein paar tiefe Schnittwunden an Wange und Stirn und über dem rechten Auge hatte, zur Bank unter der Blutbuche, um ihn dort zu versorgen. Dabei empfahl sie ihm, schleunigst das Krankenhaus in Wyk aufzusuchen, weil zwei der Wunden genäht werden müssten. Während er verbunden wurde, erklärte Köhn, dass er eine wertvolle alte Familienvase aus Murano-Glas, die seiner Mutter sehr am Herzen lag, aber durch zwei tiefe Risse instabil geworden war, vor Wochen zu Ricklefs gebracht hatte. Da die Mutter morgen Geburtstag hatte, wäre heute der spätestmögliche Abholtermin gewesen. »Aber die Vase stand immer noch da, wo dieser Idiot sie vor Wochen hingestellt hatte«, brüllte Köhn. »Nichts, gar nichts ist damit geschehen! War ihm wohl nicht lukrativ genug. Und dann wirft er sie mir auch noch an den Kopf!« Er machte Anstalten, aufzuspringen und hinter Ricklefs herzulaufen, doch Birgit und Fitzen konnten ihn mit vereinten Kräften zurückhalten.


    Lilly warf Fitzen einen vielsagenden Blick zu. »Ricklefs ist ein bisschen mitgenommen, weil sein Cousin Timo Jankewitz ermordet wurde«, sagte sie zu Olaf Köhn. »Kannten Sie Jankewitz?«


    »Ja«, knurrte der junge Mann. »Wer kennt den nicht, der ist genauso ein Idiot wie Peter. Und der ist tot? Tatsächlich ermordet?«


    Lilly nickte. Köhn reagierte ungerührt wie jemand, der eine Sache lang hatte kommen sehen.


    »Sie mochten ihn wohl nicht?«


    Köhn lachte abfällig. »Der war doch hinter jedem Rock her, besonders, wenn das Mädchen in einer festen Beziehung war. Dann hat’s ihm besonderen Spaß gemacht. Hinter meiner Freundin war er auch her, aber ich hab ihm rechtzeitig eins auf die Fresse gegeben!«


    Lilly konnte über Jankewitz’ Schlag bei Frauen nur staunen, wenn sie bedachte, wie gammelig er auf sie gewirkt hatte. Aber vielleicht lag das nur daran, dass er von seinen Peinigern gewaltsam festgehalten worden war. Sie hatten ja immer noch nicht herausgefunden, wo er diese letzten Tage seines Lebens verbracht hatte. Und im Moment sah es nicht so aus, als ob irgendeine heiße Spur in Sicht wäre.


    »Kann ich dir irgendwas anbieten, Olaf, Kaffee, Bier?«, fragte Aggi Lorenz, der sich wohl um den Ruf seines Künstlerhofes sorgte.


    »Nee, danke, ein Schnaps wär mir lieber«, sagte Köhn, während er sich mühsam von der Bank erhob und probeweise seine linke Schulter kreisen ließ. »Aber glaub bloß nicht, Aggi, dass mich das von einer Anzeige abhält! Er hat eine Vase nach mir geschmissen, verdammt noch mal!« Er trat dicht an Lilly heran. »Wissen Sie schon, wer Timo ermordet hat?«


    »Nein. Wissen Sie’s?«


    »Fragen Sie Peter! Wenn einer das weiß, dann er.« Lilly war nicht ganz klar, ob Olaf Köhn Ricklefs einfach nur anschwärzen wollte oder ob er es liebte, in Rätseln zu sprechen, aber sie hatte nicht vor, sich davon beeindrucken zu lassen.


    »Du hattest doch selbst ein gutes Motiv, Olaf. Warst du nicht auch auf der Party letzte Woche? Mit deiner Freundin? Und gab es nicht eine lautstarke Auseinandersetzung zwischen euch?« Aggi Lorenz drückte Köhn eine Flasche Bier in die Hand, wie um die Bedeutung seiner Worte abzuschwächen.


    Olaf Köhn geriet von neuem in Wut. »Ich hatte mit Chrissi schon vorher Krach. Sie wollte unbedingt zu der Party und ich nicht, aber sie hörte nicht auf mich. Später bin ich dann doch hin, um Chrissi bei den beiden Idioten nicht allein zu lassen, und was sehe ich?« Köhn brüllte schon wieder. »Sie war bekifft und völlig außer Rand und Band! Da hab ich diesem Hundesohn eben eine übergezogen. Hätte doch jeder gemacht, oder? Aber abgemurkst habe ich ihn nicht!«

  


  
    Kapitel 19


    Ich bin für die Rechte der Tiere genauso wie


    für die Menschenrechte. Denn das erst


    macht den ganzen Menschen aus.


    Abraham Lincoln (1809–1865), 16. Präsident der USA


    Falk Harmsen war pünktlich, wie verabredet, im Hotel eingetroffen. Lilly und Tommy Fitzen hatten ihn bereits in dem Konferenzraum erwartet, den das Hotel ihnen zur Verfügung gestellt hatte.


    »Sie haben uns belogen«, stellte Lilly fest und strich sich ihr schulterlanges Haar energisch hinters Ohr. »Sie waren mit Jankewitz befreundet, und diese Frau, Malika, kannten Sie beide.« Sie warf einen Haufen Fotos auf den riesigen Konferenztisch, an dem sie sich ein bisschen verloren vorkam.


    Man sah es ihm an, dass Harmsen einen solchen Empfang nicht erwartet hatte. Er wirkte bleich und mitgenommen, als hätte er zwei Tage nicht geschlafen.


    »Am besten beichten Sie jetzt auf der Stelle, mein Freund, und wenn Sie Glück haben, glauben wir Ihnen sogar«, sagte Fitzen neben ihr und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


    Harmsen angelte stumm nach den Fotos, hob sie auf, betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal– was vermutlich auch der Fall war, seiner Miene nach zu urteilen. Nur ein einziges Foto zeigte Timo, Malika und Falk zusammen; alle drei standen Arm in Arm auf einer Terrasse, offensichtlich in fröhlicher Partystimmung. Auf den anderen Fotos waren nur Timo und das Mädchen zu sehen, ohne Falk: Malika in einer kleinen Küche, wie sie Timo lachend einen Strang gekochter Nudeln unter die Nase hält, nach denen er schnappt; Malika und Timo als Selfie, ausgelassen in die Kamera grinsend, offenbar schon leicht angesäuselt, Malika allein in einem Bett, Malika schlafend, Malika weinend, Malika in der Dusche, Malika im Schnee, im Hintergrund der Anleger von Dagebüll, Malika als Akt. Falk Harmsen betrachtete die Fotos wieder und wieder, bis er sie auf den Tisch warf, mit der Rückseite nach oben, und die Augen schloss. Der totale Rückzug.


    »Herr Harmsen, wer ist Malika?«


    »Oder sollten wir besser fragen: Wer war Malika?«, ergänzte Fitzen.


    Lilly warf ihm einen Blick zu, konzentrierte sich dann aber auf Harmsen, der kreideweiß geworden war. Er öffnete ein paar Mal den Mund, fand aber offenbar nicht die richtigen Worte. Lilly beschloss, ihm zu helfen. »Machen wir es doch so: Wir stellen Fragen, Sie antworten. Erste Frage: Wie heißt Malika mit Nachnamen?«


    »Schubert. Malika Schubert.« Harmsen musste sich mehrmals räuspern, ehe seine Stimme frei war.


    »Und sie ist tot?«, fragte Fitzen behutsam.


    Harmsen sah ihn und Lilly nur an; in seinen Augen lag die schmerzliche Antwort auf ihre Frage.


    »Wie ist sie gestorben?«


    Lilly hielt es nicht für möglich, aber Falk Harmsen wurde noch blasser, und sie befürchtete, dass er ohnmächtig werden und vom Stuhl kippen könnte. Sie wünschte, er würde ein paar Schlucke von dem Mineralwasser trinken, das vor ihm stand. Inzwischen tat er ihr beinahe leid, obwohl er sie massiv belogen hatte. Der Fleecepulli schien ihm viel zu warm, obwohl der Raum nur mäßig temperiert war, und auf seiner Stirn glänzten Schweißtropfen. Die Traurigkeit, die ihn erfüllte, war mit Händen zu greifen. Er hatte alles erwartet, dachte Lilly, nur keine Fragen zu diesem Mädchen. Anscheinend rührten sie an Dinge, die er verdrängt hatte, ohne sie je zu verarbeiten. Offenbar die übliche Dreiecksgeschichte. Und das wiederum gab Falk Harmsen ein hervorragendes Motiv. Fragte sich nur, wo er am frühen Dienstagmorgen gewesen war.


    »Sie ist gesprungen«, sagte Harmsen leise. »Von dem Dach eines Parkhauses.«


    »Wann?«


    »Vor sieben Monaten und zweiundzwanzig Tagen.«


    »Warum?«


    Lilly fand Fitzens Fragen zu direkt, aber vielleicht konnte man nur so Falk Harmsen zum Sprechen bringen.


    »Timo hatte die Nase voll von ihr. Malika hat wohl geglaubt, mit Timo hätte sie eine Zukunft. Sie wollte eine Familie gründen, wollte Kinder.« Harmsen lachte freudlos. »Ausgerechnet mit Jankewitz, einem Ausbund an Narzissmus und Ichbezogenheit, wollte Malika Kinder! Sie müssen wissen, sie besprach das alles mit mir, denn inzwischen war ich zu ihrem ›besten Freund‹ avanciert, der, dem man sein Herz ausschüttet, den man nächtelang vollquatschen kann, weil man weiß, dass er es gut mit einem meint.«


    »Das muss schlimm für Sie gewesen sein«, sagte Lilly.


    »Es war die Hölle, aber ich habe mitgemacht. Habe ihr zugehört, habe sie beruhigt, aber ich habe ihr natürlich auch geraten, sich von Timo zu trennen. Ich hab’ mir Timo vorgeknöpft, doch der meinte nur, er habe Malika von Anfang an gesagt, worum es geht, dass es nur eine Spielerei sei zwischen ihnen, und sie solle sich seinetwegen nicht von mir trennen. Er dachte, damit wäre er raus aus der Nummer! Aber Frauen… Malika hatte dieses Rettungs-Syndrom, wissen Sie, was ich meine? Sie wollte dem armen, verwahrlosten, mutterlosen Künstler ein Zuhause geben, sich um ihn kümmern, für ihn da sein…«


    »Und Timo hasste es, dass sich jemand um ihn kümmerte«, mutmaßte Fitzen.


    Falk Harmsen richtete seine umschatteten Augen auf ihn. »Exakt! Timo war ein guter Hasser. Er hasste vieles. Irgendwann hat er sich so in die Enge getrieben gefühlt, dass er Malika eine SMS schickte: Er hätte die Schnauze voll von ihr und sie solle sich vom Acker machen, er könne ihr ewiges Gejammer nicht mehr hören. Noch am selben Tag ist Malika gesprungen. Als ich gerade für ein paar Stunden in Hamburg war. Warum hat sie nicht auf mich gewartet? Mich nicht angerufen?«


    Falk Harmsen hörte abrupt auf zu sprechen. Er fuhr sich mehrmals heftig mit beiden Händen übers Gesicht, trank von seinem Wasser wie ein Verdurstender, hakte die Beine um seinen Stuhl. Seine blauen Augen waren dunkel und schwer vor Schmerz. Er hat ein erstklassiges Motiv, dachte Lilly bekümmert. Das Beste, das sie bisher in diesem Fall gehört hatte. Er ist sensibel, und er liebt sie noch immer. Die Frage war nur: Konnte ein offensichtlich sehr feinfühliger Mensch wie Falk Harmsen einen ehemaligen Freund aus purem Hass an die Schienen fesseln und dann eiskalt dem sicheren Tod überlassen? Und die Antwort lautete: Ja. Vor Jahren hätte sich Lilly das nicht vorstellen können, heute wusste sie, dass Menschen zu allem fähig waren, gerade die Idealisten, die Stillen, Sensiblen, die nach Recht und Gerechtigkeit in einer Welt suchten, in der es beides nicht gab.


    »Wie lange waren Sie mit Malika zusammen?«, fragte Fitzen.


    »Wir kannten uns seit der Schule. Als sie vierzehn war und ich sechzehn, sind wir zwei Jahre lang ›miteinander gegangen‹, wie man damals sagte. Aber es ist nie was passiert. Wir waren beide schrecklich schüchtern und naiv…« Falk Harmsen blickte zwar in Richtung Lilly und Fitzen, aber was er hinter ihnen an der kahlen Wand sah, war wohl etwas ganz anderes– vielleicht, dachte Lilly, eine besonnte Waldlichtung, Schirmchen von Löwenzahn, die sich in langem Haar verfingen, ein lila Versteck von wogenden Waldweidenröschen, Wind, der wisperndes Lachen davontrug, die Zärtlichkeit von Moos auf sonnenwarmer Haut.


    »Das Leben und die Ausbildung haben uns auseinandergeführt. Ich ging auf die Uni, Malika wurde Stewardess. Ihre romantischen Vorstellungen von der Freiheit über den Wolken haben sich natürlich nie erfüllt. Als sie es leid war, in engen Gängen und Turbulenzen nörgeligen Passagieren Tomatensaft und Sandwiches zu servieren, holte sie ihr Abi nach und ging auf die Uni, studierte Deutsch und Geschichte. Sie hat lange im Rheinland gelebt, hat geheiratet, ein Kind verloren und sich scheiden lassen. Erst vor drei Jahren haben wir uns zufällig wiedergetroffen.« Er schwieg.


    »Und dann?«


    »Und dann war es die große Liebe. Jedenfalls, bis Timo zwischen uns trat.«


    »Sie hat Sie also verlassen«, bemerkte Fitzen.


    »Ich begreife bis heute nicht, warum. Sehen Sie, ich mochte Timo, anfangs zumindest. Wir waren befreundet. Er hatte etwas Geniales an sich, Sie haben seine Wandmalereien ja gesehen. Wir arbeiteten zusammen, haben gemeinsam Tattoos entworfen, er war unglaublich kreativ, hatte alle zwei Minuten eine neue Idee, er war wie ein Berserker, ein Besessener. Können Sie sich vorstellen, dass so jemand reif ist für eine Beziehung? Oft arbeitete er tagelang durch, ohne sich zu waschen oder seine Kleider zu wechseln, selbst das Essen vergaß er; und er ging nicht ans Telefon, wenn man anrief. Seine zwei Rennmäuse sind verendet, weil er nicht daran gedacht hatte, sie mit Wasser zu versorgen. Offenbar«, meinte er bitter, »haben solche Typen eine magische Anziehungskraft auf Frauen, egal wie verlottert sie sind. Vielleicht ist das sogar Teil ihres Charmes.«


    »Timo war kein Kind von Traurigkeit«, sagte Fitzen. Lilly erinnerte sich, dass er dieselben Worte schon heute Morgen geäußert hatte.


    »Er nahm, was er kriegen konnte. Buchstäblich. Malika war für ihn nur eine unter Dutzenden. Doch für mich war sie die Eine. Die Einzige.«


    »Oh Mann, das tut mir echt leid für Sie.«


    Lilly staunte. Dass Fitzen so einfühlsam reagierte, kam nicht oft vor. Sollte Harmsen einen Nerv in ihm angesprochen haben? Hatte Tommy die Mutter seiner älteren Tochter geliebt und litt noch immer darunter, dass sie nun weit weg in der Schweiz lebte? Wenn dem so war, merkte man ihm das zumindest nicht an.


    Wieder fuhr sich Harmsen mit beiden Händen übers Gesicht, wie bei einer Trockenwäsche. Er grinste schief. »Ich dachte tatsächlich, wir wären so was wie seelenverwandt. Wir hatten so vieles gemeinsam. Wir liebten beide lange Spaziergänge. Manchmal, an schönen Tagen, lagen wir auf der Wiese und lasen uns gegenseitig aus Romanen oder Gedichten vor. Ich hätte mir denken müssen, dass diese schönen Tage nicht von Dauer sein konnten.«


    »Und dann kam das Biest.«


    »Ja, dann kam Timo. Keine Ahnung, was sie in ihm sah. Er war das absolute Gegenteil von mir. Vielleicht war es gerade das, was sie anzog. Der geniale Künstler, der niemanden wirklich an sich heranlässt.«


    »Solche Typen faszinieren Frauen häufig«, meinte Lilly. »Und treiben sie ins Unglück. Wann haben Sie Jankewitz zum letzten Mal gesehen?«


    Harmsen brauchte nicht lange zu überlegen. »Als er wegen seines Tattoos bei mir war.«


    »Und das war wann?«


    Falk Harmsen lächelte Lilly an. »Das war im Februar, wie ich es Ihnen gesagt habe. Kurz nachdem Malika gesprungen war. Dieses Tattoo sollte eine Art Souvenir sein, eine sentimentale Erinnerung. Nichts als Kitsch, wenn Sie mich fragen.«


    »Dieses fürchterliche Bild?«


    »Vielleicht wollte er mich auch nur ärgern damit. Timo konnte ganz schön boshaft sein. Wir hatten jedenfalls einen Riesenkrach, als mir Timo diesen Entwurf mit Malikas Gesicht zeigte. Ich fand ihn extrem geschmacklos. Abgesehen davon, dass Malika eine sehr zierliche Figur gehabt hatte, war es geradezu eine Verunglimpfung, eine Beleidigung ihrer Person.«


    Fitzen runzelte die Stirn. »Schieben Sie mal ihren Ärmel hoch!«


    Harmsen tat es, und Lilly und Fitzen betrachteten das Malika-Tattoo. Die beiden Bilder zeigten ein Mädchen mit feinen, lieblichen Gesichtszügen, die in keinster Weise der Nixe mit den baumelnden Brüsten auf Jankewitz’ Arm ähnelte. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen«, sagte Harmsen. »Ich hätte ihn wegschicken können. Aber ich hatte eine andere Idee. Ich habe ihm einfach ein ganz anderes Gesicht in die Haut gestochen. Vom Hals abwärts ist die Figur so, wie Timo sie entworfen hatte, nur das Gesicht ist nicht Malikas Gesicht. Das hätte ich nicht fertiggebracht.«


    »Und Jankewitz hat das nicht gemerkt?«, fragte Lilly.


    »Erst, als es zu spät war. Während ich das Tattoo stach, lag er auf der Liege und hörte mit Kopfhörern Musik. Am Anfang, als ich die Umrisse machte, hatte er noch zugeguckt, doch dann hörte er sein übliches Heavy Metal, mit geschlossenen Augen. Er war ganz in seiner Welt.«


    »Und was geschah dann? Als er merkte, was Sie getan hatten?«


    »Er ist ausgerastet«, sagte Harmsen ruhig. »Er ging auf mich los und wir haben uns gegenseitig blutig geprügelt, bis einer meiner Mitarbeiter die Polizei rief. Ich kam mit einem Nasenbeinbruch ins Krankenhaus, und Timo fehlten zwei Zähne. Ein paar Tage später warf er mir Steine ins Fenster. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


    »Wir müssen Sie das fragen«, sagte Lilly. »Wo waren Sie am Dienstagmorgen zwischen halb sieben und halb acht?«


    »Im Bett. Ich hatte die halbe Nacht eine Sitzung mit einem Kunden aus Norwegen, hab ihm den kompletten Rücken tätowiert, fast sieben Stunden lang.« Harmsen grinste. »Der Kerl war zäh, alle Achtung. Ich bin erst gegen vier Uhr ins Bett gekommen.«


    »Und der Typ kann das bestätigen?« Fitzen schob ihm ein Blatt Papier über den Tisch, und Harmsen schrieb Name und Adresse des Kunden auf, nachdem er sie in seinem Handy-Adressbuch nachgeschlagen hatte.


    Lilly sagte: »Timo Jankewitz war fast eine Woche auf dem Festland. Haben Sie eine Idee, wo er sich hätte aufhalten können? Könnten Sie uns eine Liste mit seinen Bekannten machen?«


    »Ich kann es versuchen«, sagte Falk Harmsen. »Aber vollständig wird sie gewiss nicht sein. Timo hatte viele Bekannte, darunter einen Haufen Partygänger, die sonst nicht viel mit ihm zu tun hatten.«


    »Kennen Sie seine geschäftlichen Kontakte?«, fragte Fitzen.


    »Fragen Sie am besten Peter Ricklefs. Die beiden waren wie Pech und Schwefel.«


    Nachdem Harmsen seine Liste erstellt hatte, machte er Anstalten zu gehen. Doch Lilly hatte noch eine letzte Frage. Sie wollte wissen, was er ursprünglich studiert hatte.


    »Philosophie. Und Sprachen: Deutsch, Englisch, Französisch auf Lehramt.« Falk lächelte flüchtig. »Wie Sie sehen, hatte ich einst einen anständigen Beruf.« Es klang aus seinem Mund wie ein Zitat.

  


  
    Kapitel 20


    Tierschutz ist Erziehung zur Menschlichkeit.


    Albert Schweitzer (1875–1965), Arzt, Theologe,

    Philosoph, Friedensnobelpreisträger


    Benthien hatte sich vorgenommen, Inse Srivastava zu besuchen, die er gestern vielleicht ein bisschen zu grob behandelt hatte, doch zu seiner Überraschung war sie nicht zu Hause. Als er sich bei Agnetha Ricklefs nach Inse erkundigte, erfuhr er, dass sie bereits am Morgen mit der Sechs-Uhr-Fähre nach Hamburg aufgebrochen sei.


    »Das war schon lange geplant«, sagte Agnetha, »sie braucht dringend neue Materialien. Aber sie kommt heute noch zurück.«


    »Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Benthien unwillkürlich, da Agnetha offenbar geweint hatte. Gleich darauf schalt er sich selbst für diese unbeholfene Frage. Ehe Agnetha antworten konnte, kam Peter Ricklefs herbeigestampft, riss seine Frau von der Tür weg und baute sich drohend vor Benthien auf.


    »Ist noch was?«, stieß er unfreundlich hervor. Sehr viel nüchterner schien er durch die Prügelei nicht geworden zu sein.


    Benthien, der es nicht für notwendig hielt, Ricklefs noch weiter in Rage zu bringen, trat einen Schritt zurück. »Ich habe Ihre Frau nur gefragt, ob sie weiß, wo Frau Srivastava sich zurzeit aufhält«, sagte er milde. Und, mit einem vielsagenden Blick zu Agnetha: »Ich bin noch eine Weile hier. Falls ich Ihnen noch irgendwie helfen kann, Frau Ricklefs…«


    Die Tür schlug vor seiner Nase zu.


    »Der scheint ja völlig aus dem Häuschen zu sein«, erklang Birgit Timmermanns Stimme hinter Benthiens Rücken.


    »Ich hoffe nur, der dröhnt sich jetzt dermaßen zu, dass er für einige Stunden außer Gefecht ist«, sagte Benthien leise. »Gibt’s irgendwas Neues inzwischen?«


    »Wir haben in Jankewitz’ Wohnung an die hundert verschiedene Fingerabdrücke gefunden«, berichtete Timmermann, während sie gemeinsam zur Scheune zurückgingen. »Außerdem sechsundfünfzig verschiedene genetische Spuren, vier davon in Timos Bett. Er scheint das Bettzeug länger nicht gewechselt zu haben.«


    Völlig erschlagen von dieser Nachricht und der Aussicht, möglicherweise unzählige Menschen überprüfen zu müssen, wanderte Benthien durch die Halle. Stefano Rossi kam ihm mit einem freundlichen Grinsen in den Augenwinkeln entgegen. »Wir sind mit der Karre fertig. Damit wäre Jankewitz durch keinen TÜV der Welt mehr gekommen.«


    »Vermutlich viele Fingerabdrücke?«, fragte John mürrisch.


    »Geht so. Ich konnte Abdrücke von fünf Personen feststellen. Aber zwischen all dem Müll habe ich auch etwas gefunden, was wichtig sein könnte, warte mal.« Er wühlte in seinen Taschen, bis er einen Beweismittelbeutel zum Vorschein brachte, in dem ein Stück bedrucktes Papier steckte, das offenbar vom Rand einer Zeitung abgerissen worden war. Benthien besah sich den Beutel von allen Seiten. Am Rand stand eine mit Kugelschreiber notierte Handynummer, allerdings so unleserlich hingeschmiert, dass er mindestens zwei der Zahlen nicht lesen konnte. Benthien probierte verschiedene Variationen aus, bekam zwei Menschen an den Apparat, die noch nie von einem Timo Jankewitz gehört hatten, und drei Mailboxen. Rossi nahm ihm den Zettel aus der Hand. »Lass Thure das machen. Thure ist ein verkapptes Mathegenie, wusstest du das nicht? Er wird sämtliche Nummern, die sich aus diesem Gekritzel ergeben, systematisch herausfinden. Dann kannst du sie alle in aller Ruhe anrufen.«


    »Red nicht mit mir, als ob ich ein Depp wäre!«, brummte Benthien. Dann riss er Stefano den Beutel aus der Hand. »Hast du das Ausrufezeichen gesehen? Hier am Rand des Artikels?«


    Benthien versuchte, den Beutel so zu halten, dass er den Zeitungsartikel lesen konnte, aber Stefano Rossi, der noch seine Schutzhandschuhe trug, holte ihn heraus und hielt ihn so, dass sie beide ihn lesen konnten– jedenfalls das, was noch von ihm übrig war.


    »Meinst du, Jankewitz war tatsächlich an diesem Artikel interessiert?«, fragte Rossi. »Warum hat er ihn dann so unachtsam von der Zeitung losgerissen, dass er nur noch zur Hälfte vorhanden ist?« Er drehte den Papierfetzen um, aber auf der Rückseite war nur ein Stück aus einer Rewe-Werbung zu sehen. »Vielleicht bezieht sich das Ausrufezeichen auf die Handynummer, die er sich notiert hat, und nicht auf den Artikel selbst?«


    Benthien, der inzwischen ebenfalls Handschuhe übergestreift hatte, nahm ihm das Papier aus der Hand. »…wurde in einem Waldstück…«, las er laut vor, »… Moors die Leiche eines… in einem verschlossenen… ausgebrannt war. Die… telefonisch Kenntnis… Zeuge, der mit dem Rad unterwegs… konnte wenig später… feststellen. Zwischenzeitlich– Tja, und das war’s«, sagte Benthien. »Offenbar geht der Artikel noch weiter, hier steht noch das Wort Ermittlungen und: noch lebend… Wir müssen uns den kompletten Artikel beschaffen, Stefano. Ich muss wissen, um was es hier geht!«


    »Es könnte ein Artikel aus dem ›Insel-Boten‹ sein, und zwar vom Titelblatt. Der schwarze Streifen, siehst du? Und den Monat kann man auch noch lesen, Jul…«


    »Ich kann mich schwach an den Artikel erinnern«, sagte Birgit Timmermann, die lautlos hinter sie getreten war. »Im Juli war ich auf Pellworm, meine Eltern besuchen. Da, glaube ich, habe ich das gelesen. Es ging um den Leichnam, den man damals in einem ausgebrannten Koffer gefunden hatte.«


    »Vielleicht war ja unser jetziges Opfer dieser ›Zeuge‹, von dem hier die Rede ist, und er wurde getötet, weil er was beobachtet hat«, sagte Stefano zweifelnd. »Vielleicht geht es bei diesem Fall um ein viel größeres Verbrechen.«


    »Beschaff mir den kompletten Artikel, Rossi, und wenn’s geht, so schnell wie möglich«, machte Benthien den Spekulationen ein Ende. »Abgesehen davon: Einen Kalender oder Terminplaner, sei es in Papierform oder im Laptop, habt ihr nicht bei Jankewitz gefunden?« Er fragte wider besseres Wissen, denn wenn dem so wäre, hätte er es längst erfahren.


    »Du hast dir den Rechner doch angeguckt«, sagte Rossi, »und da war nichts. Ich habe ihn bis jetzt nur flüchtig überprüft. Seltsam ist das schon, er muss so was ja gehabt haben. Vielleicht hatte er ihn bei sich, als er aufs Festland fuhr, und der Mörder hat ihn an sich genommen. Ein aktuelles Handy haben wir ja auch nicht gefunden. Mit dem Smartphone, das hier rumlag, hatte er schon seit dem Sommer nicht mehr telefoniert.«


    »Man hatte ihm den Handyvertrag gekündigt, wegen Schulden in Höhe von fast neunhundert Euro«, sagte Benthien. »Ich nehme mal ganz stark an, dass er sich ein billiges Prepaid-Handy zugelegt hat.«


    Er wurde von Fitzen unterbrochen, der ihn anrief und berichtete, was Harmsens Vernehmung ergeben hatte. »Wir essen jetzt und kommen dann wieder auf den Hof. Ist das okay?«


    Benthien überlegte. Eigentlich wurde er auf dem Hof nicht mehr gebraucht– er hatte mit allen Bewohnern, die da waren, gesprochen, und Birgit und Stefano würden noch eine Weile in Jankewitz’ Scheune arbeiten. Da konnte er ebenso gut essen gehen, falls er um halb drei überhaupt noch was zu essen bekam. Er teilte Fitzen also mit, dass er gleich ins Hotel käme. Zuvor spannte er ihn noch ein bisschen auf die Folter, indem er ihm erzählte, dass sie vielleicht einen vielversprechenden neuen Ermittlungsansatz hätten. Doch bevor Tommy nachfragen konnte, beendete er das Gespräch.


    Mikke schlenderte in die kleine Etagenküche, holte sich einen Kaffee mit viel Milch und wunderte sich. Darüber, dass es so ruhig war; offenbar war kaum ein Mensch in den Büros. Leon Kessler und Annika Gerisch befragten noch immer die Anwohner, Freunde und Bekannten der Retzows, auf der Suche nach jemandem, der ein Motiv für den Anschlag hatte; Juri Rabanus war in Tarp unterwegs, Smythe-Fluege wandelte vermutlich auf den Spuren von Huub Eylers, und Benthien, Fitzen und Lilly waren dort, wo Mikke jetzt auch am liebsten gewesen wäre, auf der Insel Föhr, um die Mitbewohner von Timo Jankewitz in die Mangel zu nehmen.


    Nur Esther und Thure, die Innendienstler, saßen auf ihren Plätzen, waren aber zu beschäftigt für ein Schwätzchen. Beide hingen am Telefon.


    Mikke marschierte wieder an seinen Arbeitsplatz zurück. Checkte seinen Computer, doch aus dem Taunus war noch keine Antwort gekommen. Er wartete auf die Akten über die beiden Fälle von Tierquälerei, die man ihm versprochen hatte. Seinen Zigarettenstummel hatte er bei der KTU abgegeben, nun wartete er auf die Auswertung. Das Blut, das man auf der Pferdekoppel gefunden hatte, stammte von den Pferden, von Gabriele Eylers und von einem unbekannten Dritten, so viel wusste er bereits.


    Mikke hoffte, dass es von einem der Pferderipper kam, der sich vielleicht beim Hantieren mit dem Skalpell verletzt hatte. Sobald das DNA-Profil aus Königstein da wäre, würde man sehen, ob es sich um dieselben Täter handelte. Und wäre damit einen winzigen Schritt weiter, zumindest um eine Erkenntnis reicher.


    Mikke beschloss, Sanne anzurufen, während er wartete. Vielleicht könnten sie am Abend zusammen essen gehen. Und danach würde er noch einmal nach Handewitt fahren und in den Häusern, die der Pferdekoppel am nächsten standen, Klinken putzen. Einige Leute waren bei der letzten Befragung nicht zu Hause gewesen. Vielleicht hatte ja doch jemand etwas gesehen, etwas bemerkt und hatte sich inzwischen wieder daran erinnert.

  


  
    Kapitel 21


    Lasst uns den Umgang mit Tieren pflegen, Freunde,

    damit wir unsere unsterbliche Seele nicht verlieren.

    Zu den Tieren dürfen wir freundlich und menschlich sein,

    ohne uns unserer bürgerlichen Würde zu begeben.

    Vor dem Tier können wir uns nur schämen;

    denn das Tier ist besser als wir, wozu ja allerdings

    meistens nicht viel gehört.


    Victor Auburtin (1870–1928), deutscher Journalist und Schriftsteller


    Benthien schob den Teller von sich und tupfte sich den Mund ab. Er hatte schon lange keinen so guten Matjes mehr gegessen. Jetzt war er gesättigt und bereit, die Arbeit wieder in Angriff zu nehmen. Er hatte vor, mit Lilly und Tommy in dem Konferenzraum, in dem sie heute Mittag Falk Harmsen vernommen hatten, eine Besprechung abzuhalten, um ihre bisherigen Ermittlungsergebnisse zu sichten und zu sondieren, was sie heute Neues erfahren hatten. Gerade hatte Rossi angerufen und von einer weiteren Entdeckung erzählt. In den Taschen einer Jeansjacke, die in einem Korb mit Schmutzwäsche steckte, hatte er ein »Piece« gefunden, ein Stück gepresstes Harz der Hanfpflanze, kurz »Dope« genannt. Und in einem Schrank in der Garage war er auf einen Schuhkarton gestoßen, der neben etlichen Kondomen auch zwei Haschzigaretten enthielt. Ansonsten war in Jankewitz’ Scheune nichts gefunden worden, das ihnen irgendwie weitergeholfen hätte. Zwischendurch hatte Leon Kessler angerufen und gemeldet, dass er mit Hilfe der Polizei von Leck etliche Personen im Umfeld der Retzows überprüfe, die einen Geländewagen besäßen, und dass er DNA-Proben nehmen würde. Er sei zuversichtlich, sagte er Benthien, dass der Täter, der auf den Maverick geschossen hatte, zeitnah gefasst werden würde.


    Rabanus, der in Tarp unterwegs war, hatte sich noch nicht gemeldet.


    Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, die Hinweise, die sie während ihrer Besprechung gesammelt und aufgeschrieben hatten, abzuarbeiten, darunter etliche Namen von den Listen, die sie von Vince, Aggi und Agnetha bekommen hatten. Vieles ließ sich telefonisch erledigen, doch sie waren auch einige Stunden auf der Insel unterwegs, um persönlich mit den Leuten zu sprechen. Benthien hatte dabei den Eindruck gewonnen, dass die meisten Föhrer Bekannten Jankewitz nur oberflächlich gekannt hatten– aus der Kneipe, von Partys oder, was die Frauen betraf, als flüchtige Affären. Insgesamt elf Frauen im Alter von achtzehn bis neunundvierzig Jahren hatten sie ausgemacht, die mit ihm im Bett gewesen waren, vier davon verheiratet. Drei der Ehemänner gaben an, von der Affäre gewusst zu haben; zweien war sie nach eigenen Angaben gleichgültig gewesen, da sie eine »offene Beziehung« führten; einer hatte sich mit Timo geprügelt, hatte aber nachweislich ein Alibi für die Tatzeit. Zwei Freunde auf Sylt und etliche auf dem Festland mussten noch befragt werden, was entweder per Telefon oder durch die Kollegen vor Ort geschehen würde.


    Auch Olaf Köhn hatte ein Alibi; gegen sieben Uhr früh war er mit drei Kollegen zu einem Neubau in Goting aufgebrochen, dessen Dach mit Reet gedeckt werden sollte.


    Keiner der Befragten wusste angeblich, was Timo vorgehabt hatte, wohin er unterwegs gewesen war oder was mit dem geschäftlichen Auftrag war. Einige Kumpels hatte Benthien im Verdacht, dass Timo sie mit Rauschgift beliefert hatte.


    »Ich glaube nicht, dass er berufsmäßig gedealt hat«, sagte Fitzen, nachdem sie wieder im Konferenzraum zusammengekommen waren und es sich mit ihren Getränken gemütlich gemacht hatten. »So wie ich das sehe, hat er sein Gras oder Dope mit anderen geteilt, um auf Feten und im Bett Spaß zu haben. Er war viel zu unstrukturiert, viel zu hibbelig, um so was gewerbsmäßig zu betreiben.«


    »Von irgendwas muss er gelebt haben«, gab Benthien zu bedenken, der gerade sein Notebook hochfuhr, »und ich glaube nicht, dass die neuntausend Mücken, die er bei unseren verehrten Finanzbehörden als Einkommen angegeben hat, ausgereicht haben, seine Bedürfnisse zu befriedigen.«


    »Er hat schwarzgearbeitet, na logo!«, sagte Fitzen. »Hätte ich an seiner Stelle auch getan.«


    »Auf mich wirkte er wie ein Chaot«, meinte Lilly. »Viel zu unorganisiert, um zu dealen. Aber natürlich müssen wir dieser Spur nachgehen. Obwohl ich nicht glaube, dass ein Dealer ihn auf die Gleise gelegt hat, um ein Exempel zu statuieren. Das war für mich eher eine sehr persönliche Sache!«


    Fitzen, mit einem Blick auf Benthien, grinste. »Silentium! Der große Meister versucht zu denken!« Er nahm einen Schluck aus der Bierflasche, von der John hoffte, sie enthielte wenigstens alkoholfreies Bier. »Ist bei deinen Bemühungen denn wenigstens was rausgekommen?«


    »Ruhe auf den billigen Plätzen!«, gab Benthien zurück, ohne auf die Sticheleien einzugehen. »Esther hat was geschickt, eine Mail mit Anhang.«


    Wie sich herausstellte, hatte sie ihnen den Zeitungsausschnitt kopiert, den Rossi gefunden hatte. Er war am 29. Juli diesen Jahres im »Insel-Boten« erschienen, der Zeitung für die Inseln Föhr und Amrum. Benthien las laut vor:


    Rendsburg.


    Am Samstagnachmittag wurde in einem Waldstück nahe des Duvenstedter Moors die Leiche eines Mannes gefunden. Sie lag in einem verschlossenen Reisekoffer, der vollständig ausgebrannt war. Die Polizei erhielt gegen 16.30 Uhr telefonisch Kenntnis von dem Brand. Der Zeuge, der mit seinem Hund unterwegs war, bemerkte Rauchgeruch und konnte wenig später die Reste eines Feuers im Unterholz feststellen. Sein Hund hatte ihn an diese Stelle geführt. Zwischenzeitlich war die Freiwillige Feuerwehr Büdelsdorf vor Ort, ebenso die Kriminalpolizei.


    Nach bisherigen Ermittlungen ist nicht auszuschließen, dass das Opfer noch lebend in den Koffer verbracht und erst im Wald angezündet wurde. Das Opfer konnte noch nicht identifiziert werden. Die Kriminalpolizei Rendsburg fragt: Wer hat kurz vor dem Brand Personen gesehen, die sich in der Nähe der Brandstelle aufhielten und deren Verhalten möglicherweise Rückschlüsse auf das Feuer zulässt? Hinweise bitte an die Rendsburger Kripo unter der Nummer…


    Alle drei sahen sich ratlos an. »Das war der zerrissene Zeitungsausschnitt, auf dem Timo die Telefonnummer notiert hatte?«, fragte Fitzen. »Aber woher wissen wir, dass der Ausschnitt tatsächlich was zu bedeuten hat? Und nicht nur dafür gut war, die Nummer aufzuschreiben, weil Timo kein anderes Stück Papier finden konnte?«


    »Das wissen wir nicht mit letzter Sicherheit«, antwortete Benthien. »Auffällig ist aber, dass am Rand des Artikels ein dickes Ausrufezeichen steht. Die Nummer dagegen ist mit einem anderen, dünneren Kugelschreiber oben drüber geschrieben worden, offenbar zu einem späteren Zeitpunkt, und dann abgerissen worden. Vielleicht war da der Zeitungsausschnitt schon nicht mehr so wichtig.«


    Lilly, die den Laptop zu sich herangezogen hatte und den Artikel noch einmal las, sagte: »Ich erinnere mich noch gut an diesen Fall, ihr nicht? Der Mann wurde in den Koffer verbracht und dann bei lebendigem Leib angezündet…«


    »Ja, das erinnert in der ›Machart‹ sehr an unseren Bahngleismord«, sagte Fitzen. »Dieselbe grausame, mitleidlose Vorgehensweise.«


    »Das ging mir auch durch den Kopf, aber soweit ich mitbekommen habe, ist der Fall gelöst. Es gab eine Verhaftung«, erklärte Benthien. »Trotzdem werde ich mich bei den Kollegen mal melden. Vielleicht sagt ihnen der Name Timo Jankewitz ja etwas.«


    »Hat sich Juri eigentlich schon gemeldet?«, fragte Lilly.


    Benthien warf ihr einen Blick zu, zückte sein Handy und rief Rabanus an. Nachdem er sich angehört hatte, was Rabanus zu sagen hatte, wobei er sich hin und wieder auf einem dicken Block Notizen machte, steckte er das Handy weg und nahm einen großen Schluck von seiner Cola.


    »Und?«, drängte Fitzen.


    »Timos Vater hat die Tankstelle bei Tarp gehört, vielmehr, er hatte sie gepachtet«, begann Benthien. »Der Vater ist im Pflegeheim, die Mutter verstorben. Juri hat eine Tante aufgetrieben, die Anfang achtzig und leider etwas verwirrt ist. Er ist sich nicht sicher, ob sie verstanden hat, dass ihr Neffe nicht mehr lebt. Sie hat sich lange mit ihm über Timo unterhalten, aber meist in der Gegenwart von ihm gesprochen. Wann sie ihn zuletzt gesehen hat, weiß sie nicht mehr, meint aber, das wäre schon lange her. Trotzdem hat sie ihn in den höchsten Tönen gelobt, was für ein guter Junge er wäre, und so weiter. Auch die Nachbarn waren der Meinung, dass Timo ein netter Junge sei, vielleicht ein bisschen wild…«


    »Ein netter ›Junge‹?«, fragte Lilly irritiert. »Der Mann war neununddreißig, John!«


    »Ich gebe nur wieder, was Juri gesagt hat, Lilly. Jedenfalls, Juri hat sich weiter im Dorf umgehört. Er hat zwei Frauen gefunden, die mit Timo in die Grundschule gegangen sind. Beide sagen, dass er die Lehrer nervte, öfters den Unterricht störte und sozial nicht sehr angepasst war. Aber beide waren lose mit ihm befreundet und sagten unabhängig voneinander aus, dass man mit ihm tolle Sachen erleben konnte und dass er ein loyaler Freund war. Die eine erzählte, dass er einmal aus Versehen das Fenster eines Gewächshauses mit einem Stein eingeworfen hatte und abgehauen war. Als Timo erfuhr, dass man sie, weil sie nicht so schnell hatte wegrennen können, für die Schuldige hielt, kam er zurück und hat sich gestellt.«


    »Und was sagt uns das über seinen Mörder?«, fragte Fitzen.


    »Einige Leute im Ort sehen ihn nicht so positiv. Er hat sich zweimal Autos ›ausgeliehen‹, eins davon hat er in einen Graben gefahren und dort mit erheblichem Blechschaden liegenlassen. Als eine Freundin mit ihm Schluss gemacht hatte, hat er aus Rache den Bauerngarten ihrer Mutter verwüstet. Eine ältere Frau wiederum war ganz begeistert von ihm, weil er sich rührend um seine Großmutter gekümmert haben soll, als sie kurz vor ihrem Tod krank und bettlägerig war.«


    »Wie lange ist das her?«, fragte Lilly.


    Benthien befragte seine Notizen. »Lange natürlich, fast zwanzig Jahre. Er war immer mal wieder in Tarp, seitdem er mit neunzehn von zu Hause ausgezogen ist. Als Zwischenstation zwischen seinen vielen Reisen. Außerdem hat er auch in Schleswig, Flensburg und Husum gelebt. Aber das war in seinen zwanziger Jahren. In den letzten fünf Jahren war er nur in Kalifornien, in Tarp und zuletzt auf Föhr.«


    Fitzen schlürfte den letzten Tropfen aus seiner Flasche. »Und wie bringt uns das weiter? Hat Juri auch irgendwas Konkretes erfahren, was zum Bähnchen nach Dagebüll führt? Feinde, Rachegelüste, irgendwelche Untaten von Timo, die jemand zurückzahlen wollte?«


    »Wie kommst du gerade auf Rache, Tommy?«, fragte Lilly.


    »Jemanden gefesselt auf die Gleise zu legen, damit er überfahren wird– glaubt ihr nicht, dass dazu sehr starke Emotionen gehören?«


    »Offenbar hat Juri diesen Menschen noch nicht gefunden, auch kein Hass- oder Rachemotiv. Aber das muss ja auch nicht unbedingt in Tarp zu finden sein«, sagte Benthien. »Was ich noch interessant fand, war, dass Peter Ricklefs– nach dem hatte Juri auch gefragt– im Allgemeinen viel negativer eingeschätzt wird als Jankewitz. Wenn von ihm die Rede war, fielen meist Ausdrücke wie Rabauke und Schlägertyp; er sei unzuverlässig, hieß es, er habe eine große Klappe und behandele seine Freundinnen schlecht. Eine junge Frau, mit der er verlobt war, soll er eine Zeitlang regelrecht verfolgt und bedroht haben, nachdem sie sich von ihm getrennt hatte. Juri versucht gerade herauszufinden, wo sie jetzt steckt. Die Frau, mit der er sprach, meinte, damals wäre irgendwas passiert, aber niemand wollte das bestätigen oder davon wissen; sie selber ist erst später in den Ort gezogen. Morgen will Juri Ricklefs’ Eltern aufsuchen. Vielleicht wissen die, wo seine ehemalige Verlobte jetzt steckt.«


    »Timo und Peter– ein seltsames Freundespaar«, sagte Lilly nachdenklich. »Warum hängt Ricklefs so an ihm? So wie ich das sehe, ist seine Trauer durchaus echt. Er besäuft sich ja regelrecht vor Kummer.«


    »Oder aus schlechtem Gewissen?«, meinte Tommy.


    »Die beiden sind zeitweise wie Brüder aufgewachsen«, sagte Benthien. »Ricklefs’ Vater war oft auf Montage im Ausland, die Mutter kam mit dem Jungen nicht zurecht, zumal sie noch drei kleinere Kinder hatte, da wurde er dann zu den Jankewitz gesteckt, das heißt, zu Vater Gregor und der Oma. Die Mutter ist schon früh verstorben. Timos Vater soll ziemlich streng gewesen sein und konnte mit den Rabauken wohl ganz gut umgehen. Timo war in der Schule frech, aber schwächlich, und Peter galt als sein Beschützer. Schon damals hielten sie zusammen wie Pech und Schwefel, erzählte Timos Tante. Ihr Neffe, der ja vier Jahre jünger war als Ricklefs, soll ihn bewundert haben, Peter war sein Held.«


    »Was Peter natürlich geschmeichelt hat.«


    »Ich muss nachher mal meinen Vater anrufen«, sagte Benthien, dem Bens Bemerkung am Frühstückstisch plötzlich wieder einfiel. »Er hatte Timo als Schüler.«


    »Schön, dass wir das auch mal erfahren«, meinte Fitzen und holte sich noch ein Bier aus der Minibar. »Aber kommen wir zu dieser Sriwasa…«


    »Srivastava.«


    »Findet ihr es nicht komisch, dass Timo mit so einer alten Frau ins Bett ging? Hatte er vielleicht einen verkappten Ödipuskomplex, weil seine Mutter so früh gestorben ist?«


    »Sie ist immerhin sehr attraktiv«, sagte Lilly.


    »Sie hätte kein schlechtes Motiv: Eifersucht. Er hat sie doch ständig betrogen. Und mit Malika hatte er eine ernsthafte Affäre. In ihrem Alter…? Wenn sie vielleicht glühend in Timo verknallt war…?«, spekulierte Fitzen.


    »Möglich ist alles«, sagte Benthien. »Esther untersucht derzeit Srivastavas Background. Ihr Alibi ist ziemlich wacklig. Angeblich ist sie ja am Abend vor dem Mord aus Friedrichstadt zurückgekommen. Aber weder am Abend noch am nächsten Vormittag wurde sie gesehen. Zumindest nicht von Lorenz und Conradi. Die Ricklefs muss ich noch fragen.«


    »Frauen sind zu ganz fürchterlichen Dingen fähig, wenn sie vor Eifersucht kochen«, wusste Fitzen zu berichten. »Vielleicht war sie es leid, dass Timo fröhlich durch alle Betten sprang, und wollte dem ein für alle Mal ein Ende setzen.«


    Lilly sagte: »Dass sie seine Affären leid war, okay. Aber ich kann mir die elegante Inse Srivastava unmöglich vorstellen, wie sie im Gleisbett hockt und Timo an die Schienen knüpft. Sie hätte auch gar nicht die Kraft dazu.«


    »Vielleicht hat Peter ihr geholfen?«


    »Die beiden sind sich doch spinnefeind! Warum sollten die sich ausgerechnet gegen Timo verbünden, den sie beide liebten?«


    »Wie schnell kann Liebe sich in Hass verwandeln«, warf Fitzen sibyllinisch in den Raum.


    Benthien stöhnte leise. »Wenn ich noch mehr Perlen der Weisheit aus deinem Munde höre, Tommy, wird mir schlecht.«


    Fitzen grinste. »Wenn du kotzen musst«– er deutete akustisch die entsprechenden Geräusche an– »kommt das bestimmt von den Matjes, die du heute Mittag in dich reingestopft hast, nicht von meinen Kalendersprüchen. Oh Mann, du wirst doch nicht wirklich?« Er sprang vom Stuhl auf. »Soll ich dich zum Klo führen und dir den Kopf halten, mein Alter?«


    Benthien warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Wenn man dich sieht und hört, muss man sich ernsthaft fragen, ob du irgendwann noch einmal erwachsen wirst!«


    »Hört auf, ihr zwei!«, stöhnte Lilly. »Lasst uns lieber weitermachen.«


    Benthien stand auf, umrundete den Tisch, ging zur Minibar und öffnete sich eine zweite Flasche Cola. Auf dem Rückweg schlich er dicht hinter Fitzen vorbei, beugte blitzschnell seinen Kopf über ihn und tat so, als müsse er sich übergeben. Fitzen kreischte und ließ sich unter den Tisch fallen. Grinsend setzte sich Benthien wieder auf seinen Platz.


    »Himmel! Lasst uns bitte endlich weitermachen, danach könnt ihr gerne wieder in den Sandkasten!«, meinte Lilly und rollte die Augen. Und zu Benthien: »Kaum zu glauben, dass du eine Mordkommission mit lauter erwachsenen Menschen leitest!«


    »Und mit einer Aufklärungsrate von 97 Prozent«, sagte Benthien stolz.


    Bevor Fitzen, der jetzt rittlings auf seinem Stuhl saß, die Sticheleien fortsetzen konnte, meldete sich Benthiens Diensthandy. Es war Mikke, der Bericht erstattete. Benthien konnte kaum glauben, was er da hörte.


    Als John das Gespräch beendete, war sein Gesicht ernst; alle Albernheit war verflogen. Lilly fragte sich, was Mikke ihm erzählt haben mochte.


    »Was ist los?«, fragte Fitzen, der den Stimmungsumschwung ebenfalls spürte.


    »Smythe-Fluege ist los«, sagte Benthien ärgerlich. »Er hat einfach mal entschieden, dass nun beide ihrer eigenen Wege gehen. Er nimmt es Mikke übel, dass er in verschiedene Richtungen ermitteln will, während er selbst offenbar nur den Ehemann, Huub Eylers, auf dem Radar hat.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Verflucht! Smythe-Fluege ist noch keine Woche hier, und schon gibt es Ärger!«


    »Ich werde mir Lassie mal zur Brust nehmen, wenn ich zurück in Flensburg bin«, versprach Fitzen. »War das alles, was unser Mikke wollte– sich bei dir ausheulen?«


    »Er hat herausgefunden, dass es vor einiger Zeit im Taunus zwei Tiermorde mit einem sehr ähnlichen Modus Operandi gegeben hat. Auch dort hat man den Tieren die Genitalien abgeschnitten. Zum Glück wurde Täter-DNA gefunden. Nun hat sich bei einem Vergleich herausgestellt, dass der genetische Fingerabdruck identisch ist und man in allen drei Fällen von ein und demselben Täter ausgehen muss.«


    »Die Tierquäler haben also ihren Schauplatz von Hessen nach Schleswig-Holstein verlegt«, sagte Lilly nachdenklich.


    »Eins zu null für Mikke«, sagte Fitzen, aber John schüttelte den Kopf. »Smythe-Fluege hat ebenfalls gepunktet. Er hat für den Ehemann, der natürlich so früh am Morgen kein Alibi hat, ein wunderbares Motiv ans Tageslicht gefördert: Gabriele Eylers hat vor, mit ihrem neuen Lebensgefährten und der Tochter in einigen Monaten nach Südafrika auszuwandern. Eylers würde seine Tochter, an der er sehr hängt, nur noch selten sehen. Im Moment bemüht er sich um das Sorgerecht.«


    »Und nun?«


    »Smythe-Fluege hat Oberwasser, er glaubt, er ist auf der richtigen Spur. Mikke dagegen meint, er habe Beweise dafür, dass die Täter aus sexuellen Motiven handelten. Er will noch einmal das Gebiet um die Pferdekoppel abgrasen und die Leute in der Umgebung befragen. Das macht ja auch Sinn«, fügte Benthien hinzu. »Die Täter werden die Gegend vorher ausgekundschaftet haben und nicht rein zufällig an der Koppel vorbeigekommen sein. Die Sache war geplant.«

  


  
    Kapitel 22


    Ich habe die Philosophen und die Katzen studiert,


    doch die Weisheit der Katzen ist letztlich um ein

    weites größer.


    Hippolyte Taine (1828–1893), französischer Philosoph,Historiker, Kritiker


    Ein leises »Pling« verriet, dass auf Benthiens Laptop eine neue E-Mail eingegangen war. Sie stammte von Esther Talley, die die Ergebnisse ihrer Recherchen über den Künstlerhof weitergeleitet hatte. »Lorenz ist sauber, Conradi auch, soweit Esther seine Spuren verfolgen konnte«, sagte Benthien. »Eins aber ist merkwürdig: Es gibt einen Zeitraum von gut zehn Jahren, da weiß man nichts von ihm… da ist er wie vom Erdboden verschwunden.«


    »Er hat uns doch erzählt, er war als Ranger in den USA«, warf Lilly ein.


    »Das meine ich nicht. Es geht um die Jahre vorher, da war er in Deutschland nicht gemeldet.– Das scheint ja Methode bei ihm zu haben. Hat er dir was erzählt, Tommy? Du warst doch gestern ein paar Stunden mit ihm zusammen.«


    »Wir haben gepokert«, sagte Fitzen, »nicht aus dem Nähkästchen geplaudert wie zwei Betschwestern. Aber Esther könnte sich mal an die französischen Behörden wenden. Man nennt ihn im Dorf doch den ›Franzosen‹. Irgendeinen Grund muss das ja haben.«


    Benthiens Handy klingelte, sein Vater war an der Strippe. Ben wollte wissen, ob John die Gelegenheit hätte, auf Sylt zu übernachten (da er nun schon mal in der Gegend war!).


    »Warum?«


    »Wir haben uns fürs Wochenende zu einer Wanderung verabredet«, erzählte Ben, »auf dem Stormarnweg. Dafür brauche ich meine alten Wanderschuhe, und die sind im Friesenhaus. Wenn du also nach Sylt kämst, könntest du sie mitbringen. In den neuen Schuhen kriege ich Blasen.«


    »Wer ist ›wir‹?«, erkundigte sich John.


    »Kennst du nicht. Zwei Bekannte von einer Wattwanderung. Waltraud und Lilo. Muss ich sie dir erst vorstellen, ehe ich mit ihnen losziehen darf, sehr verehrter Herr Sohn?«


    »Könnte nicht schaden. Nur ist dein Bekanntenkreis so groß, dass er fast unüberschaubar ist.«


    Benthien lächelte, als er das Handy wegsteckte. Sein Vater hatte ein besonderes Talent, auf geführten Wattwanderungen, die er im Sommer häufig unternahm, Damenbekanntschaften zu machen. Ältere Ladys schwärmten für seinen charmanten Vater und setzten alles daran, die Beziehung weiterhin zu pflegen; sie kochten Marmelade für ihn ein, liehen ihm Bücher, strickten Schals und Handschuhe für ihn oder gingen mit ihm zu Tanzkursen oder ins Museum. Und nun also auf eine Wanderung. Nun, ihm sollte es recht sein. Er freute sich, wenn sein Vater beschäftigt war und sein Leben genoss.


    Obwohl Fitzen protestierte, als John verkündete, er werde die Nacht in seinem Haus verbringen, ließ er sich nicht davon abbringen. »Bei der Gelegenheit kann ich gleich die zwei Bekannten von Jankewitz befragen, die in Westerland leben.«


    »Und was machen wir, während du dich auf Sylt verlustierst?«


    »Ihr bleibt hier und arbeitet! Geht die Berichte durch. Versucht, Inse Srivastava zu erreichen. Auch mit den Ricklefs möchte ich morgen noch einmal sprechen.«


    Fitzen kratzte sich am Kopf. »Und wie soll’s dann weitergehen?«


    Benthien zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich doch heute noch nicht!«


    »Wir hätten Harmsen in die Mangel nehmen sollen. Dass wir ihn nach Hause geschickt haben, war ein Fehler. Bis jetzt hat er noch das beste Motiv von allen.«


    »Und welches sollte das sein? Rache etwa?«, fragte Lilly.


    »Er hat diese Frau, diese Malika, geliebt.«


    »Warum wartet er dann aber so lange, um Timo zu bestrafen? Fast neun Monate?«


    Fitzen zeigte mit dem Finger auf Lilly. »Bestrafen! Das ist genau das richtige Wort! Denk an den Wisch mit dem Foto und der Unterschrift ›Schuldig‹. Das passt doch zusammen wie Arsch auf Eimer! Und ein Alibi hat er auch nicht.«


    Lilly schüttelte den Kopf, und Benthien verabschiedete sich hastig. »Ich muss los, sonst kriege ich die Fähre nicht mehr.«


    »Irgendwie fehlt mir Mikke«, klagte Fitzen, während er John zum Anleger fuhr. »Wenn ich seine harmlos grinsende Visage unter dem roten Käppi vor mir sehe, kann ich einfach besser denken!«


    Benthien betrat sein Haus auf Sylt, das seit Generationen auf einer Lister Düne thronte, am späten Abend. Als Erstes öffnete er die Terrassentür, um die frische Salzluft und die allumfassende Präsenz des Meeres hereinzulassen, dann drehte er die Heizung auf. In der Küche legte er Holzscheite in den Bilegger, den traditionellen friesischen Ofen, der im Esszimmer stand, aber von der Küche aus beheizt wurde. Heute Abend wollte er es warm und gemütlich haben. Er machte sich Tee, stellte die Flasche Rum dazu und steckte eine Pizza in den Ofen, die er sich unterwegs gekauft hatte. Während er aß und sich auf dem weichen Ledersofa räkelte, hörte er ein spanisches Gitarrenkonzert, rief kurz seinen Vater an, um ihn zu fragen, wo, um Himmels willen, seine Stiefel eigentlich steckten– vor oder unterm Bett, vermutete Benthien senior, vielleicht auch in der Garage oder im Besenschrank–, brachte das Geschirr in die Küche und holte seine ausgedruckten Unterlagen und den Laptop heraus und legte alles vor sich auf den niedrigen Wohnzimmertisch.


    Er war müde, aber auch aufgedreht. Die beiden Bekannten von Jankewitz, die er auf dem Weg nach List aufgesucht hatte, hatten ihn nicht weitergebracht. Sie erklärten beide ziemlich glaubwürdig, dass sie Timo im Sommer zuletzt gesehen hatten, als er sie bei einem Dart-Turnier geschlagen hatte. Seitdem hatte es keinen Kontakt mehr gegeben. Timo gehörte nicht zu denen, die Smalltalk am Telefon machten.


    Er vertiefte sich in die Berichte und ließ dabei seine Gedanken wandern. Fitzen hatte ja nicht ganz unrecht. Falk Harmsen war ein heißer Anwärter in der Riege der möglichen Täter. Zwar hatte sein norwegischer Kunde inzwischen bestätigt, dass Harmsen ihn bis vier Uhr morgens tätowiert hatte, aber was besagte das schon? Die Zeit hätte ausgereicht, um rechtzeitig an der Strecke Niebüll – Dagebüll einzutreffen. Allerdings, warum hätte sich Jankewitz darauf einlassen sollen, Harmsen ausgerechnet dort zu treffen? Um diese Uhrzeit? Und auch Lilly hatte recht, warum sollte Harmsen ganze neun Monate warten, bis er sich rächte?


    Irgendetwas stimmte da nicht; in der Theorie war sicherlich vieles möglich, aber ob es auch wahrscheinlich, rational und logisch war, war eine ganz andere Sache. Und natürlich meldete sich sofort Benthiens innere Stimme, die ihm zuflüsterte, dass die meisten Morde im Affekt begangen wurden, einfach, weil der Täter sich von seinen Gefühlen oder einem Impuls hinreißen ließ.


    Wer käme noch in Frage? Inse Srivastava natürlich, Motiv: Wut und Eifersucht. Oder auch etwas ganz anderes. Und Peter Ricklefs, Motiv unbekannt, jedenfalls bisher, aber vom Phänotyp her bestens für die Rolle als Täter geeignet. Außerdem hatten beide kein Alibi.


    Ein Bild schoss ihm plötzlich durch den Sinn: drei Leute, die sich stritten, frühmorgens in der Marsch. Möglicherweise zwei Männer und eine Frau. Jankewitz, Ricklefs und Srivastava? Aber laut Paulsens Aussage wollte er die drei ja nicht letzten Dienstag beobachtet haben, sondern bereits Tage vorher. Andererseits, inwieweit konnte man den Paulsens trauen? Wenig, beantwortete Benthien sich selbst seine Frage.


    Dritte Möglichkeit: ein Unbekannter, auf den sie noch gar nicht gekommen waren.


    Benthien las noch einmal den Zeitungsausschnitt von dem Mordfall im Wald, den Timo Jankewitz im Auto mit sich geführt und mit einem Ausrufezeichen markiert hatte. Er suchte im Internet nach weiteren Presseberichten über dieses Verbrechen und stellte fest, dass es keineswegs schon aufgeklärt war. Der Mann, den man damals verhaftet hatte, hatte sich als unschuldig erwiesen und war wieder freigelassen worden. Weitere Informationen konnte er nicht finden. Offenbar war es den Kollegen gelungen, die Medien außen vor zu halten. Was Benthien einigen Respekt abnötigte.


    Er wollte gerade zum Hörer greifen, um in Rendsburg anzurufen, als er es über seinem Kopf knacken hörte. Es war ein leises, charakteristisches Geräusch im Holzfußboden der oberen Diele, das ihm seit der Kindheit vertraut war. Das Holz knarzte, wenn jemand über diese Stelle ging. Benthien lauschte angestrengt, doch das Knarzen wiederholte sich nicht.


    Etwas zögernd gab er die Nummer des zuständigen Polizeireviers in Rendsburg ein. Müllerschön hieß der zuständige Hauptkommissar, erfuhr er, und nein, der sei im Augenblick nicht im Haus. Aber er bekam die Nummer und rief den Kollegen kurzentschlossen an, Feierabend hin oder her.


    Eine Frau meldete sich. Ja, sie war Frau Müllerschön, und ja, sie würde ihren Mann aus dem Hobbykeller hochrufen, aber worum es denn ginge? Benthien stellte sich als Kollege vor und erklärte, dass er einige Fragen zum Fall der Kofferleiche habe. Wenig später war Stefan Müllerschön am Apparat.


    »Tut mir leid, Kollege, wenn ich bei Ihnen falsche Hoffnungen geweckt habe, sachdienliche Hinweise zu Ihrem Fall habe ich nicht. Nur ein paar Fragen.«


    Er erklärte sein Anliegen. Stefan Müllerschön fand es höchst interessant, dass Jankewitz– ebenfalls ein späteres Mordopfer– den Zeitungsartikel aufbewahrt hatte. Und er war gerne bereit, den Kollegen vom Flensburger Morddezernat über seinen noch immer ungelösten Fall zu informieren.


    »Übrigens haben wir uns schon mal getroffen«, sagte Müllerschön, dessen Stimme und Sprechweise Benthien durchaus sympathisch fand, »nämlich in eurer Kantine, als wir im Frühjahr eine Art ›Betriebsausflug‹ nach Flensburg gemacht haben. Wir beide saßen am selben Tisch bei Klößen, Roulade und Rotkohl und haben gefachsimpelt. Sie erzählten mir von einem alten Fall, von dem eine stadtbekannte Wahrsagerin hartnäckig behauptete, sie habe ihn gelöst. Und ich erwähnte einen etwas lästigen Zeitgenossen, der bei uns immer auf der Matte steht, sobald wir in einem Kapitalverbrechen ermitteln, und behauptet, er wäre es gewesen.« Er lachte. »Daraufhin sagten Sie, so einen hätten Sie auch.«


    Benthien erinnerte sich schwach an den Kollegen: sportlicher Typ, bemerkenswerter Bizeps, rotes NY-Basecap. »Ha! Sie sind der New-York-Marathon-Man! Haben Sie’s inzwischen geschafft?«


    Müllerschön lachte. »Nach Berlin ja, nach New York noch nicht. Das steht nächstes Jahr auf dem Programm. Dafür muss ich noch ein bisschen trainieren. Aber Berlin war schon ganz gut. 2:57:43.« In seiner Stimme schwang Stolz mit. »So lange eine Zwei am Anfang steht, bin ich zufrieden.«


    »Alle Achtung«, lobte ihn Benthien. »Dagegen bin ich eine lahme Ente. Allerdings jogge ich ja auch nur. Wenn ich mal Zeit habe. Also so gut wie nie!«


    Dann sprachen sie über Müllerschöns Fall. Der Mann, der die Leiche des verbrannten Opfers gefunden hatte, war ein völlig unverdächtiger Rentner, der seinen Hund ausgeführt hatte. Besser gesagt, der Hund hatte natürlich die Leiche gefunden. Der verbrannte Koffer mit den Überresten hatte weit entfernt von allen Wegen im Unterholz gelegen. Der oder die Täter, erfuhr Benthien, mussten das Feuer beobachtet und darauf geachtet haben, dass es nicht auf den trockenen Wald übergriff. Man hatte Spuren eines Feuerlöschers gefunden.


    Das Opfer war ein gewisser Friedhelm Nissen. 61 Jahre alt, Frührentner und Eigenbrötler, der in einem heruntergekommenen Haus bei Rendsburg gelebt hatte. Offenbar war er niedergeschlagen worden, bevor man ihn in den Koffer gesteckt hatte. Er hatte aber noch gelebt und war bei Bewusstsein gewesen, als das Feuer ausbrach.


    »Was ist das für ein Koffer, in dem man einen erwachsenen Mann unterbringen kann?«, fragte Benthien neugierig.


    »Du wirst es nicht glauben, es war ein vergammelter Uralt-Schrankkoffer aus den Zwanzigerjahren«, erwiderte Müllerschön. »Wir haben auch die Herkunft ausmachen können: Er wurde vor circa zwei Jahren in Lüneburg zum Sperrmüll gegeben und von der Straße aus mitgenommen. Von wem, weiß natürlich keiner. Jeder Ermittlungsansatz erwies sich bisher als Sackgasse.«


    »Haben die Nachbarn nichts beobachtet?«


    »Es gab keine unmittelbaren Nachbarn. Sein Haus stand fernab allein am Waldrand.«


    Benthien überlegte. Dann stellte er eine Frage, die ihn selbst noch mehr überraschte als seinen Kollegen am anderen Ende der Leitung. »Ist bei euch ein Schreiben eingegangen mit einem Foto des Opfers und der Unterschrift ›Schuldig‹?«


    Müllerschön staunte. »Nein! Habt ihr so was bekommen?«


    Nachdem er aufgelegt hatte, grübelte Benthien darüber nach, weshalb ihm diese Frage in den Sinn gekommen war. Glaubte er tatsächlich, diese beiden Morde, die ungefähr hundert Kilometer voneinander entfernt stattgefunden hatten, hingen irgendwie zusammen? Er horchte in sich hinein. Warum war ihm dieser Gedanke gekommen? Vielleicht, weil beide Taten denselben Stempel unvorstellbarer Grausamkeit trugen, gleichsam eine ähnliche Handschrift? Wenn es so wäre, mussten auch die Opfer etwas gemein haben. Aber wie sollte er das herausfinden?


    Er schrieb eine E-Mail an Juri Rabanus, in der er ihn bat, Mordfällen in Schleswig-Holstein nachzuspüren, die den Stempel von Planung und großer Grausamkeit trugen und die in den letzten ein bis zwei Jahren begangen worden waren; ebenso alles über Friedhelm Nissen herauszufinden, mit besonderem Augenmerk auf Dinge, die ihn möglicherweise mit Timo Jankewitz in Verbindung brachten.


    Es war ein Schuss ins Blaue, aber Benthien setzte auf Intuition, und die hatte ihm schon des Öfteren weitergeholfen.


    Während des Telefonats hatte er geglaubt, noch weitere Knackgeräusche von oben gehört zu haben, doch jetzt war alles still. Totenstill. Vielleicht hatte das Holz geknackt, das sich infolge des Temperaturgefälles zwischen drinnen und draußen zusammengezogen hatte. Oder es war ein Marder, der im Dachgebälk herumturnte. Allerdings bezweifelte er, dass er den hier unten hören würde.


    Benthien öffnete die Terrassentür und trat hinaus in die kalte Nacht, freudig begrüßt von Windböen, die ihm das Gesicht erfrischten und das Haar zerwühlten. Er ging einige Schritte hinunter in das kleine Dünental, in dem, sorgfältig verpackt, seine Steine lagerten, die er vor Wochen bestellt hatte: Basalt, Grünsteinschiefer und Gabbro. Er überlegte, ob er wohl im Frühjahr dazu käme, die Steine zu bearbeiten. Was er aus ihnen machen wollte, hatte er seit langem im Kopf. Sogar ein kleines Modell aus Knetmasse hatte er angefertigt. Seine Hand glitt unter die Plastikplane und streichelte die raue Oberfläche. Sehnsüchtig dachte er daran, wie schön es wäre, jetzt einfach nur mit den Händen zu arbeiten, etwas entstehen zu sehen, das vielleicht kein Kunstwerk wäre, aber etwas, das er selbst geschaffen hatte… hier draußen, in den Dünen, mit dem Meeresrauschen in den Ohren und dem weiten Himmel über sich, ohne gehetzt zu werden, ohne Termine zu haben. Sich einfach nur der Zeit hinzugeben und den Ideen und Bewegungen seiner Hände. Doch bevor er an die Arbeit gehen konnte, war dieser Mordfall zu lösen, und der Winter musste überstanden werden. Erst dann konnte er an seine Steine denken.


    Bevor Benthien todmüde ins Bett fiel, stellte er noch die alten Wanderschuhe seines Vaters vor die Haustür, um sie am nächsten Morgen nicht zu vergessen. Dann ging er nach oben, wo außer ihm natürlich keiner war, weder Mensch noch Marder.


    Inse Srivastava stieg aus dem Taxi.


    »Danke, Thies, bis demnächst mal wieder!«


    Sie ergriff den schweren Metallkoffer, dessen Inhalt– Edelsteine, Gold, Silber, Edelmetalle, Perlen– sie einige tausend Euro gekostet hatte, und ging mit kleinen, müden Schritten auf ihre Kate zu. Der große Hof, den sie überquerte, lag dunkel und verlassen da. Nur im Haupthaus brannte noch Licht in der Küche, wahrscheinlich verrichtete Lu die letzten Arbeiten des Tages. Aus dem Stall kamen die leisen, schlaftrunkenen Laute der Hühner, und Vince schien ausgegangen zu sein. In der Luft lag der harte Duft des ersten Frosts.


    Inse hätte am liebsten schon im Taxi ihre Schuhe ausgezogen, so sehr schmerzten ihre Füße nach einem langen Tag in Hamburg und in den ungewohnt eleganten Schuhen, aber der Boden war zu kalt, um barfuß zu gehen. Doch dann blieb sie abrupt stehen und starrte auf ihre kleine Kate, deren Eingangstür nur angelehnt war. Natürlich hatte sie sie abgeschlossen, als sie heute Morgen in aller Herrgottsfrühe aufgebrochen war, aber jetzt stand sie einen Spalt breit offen.


    Kein Laut, kein noch so gedämpftes Licht fiel heraus, im Innern ihrer Wohnung war es still und stockfinster.


    Leise setzte Inse den Koffer ab. Mit zitternden Händen griff sie nach einem der faustgroßen Steine, die entlang ihres Häuschens auf der Erde lagen. Sie atmete tief durch, bevor sie lautlos die Türe ganz öffnete. Sie sah ihn sofort, den Menschen, der regungslos auf ihrem Sofa saß, eine große, verdichtete Masse, die sich tiefschwarz gegen das Grau der Umgebung abhob. Ob das Peter war? Sehr wahrscheinlich. Was erlaubte er sich, einfach in ihre Wohnung einzudringen? Sie hob den Arm und zielte, nicht direkt auf Peter, sondern seitlich und etwas höher. Ihm einen ordentlichen Schrecken einzujagen hatte er mehr als verdient. Der Stein knallte gegen etwas Zerbrechliches, wahrscheinlich ein Bild, das klirrend zu Boden fiel, während sich der Schatten auf dem Sofa blitzschnell zur Seite warf.


    »Du Irre, bist du des Wahnsinns?«


    Gelassen drückte Inse den Lichtschalter. Die jähe Helligkeit ließ sie beide blinzeln. »Was, zum Teufel, tust du hier? In meiner Wohnung, Herrgott noch mal!«


    »Wo ist Agnetha? Wo ist meine Frau? Was hast du mit ihr gemacht? Wo hast du sie hingebracht?«


    Mit jeder Frage wurde Peters Stimme lauter. Er war aufgestanden, näherte sich ihr bedrohlich mit großen Schritten. War er jetzt völlig übergeschnappt?


    Inse lief in die Küche, zog das größte Messer aus dem Messerblock und drehte sich um, das Messer vor sich haltend wie einen Schutzschild, darauf bedacht, ihm nicht zu nahe zu kommen, damit er es ihr nicht entreißen konnte. »Setz dich!«


    »Was hast du…«


    »Setz dich!«


    »Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden?«


    »Warum fragst du mich nach Agnetha? Wo ist sie?«


    »Das fragst du mich? Sie ist weg, und du hast sie weggebracht. Zum letzten Mal: Wo steckt sie? Was hast du mit ihr gemacht?«


    Inse sagte sehr leise: »Wenn du dich jetzt nicht augenblicklich auf deine vier Buchstaben setzt, Peter, hast du mein Messer im Leib. Das ist meine letzte Warnung!«


    »Willst du mich umbringen, so wie du deinen Mann umgebracht hast, Inse? Und vielleicht auch Timo? Ja, er hat es mir erzählt. Ich weiß Bescheid. War das sein Todesurteil? Musste er deshalb sterben? Weil du in einem bekifften Augenblick in seinem Bett geplappert hast?«


    Inse hatte den Eindruck, als zöge ihr eine unbekannte Macht alle Kraft, alle Energie aus dem Körper. Ihre Hand fing an zu zittern, deshalb packte sie das Messer mit beiden Händen. Es gelang ihr, ganz ruhig zu sagen: »Ich habe weder meinen Mann noch Timo umgebracht. Und wo Agnetha ist, weiß ich nicht. Ich war den ganzen Tag in Hamburg, Material einkaufen, wie du weißt. Ich kann nur hoffen, dass sie dich verlassen hat und dass es ihr gut geht da, wo sie jetzt ist. Und jetzt verlass mein Haus. Du hast hier nichts zu suchen. Ich werde Aggi bitten, dich vom Hof zu jagen, es ist wirklich höchste Zeit. Und nun hau ab, verschwinde!«


    Sie trat zwei Schritte zurück, um Peter genügend Platz für seinen Abgang zu geben. Er starrte ihr verächtlich in die Augen. »Glaub doch nicht, dass ich mich einfach so davonjagen lasse, nicht von dir, Inse. Du wirst noch von mir hören!« Er drängte sich an ihr vorbei nach draußen.


    Inse ließ das Messer auf den Boden fallen. Ihre Hände zitterten, als hätte sie über Stunden ein schweres Gewicht gehalten. Sie schüttelte die Schuhe von den Füßen, holte ihren Koffer ins Haus, schloss die Tür zweimal von innen ab und schob den kleinen Riegel vor, der eigentlich ein Witz war und nur dazu diente, die alte Türe enger an die Türzarge zu pressen.


    Dann setzte sie sich mit weichen Knien aufs Sofa. Sie betrachtete das Bild, das sie von der Wand geschossen hatte und das die Fotografie eines von Rosen umstandenen Hauses zeigte: ihr Elternhaus. Der Rahmen war entzweigegangen, das Glas zersplittert. Sie versuchte, durch gleichmäßiges Atmen ihren Herzschlag zu beruhigen.


    Später gelang es ihr, aufzustehen, sich etwas Bequemeres anzuziehen, einen Tee zu machen. Sie trank die aromatisch duftende Flüssigkeit, löschte die kleine Tischlampe und starrte durch das Fenster auf den dunklen Hof, auf dem sie undeutlich die alte Blutbuche ausmachen konnte, deren immer kahler werdende Äste sich im kalten Novemberwind wiegten.


    Irgendwann schlief sie auf dem Sofa ein.


    Wie spät es war, als sie erwachte, konnte sie nicht sagen. Ihr war kalt, und das Dunkel schien undurchdringlich. Das Kissen, das sie in den Armen hielt, wärmte sie nur wenig. Aber vielleicht waren es die Schreie, die laute Stimme, die Ahnung von etwas Bösem, das durch die Wand zu ihr hinübersickerte und sie frösteln ließ. Sie richtete sich auf, strich die Haare aus dem Gesicht, rieb ihr schmerzendes Ohr, auf dem sie gelegen hatte. Hörte, wie ihr Herz pochte. Drüben, auf der anderen Seite der Wand, tobte Peter. Sie hörte sein Wüten, Rumoren, so etwas wie Fußtritte, sein Fluchen. Dann schepperte es, als ginge Glas zu Bruch. Drüben im Haupthaus bellte der Hund, aber offenbar wurde er von Aggi schnell wieder zum Schweigen gebracht.


    Inse wünschte, Feldmann wäre jetzt hier. Sie schwang die Füße auf den Boden und rieb sich das Gesicht. Offensichtlich war Agnetha zurückgekommen, und Peter rastete aus. Schlug er sie wieder? Sie musste hinübergehen und nach der jungen Frau sehen, das wenigstens war sie ihr schuldig. Sie sah sich nach etwas um, mit dem sie sich verteidigen konnte. Der Schürhaken? Mit ihm würde sie sich zumindest sicherer fühlen. Inse schob den Riegel zurück, schloss die Tür auf, schlich nach draußen. Außer im Cottage der Ricklefs brannte nirgendwo Licht. Das Zimmer zum Hof hin war beleuchtet, ebenso das große Atelier. Peter brüllte immer noch, es klang unartikuliert, wie der Schrei eines verletzten Tieres, und es verursachte Inse Gänsehaut.


    Sie drückte die Klinke nieder. Die Eingangstür öffnete sich sofort. Der Wohnraum war leer. Das Geschrei kam aus dem Atelier, dessen Tür nur angelehnt war. Inse zog sie auf, den Schürhaken fest in der Faust, bereit, sich zu wehren… doch der Schlag auf den Kopf traf sie völlig unerwartet.


    Inse merkte, wie sie fiel, und ihr war, als ob das in Zeitlupe geschähe; sie wollte noch ausweichen, denn auf dem Boden standen einige von Peters Vasen, die ihr trotz Zeitlupe rasend schnell entgegenkamen… Sie schrie, dann fiel sie schwer in das zersplitternde Glas.

  


  
    Kapitel 23


    Wir schulden den Tieren größere Güte und


    Aufmerksamkeit aus vielen Gründen.


    Aber vor allen Dingen, weil sie der gleichen

    Herkunft sind wie wir.


    Johannes Chrysostomos (um 350–407), Patriarch von

    Konstantinopel, berühmter Prediger


    Vincent fühlte schon beim Aufwachen am Freitagmorgen, dass dies kein guter Tag war. Zwischen den Schulterblättern saß ein höllischer Schmerz, den er Harris altem, durchgesessenem Sofa zu verdanken hatte, auf dem er die Nacht verbracht hatte. Außerdem waren seine Cluster-Kopfschmerzen im Anmarsch, obwohl er doch gestern Abend nüchtern geblieben war, im Gegensatz zu Harri. Vince stöhnte, als sich der Schmerz urplötzlich wie ein Holzbohrer in seine Schläfe schraubte und so was wie elektrische Wellen ausstrahlte, die über die linke Kopfhälfte brandeten. Seit dem Tag im Juli vor achtzehn Jahren, dem Tag, der sein Leben verändert hatte, war dieser Schmerz sein treuer Begleiter. Manchmal ließ er ihn Tage, Wochen, Monate in Ruhe, doch dann kam er zurück und sagte ›Ätsch!‹ Er spielte mit ihm wie die Katze mit der Maus.


    »Kaffee kommt gleich«, rief Harri.


    Vince überlegte, ob eine Koffeindröhnung seinem Kopf guttun würde, beschloss dann aber, nur einen leichten Milchkaffee zu trinken.


    »Du siehst echt scheiße aus«, war alles, was sein alter Kumpel Harri sagte, als er die Becher auf dem Hocker vor dem Sofa abstellte und sich daneben in seinen Sitzsack fallen ließ.


    Vince musste unwillkürlich lachen. »Kein Wunder, dass Nele dich verlassen hat! Denkst du manchmal auch nach, bevor du redest?«


    Harri fuhr sich durch seinen blonden Surfer-Schopf. »Selten. Das ist ja mein Problem. Ich bin eben eine ehrliche Friesenseele, die nicht erst lang um den heißen Brei schnackt.« Er nahm einen Schluck aus seinem Pappbecher, betrachtete sinnend seinen Freund, der ihm seit einer Woche half, das ererbte Haus der Großmutter in Nieblum auszuräumen und zu renovieren, und schien sich seine Gedanken zu machen.


    Eine Weile tranken beide schweigend. »Gleich macht der Bäcker auf«, sagte Harri. »Soll ich uns ein paar Croissants holen?«


    »Danke, aber ich muss gehen«, meinte Vince abrupt, zerknüllte den Becher und warf ihn in einen der vollen Müllsäcke, die entlang der Wände aufgereiht waren. »Die Hühner warten auf ihr Futter.«


    »Aggi lässt dich ganz schön arbeiten für deine Miete, findest du nicht?«


    »Unsinn. Mir macht das Spaß.« Er grinste schief. »Man könnte fast sagen, es ist mein Lebensinhalt.«


    »Gibt’s eigentlich keine Frau in deinem Leben, Vince? Ich kenne dich, seit du hier bist, nur solo.«


    »Nicht jeder hat ein solches Glück«, antwortete Vince leichthin. »Wann soll ich wiederkommen?«


    Sie verabredeten sich für den späten Nachmittag. Ein neuer Boden musste gelegt werden in dem Zimmer, das der Wohnraum einer neuen Ferienwohnung werden sollte. Vince winkte, während er auf sein Rad stieg. Er fuhr den Heidweg entlang, am kleinen Teich vorbei und bog links in die Poststraat ein. Zu dieser frühen Morgenstunde war noch kein Mensch unterwegs, und die weißen und roten Friesenhäuser kuschelten sich mit ihren Reetdächern unter die hohen Bäume, als wollten sie sich vor der kalten Novemberwelt verstecken. Ein schwarz-weiß gefleckter Hund beobachtete Vince aus einem der Fenster.


    Auf dem Alkersumstieg trieb ihn der quirlige Westwind vor sich her in Richtung Alkersum und Oevenum. Er ließ sich treiben, und die Anspannung, die ihn seit dem Auftauchen der Polizei eisern im Griff hielt, ließ nach. Auch der Schmerz in seinem Kopf wurde geduldiger, kam in immer größeren Abständen. Vielleicht lag es an der feuchten Luft, vielleicht an der Ruhe, die die Schafe auf den Wiesen in der weiten, dunstverhangenen Landschaft ausstrahlten. Vince war froh, dass er auf dieser Insel endlich den richtigen Fleck Erde für sich gefunden hatte. Lange, viel zu lange hatte er danach gesucht.


    Damals, an jenem heißen Julitag, als er so unerwartet aus seinem Leben gefallen war, hatte er nicht damit gerechnet, noch einmal irgendwo Frieden zu finden. Von Glück ganz zu schweigen. Und dann war Aggi mit dieser Idee gekommen, aus seinem Erbe einen Ort für die Gemeinschaft Gleichgesinnter zu schaffen. Und Vince war schnell klar geworden, dass hier ein Platz war, wo man ihn brauchte, wo das Leben wieder einen Sinn ergab. Wo seine Seele heilen konnte. Dafür würde er Aggi auf ewig dankbar sein. Die letzten Jahre hatte er sich eingewöhnt, war ruhiger geworden, zufriedener. Er verlangte nicht mehr viel vom Leben, und genau das tat ihm gut. Für Tiere sorgen, abends ein Buch lesen, im Rhythmus der Natur leben, ab und zu ein gutes Gespräch mit einem ehrlichen Menschen, mehr brauchte er nicht. Abgesehen natürlich von den kleinen Spritztouren, dem Kitzel, dem Rausch. Aber irgendeine Würze musste das Leben doch haben.


    Jetzt aber war es wieder geschehen. Die Vorsehung hatte brutal in sein Dasein eingegriffen und drohte, alles zunichte zu machen, was er sich mühsam aufgebaut hatte. Was sie alle sich aufgebaut hatten. Vince gestand sich ein, dass er Angst hatte, und nicht nur davor, sein Zuhause zu verlieren. Er fragte sich, in welchem Zustand man Timo gefunden hatte. Nicht, weil er ihn so sehr gemochte hatte. Sondern weil die Möglichkeit nicht auszuschließen war, dass die Kripo auf den Gedanken kam, Timos Mörder hier zu suchen, unter seinen Mitbewohnern.


    Und das war das Letzte, was er wollte. Denn dann würde alles von Neuem aufgerührt, würde alles wieder von vorne anfangen.


    Als Vince sein Rad vor seiner Kate abstellte, fiel ihm auf, dass Inses Haustür weit offen stand; ansonsten gab es kein Anzeichen menschlichen Lebens auf dem Hof. Beunruhigt ging er hinüber, rief von der Türschwelle aus Inses Namen, doch alles blieb still. Er klopfte laut, dann trat er ein. Das Sofa sah aus, als hätte sie in der Nacht dort geschlafen, eine Wolldecke hing halb auf den Boden, zerknüllte Kissen lagen herum. Die Glasscherben eines zerbrochenen Bildes bedeckten den Teppich. Vince schaute in alle Räume und wäre beinahe über einen kleinen Metallkoffer gestolpert, der zwischen Küche und Wohnzimmer mitten im Weg stand. Er erschrak. Der Koffer war verschlossen, aber so schwer, dass er nicht leer sein konnte. Da er wusste, dass Inse gestern in Hamburg war, um für ihre Schmuckherstellung neues Material zu kaufen, und da der Koffer mit dem wertvollen Inhalt einfach ungesichert herumstand und auch Inses Schmuckvitrinen in der Werkstatt jedem zugänglich waren, der hier vorbeikam, musste etwas passiert sein. Er rannte zum Haupthaus hinüber. Aggi war, wie immer freitags, schon früh unterwegs und lieferte die Eier aus, aber Lu stand inmitten einer Duftwolke in der Küche und backte Brötchen und Zimtsterne.


    »Nimm dir welche von den Rosinenweckchen, aber pass auf, die sind noch heiß«, rief sie ihm zu, während sie geschickt mit dem Backblech hantierte.


    Doch nach Essen stand Vince nicht der Sinn. »Hast du Inse gesehen? War sie heute schon hier?«


    »So früh? Sie wird wohl noch schlafen«, entgegnete Lu verwundert.


    Vince, der die alte Frau nicht ängstigen wollte, riss sich zusammen. »Ich komm gleich noch mal. Muss nur erst nach Hause und duschen.«


    Wieder durchsuchte er jede Ecke von Inses kleiner Kate, obwohl ihm klar war, dass sie nicht zu Hause sein konnte. Er hämmerte nebenan bei Ricklefs an die Tür und fiel beinahe ins Haus, da sie nur angelehnt war.


    »Peter? Agnetha? Inse?«


    Keine Antwort. Auch hier war alles menschenleer, bis er in Peters Atelier gelangte. Abrupt blieb er stehen, beinahe wäre er auf die Person getreten, die hinter der Tür lag.


    Vince hatte schon einige Tote gesehen, so dass es für ihn auf den ersten Blick ersichtlich war, dass hier jede Hilfe zu spät kam. Bei der Gestalt auf der Liege war er sich nicht so sicher. Er bahnte sich durch das Chaos, das im Atelier herrschte, einen Weg, stieg eilig über gesplitterte Glasröhren und zerbrochene Glaskunstwerke, über Druckluftbehälter, die umgefallen oder umgerissen worden waren, er wich einem Tisch aus, der auf dem Boden lag, stolperte über etliche Instrumente, Holzstäbe und den Scherbenkasten, bis er an der Liege angelangt war, auf der Inse regungslos lag. Ihr Gesicht war blutig, doch ihr Puls schlug regelmäßig, wenn auch viel zu schnell. Sie schien ohnmächtig zu sein oder tief zu schlafen. Vince griff nach seinem Handy und wählte den Notruf, dann versuchte er, Inse wach zu kriegen. Es war dringend notwendig, festzustellen, wie schwer sie verletzt war.


    Benthien fluchte leise vor sich hin. Wieso war er auf die dämliche Idee gekommen, die Wanderschuhe seines Vaters direkt vor der untersten Treppenstufe abzustellen? Kein Wunder, dass er darüber gestolpert war und sich beinahe auf den Hosenboden gesetzt hätte. Mit nackten Füßen schlurfte er im Dunkeln in die Küche, in der es noch immer angenehm warm war, und befüllte noch halb im Schlaf die Kaffeemaschine. Morgens, besonders, wenn er früh aufstehen musste, waren seine Sinne noch nicht ganz wach, da brauchten sie eine Weile, bis sie sich an das Hier und Heute gewöhnt hatten. Da lief er mit halbgeschlossenen Augen herum, mied das Licht, spürte der Nacht und den Träumen nach. Erst nach der Dusche, der ersten Tasse Kaffee, dem ersten Schwall sauerstoffreicher Luft fing er, wie Karin es einmal spöttisch genannt hatte, »das Denken« an. Deshalb merkte Benthien erst reichlich spät, erst als er den Kaffee schon halb getrunken, sein aufgebackenes Brötchen gegessen hatte, was anders war an diesem Morgen: Die Küche war noch warm, weil das Holz im Ofen über Nacht nicht ausgegangen war, und die Schuhe seines Vaters hatte er am Abend vorher, verdammt noch mal, vor der Haustür abgestellt, und nicht vor der untersten Treppenstufe. Er hätte gar nicht darüber stolpern dürfen!


    Benthien stand auf und schlich durch das untere Stockwerk. Hier sah alles normal aus, Haustür und Fenster waren fest verschlossen. Auch im Keller schien alles in Ordnung zu sein. Leise stieg er nach oben, durchsuchte jeden Winkel einschließlich aller Truhen und Wandschränke, fand jedoch nichts Verdächtiges. Nichts, was anders als sonst gewesen wäre. Außer ihm, das stand fest, war niemand im Haus.


    Aber er hatte doch keine Halluzinationen? Irgendjemand musste doch die Stiefel vor die Treppe gestellt haben? Und im Ofen Holz nachgelegt? Er war doch kein Schlafwandler, der unbewusst Dinge tat, an die er sich später nicht mehr erinnerte? Benthien beschloss, zu einem späteren Zeitpunkt, zu einer nicht mehr ganz so unchristlich frühen Stunde, seine Nachbarn anzurufen, ein verlässliches älteres Ehepaar, das seit Jahren einen Schlüssel zu seinem Haus besaß. War ja möglich– allerdings wenig wahrscheinlich!–, dass sich den jemand ausgeliehen oder dupliziert hatte.


    Doch wenige Minuten später hatte er das alles vergessen. Lilly rief an und meldete einen neuen Todesfall. Und da es eilte, raste Benthien zum Flughafen in Westerland, um einen Flieger nach Föhr zu chartern. Die Schuhe seines Vaters blieben vergessen im Friesenhaus zurück.


    Die Leiche sah nicht besonders schön aus. Doch noch ehe Benthien sie näher in Augenschein nehmen konnte, wurden er und alle anderen, die sich in Ricklefs’ Atelier befanden, abrupt von der Föhrer Feuerwehr hinausgedrängt.


    »Kollegen, es besteht der Verdacht, dass dieses Atelier mit Flusssäure kontaminiert ist, daher wird jeder augenblicklich den Raum verlassen. Niemand hat hier mehr Zutritt, bevor nicht eine ATF-Einheit hier eintrifft. Und das kann dauern.« Der Einsatzleiter scheuchte sie energisch auf den Hof hinaus– Lilly, Fitzen, Conradi, Lorenz, den Wyker Inselarzt, der den Toten gerade untersuchen wollte, und Benthien–, ließ sich auf keine Diskussionen ein, erklärte nichts, auch die Leiche durfte nicht aus dem Raum gebracht werden.


    Sechs Stunden später sah die Lage entspannter aus.


    Inse war in die Inselklinik Föhr-Amrum in Wyk gebracht worden. Alle, die in Ricklefs’ Atelier waren, seitdem man ihn tot aufgefunden hatte, mussten die Kleidung wechseln und wurden auf dem Gelände der freiwilligen Feuerwehr dekontaminiert, anschließend in der Klinik am Rebbelstieg untersucht und intensiv befragt. Dabei stellte sich heraus, dass niemand von ihnen zu Schaden gekommen war, dennoch erhielten sie vorsorglich Calcium und für Lunge und Bronchien Beclometasondiproprionat zum Inhalieren. Es grenze an ein Wunder, war die einhellige Meinung, dass niemand ernsthaft verletzt war, denn die gesamte im Atelier vorhandene Menge an Flusssäure war ausgelaufen, nachdem jemand, wahrscheinlich Peter im Todeskampf, den Behälter vom Tisch gerissen hatte.


    »Bis heute Morgen wusste ich gar nicht, dass es so was wie Flusssäure überhaupt gibt und dass das ein tödliches Gift ist«, brummte Fitzen, nachdem sie alle wieder wohlbehalten in ihrem Konferenzzimmer im Hotel in Wyk angelangt waren.


    »Glauben wir, dass Ricklefs Selbstmord begangen hat?«, fragte Lilly zweifelnd.


    Benthien, der vor seinem Notebook saß und Recherchen durchführte, verzog das Gesicht. »Auf der Werkbank stand ein ziemlich großer Plastiktrichter. Ich glaube, dass Ricklefs’ Mörder ihm mit diesem Trichter die Flusssäure in den Hals praktiziert hat.«


    »Aber dann müsste der Täter ja wohl auch kontaminiert sein?«


    »Ich habe die Kollegen in Flensburg gebeten, die Kliniken und Arztpraxen in der Umgebung zu überprüfen. Ein Unfall mit Flusssäure kann immerhin tödlich enden oder jedenfalls schlimme Verätzungen verursachen.«


    »Wenn wir Dusel haben, finden wir auf diese Weise den Täter«, warf Fitzen ein.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mensch so was freiwillig trinkt«, sagte Lilly, die gerade einen Artikel über Flusssäure gelesen hatte. »Das Zeug ist ein starkes Kontaktgift, das sofort von der Haut resorbiert wird. Sogar Knochen kann es zersetzen. In ausreichender Menge führt es zu einer lebensbedrohlichen Stoffwechselstörung mit anschließendem multiplem Organversagen.« Sie überlegte. »Bei Ricklefs muss es innerhalb weniger Sekunden Speiseröhre und Luftröhre zersetzt haben.«


    »Organversagen, das hätte auch jedem von uns passieren können, wenn wir am Tatort mit genügend Gift in Berührung gekommen wären«, sagte Fitzen, der ungewöhnlich blass und ernst wirkte.


    »Ja, schon eine handtellergroße Verätzung kann tödlich sein«, fuhr Lilly in ihrem Bericht des Grauens fort. »Und das Schlimme ist, man merkt stundenlang nicht, dass man kontaminiert ist, weil der Schmerz erst viel später eintritt. Jedenfalls dann nicht, wenn die Haut betroffen ist.«


    Für eine Weile saßen Benthien, Lilly und Fitzen schweigend um den Konferenztisch und versuchten, nicht an Peter Ricklefs’ schrecklichen Tod zu denken.


    »Wir müssen dringend mit Srivastava sprechen«, sagte Benthien. »Aber vor morgen wird das, laut Aussage der Ärzte, nicht gehen. Sie hat zwar von der Flusssäure nichts abbekommen, hat aber eine starke Gehirnerschütterung, Hämatome im Gesicht und Schnittwunden, die genäht werden müssen. In Lebensgefahr ist sie aber nicht.«


    »Was, um Himmels willen, hat sie dort im Atelier gemacht?«, überlegte Fitzen. »Vielleicht hat sie den Täter ja gesehen.«


    Lilly lehnte sich im Stuhl zurück. »Oder sie selbst war die Täterin, und…«


    »Aber wer hat sie dann so zugerichtet?«


    »Ricklefs vielleicht. So viel Zeit hatte er vermutlich noch.«


    Benthien schüttelte den Kopf. »Das passt nicht zusammen. Wie sollte eine Frau wie Inse es fertigbringen, einem Schrank wie Peter Ricklefs mit einem Trichter Säure einzuflößen? Und sie selbst, vergessen wir das nicht, hat ja nichts von der giftigen Flüssigkeit abbekommen!«


    »Es war ihm anscheinend nicht mehr möglich, den Notruf zu wählen, sonst hätte er doch Hilfe herbeigerufen, anstatt auf Inse loszugehen«, vermutete Lilly.


    »Wer sagt, dass es Ricklefs war, der auf sie losgegangen ist?« Fitzen wandte sich an Benthien. »Steht ihr Zimmer in der Klinik unter Polizeischutz? Sie könnte in Gefahr sein.«


    »Ein Föhrer Kollege sitzt vor der Tür«, beruhigte ihn Benthien.


    Dann rief er Aggi Lorenz an, um sich zu erkundigen, ob Agnetha inzwischen aufgetaucht sei.


    »Und?«, erkundigte sich Lilly.


    »Nein. Und niemand weiß anscheinend, wo sie ist.«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Fitzen. »Warten auf Claudia und Stefano, bis die irgendwann bei uns eintrudeln und die neuesten Erkenntnisse von sich geben? Und auf das Obduktionsergebnis? Das kann ja noch ewig dauern«, murrte er.


    Benthien warf ihm einen Blick zu. »Wenn du eine gute Idee hast, lass sie uns gerne wissen.«


    Nachdem festgestellt worden war, dass Peter Ricklefs an der Einnahme von 72-prozentiger Flusssäure gestorben war und sich der Rest des Behälters auf den Fußboden ergossen hatte, war dem Einsatzleiter der Föhrer Feuerwehr nichts anderes übriggeblieben, als eine Analytische Task-Force-Einheit aus Hamburg zu rufen. Dadurch mussten die Kriminaltechniker endlos warten, bis sie den Tatort untersuchen konnten. Benthien schätzte, dass sie auch noch die ganze Nacht damit beschäftigt sein würden. Einen ersten Bericht hatte er jedoch schon bekommen. Demnach war Ricklefs, der einen hohen Alkoholpegel aufwies, niedergeschlagen worden, bevor man ihm mittels eines Trichters die Flusssäure verabreicht hatte, vermutlich, als er bereits am Boden lag. Er musste innerhalb weniger Minuten unter schlimmsten Qualen gestorben sein. Das Chaos im Atelier hatte er wahrscheinlich in seinem Todeskampf selbst angerichtet. Dabei war auch der Rest der Flusssäure, der sich noch in dem Behälter befand, ausgelaufen.


    »Wieso war Ricklefs eigentlich im Besitz eines so gefährlichen Giftes?«, hatte Lilly überlegt, doch mittlerweile hatte ihnen das Internet darüber Auskunft gegeben. Flusssäure wurde in der Glasherstellung eingesetzt, sei es zum Ätzen von Glas oder zum Entfernen von Farbschichten. Es war also nicht ungewöhnlich, dass Ricklefs einige Flaschen dieses Giftes besaß. Was allerdings absolut ungewöhnlich war, war die Tatsache, dass jemand die Säure als Mordwaffe benutzt hatte. Nach einer polizeiinternen Statistik spielte Flusssäure bei Mordfällen nur im Promille-Bereich eine Rolle, Unfälle natürlich ausgenommen.


    »Glauben wir eigentlich, dass Timo und Peter von demselben Täter getötet wurden?«, fragte Fitzen in die Runde, doch niemand reagierte. »Ja, Alter, das scheint uns sehr wahrscheinlich«, beantwortete er sich selbst seine Frage und schielte zu Benthien hinüber, der geistesabwesend an einen Punkt an der Wand starrte und nicht reagierte.


    Lilly sagte: »Stört es euch, wenn ich mal für eine Stunde weg bin? Ich brauche dringend eine Gesichtscreme, wenn wir noch länger hier auf der Insel bleiben, und danach sieht es ja nun leider aus.«


    »Während du dich deiner Schönheit widmest, Lilly-Kind, und John sich im Tiefschlaf befindet, werde wenigstens ich hier meine Pflicht erledigen und arbeiten, bis die Schwarte kracht, so wie es der Steuerzahler von uns erwartet«, sagte Fitzen tugendhaft, nahm widerspruchslos eine Kopfnuss von Lilly entgegen und widmete sich zufrieden seinem Laptop, während Benthien, halb unter dem Tisch liegend und mit einer Hand unrhythmisch auf den Tisch klopfend, in tiefes Nachdenken versunken war.

  


  
    Kapitel 24


    Ich spreche mit ihm, wenn ich einsam bin, und ich weiß genau,

    er versteht mich, wenn er mich aufmerksam anschaut und sanft

    meine Hände leckt. An meinem besten Anzug reibt er seine Schnauze,

    aber ich sage keinen Ton. Weiß Gott! Ich kann mir neue Kleidung kaufen,

    aber keinen Freund wie ihn!


    W. Daayton Wedegefarth


    Lilly stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass es draußen nieselig und wärmer geworden war. Die ersten Weihnachtssterne in den Wyker Straßen waren umgeben von einem milchigen Nebelschleier, und ihr Haar wurde feucht. Obwohl es noch Nachmittag war, schien es, als wollte es schon bald dunkel werden. Selbst auf dem Sandwall, der Promenade am Meer, auf dem sonst lebhafter Betrieb herrschte, war kaum ein Mensch zu sehen. Die Giebelhäuser träumten vor sich hin, die Geschäfte waren heimelig erleuchtet, aber meist menschenleer; eines wurde gerade mit grünen Tannengirlanden geschmückt. Lilly bog in die Große Straße ein, kaufte sich ihre Creme und einen Lippenbalsam und, nach einigem Zögern, ein in warmen Farben bemaltes Windlicht aus Glas sowie eine dazu passende Kerze. Es war etwas, das sie freute, und es würde ihr Hotelzimmer weniger steril und einsam aussehen lassen. Sie packte alles in ihren Rucksack und beschloss, noch einen kleinen Gang durch das Städtchen zu machen, ehe sie zum Hotel zurückkehrte. Sie ging die Straße weiter hinauf bis zum Glockenturm, dem Wahrzeichen von Wyk, der vor Feuer und Sturmfluten warnen sollte, bog nach links in die Mittelstraße ein, kaufte weiter unten im Teeladen ein paar Kandisstangen und konnte der Anziehungskraft der Wyker Buchhandlung am Rand der kleinen Grünfläche nicht widerstehen. Versehen mit einem Kriminalroman– Lilly fand es erholsam, realitätsferne Krimis zu lesen, in denen die Polizei grundsätzlich erfolgreich war und spätestens auf Seite fünfhundert den Täter samt Geständnis eingesackt hatte– ging sie weiter, die schmale, kopfsteingepflasterte Carl-Häberlin-Straße hinunter, in der sich immer noch ein paar Rosen, inzwischen traurig die Köpfe hängen lassend, an die mannshohen Rankgitter klammerten. Im Frühjahr und Sommer schmückten sie rot und üppig die niedrigen, malerischen Häuschen und trugen viel zum pittoresken Aussehen der engen Wyker Gassen bei. Sie bog in die Mühlenstraße ab und ging noch einmal zur Mittelstraße, um aus der Bäckerei ein paar Kuchenstücke für sie alle mitzunehmen. Auf dem Weg dorthin blieb sie erstaunt vor einem kleinen Laden in einem niedrigen, etwas windschiefen Haus stehen: Künstlerhof Oevenum stand auf einem Metallschild, das an der Hauswand lehnte. Innen brannte Licht, doch der Laden war bis auf eine Leiter und einen Holztisch unmöbliert, nur etliche gerahmte Bilder waren an der Wand aufgereiht. Während Lilly noch vor dem Fenster stand, tauchte aus einem Nebenraum Aggi Lorenz auf. Er bemerkte sie und winkte ihr zu.


    Lilly trat ein.


    Im Laden war es angenehm warm. Es roch nach Terpentin und frisch gestrichenem Heizkörper. Lilly fiel auf, dass der Hund nicht bei Aggi war.


    »Geht’s Ihnen gut?«, fragte Lorenz, der in der einen Hand einen Hammer, in der anderen eine Art Planzeichnung hielt.


    »Ja«, sagte Lilly verwundert, bis ihr einfiel, dass er auf das Gift anspielte, dem sie heute Morgen alle ausgesetzt waren. Sie sah sich in dem in Terrakotta-Tönen gestrichenen kleinen Raum um. »Ihnen anscheinend auch. Darf ich fragen, was Sie hier machen?«, fragte sie neugierig.


    Lorenz deutete auf die gerahmten Bilder. »Eigentlich wollten wir heute den Laden einrichten, Inse, Peter, Agnetha und ich. Er sollte bis zum ersten Adventswochenende fertig sein.« Er nahm eins der Bilder– das Foto einer Winterlandschaft im Zwielicht, am Meer, offensichtlich hier auf der Insel aufgenommen–, warf einen Blick auf seine Skizze und stieg auf die Leiter. An der Wand markierte er mit einem Bleistift den Punkt, wo das Bild hängen sollte, dann stellte er es zurück auf den Boden. »Wir haben ihn vor ein paar Wochen günstig mieten können.«


    »Verstehe. Sie wollen Ihre Objekte hier ausstellen.«


    »Ganz genau. Inse ihren Schmuck, Peter seine Kunstobjekte aus Glas, Agnetha ihre Seidenaquarelle, ich meine Fotos. Wir hielten es für eine gute Idee, auch hier in Wyk präsent zu sein, vor allem im Sommer, wenn die Touristen da sind.« Er nahm einen Nagel, den er zwischen die Lippen geklemmt hatte, und hämmerte den Haken für das Bild in die Wand. Sein grauer Zopf wippte im Rhythmus seiner Bewegungen. »Agnetha hatte sich bereit erklärt, ihr Atelier hier in den Nebenraum zu verlegen. Da würde sie die Kunden bedienen können und wäre gleichzeitig weg von Peter. Übrigens, Agnetha…« Er angelte die Wasserwaage vom Tisch, um den zweiten Bilderhaken für sein »Zwielicht« anzubringen.


    »Agnetha?«


    »Ich weiß vielleicht, wo sie ist. Ich habe schon versucht, dort anzurufen, habe aber niemanden erreicht.«


    »Agnetha weiß noch gar nicht, was passiert ist? Können Sie mir die Adresse sagen?«


    »Sie steht auf der Liste, die ich Ihrem Kollegen gegeben habe«, antwortete Lorenz und stieg von der Leiter. »Fenner heißt der Typ. Er ist ein Bekannter von Timo und Peter.« Lorenz nahm das Foto, hängte es an die Bilderhaken und trat einen Schritt zurück, prüfend ein Auge zukneifend. »Soweit ich weiß, ist Agnetha mit Fenners Frau befreundet. Die wohnen auf dem Festland, in der Nähe von Niebüll. Glauben Sie, dass das gerade hängt?«


    »Ich denke schon.« Das Foto in der Größe achtzig mal ein Meter hatte eine eigenartige Wirkung auf Lilly. Es war zweifellos schön, eine besondere Winterstimmung am schneebedeckten Strand, mit Farben am Himmel, wie sie Turner gemalt hatte, bunt, verwaschen, ineinanderlaufend, aquarellartig. Aber es drückte auch Einsamkeit aus, eine kalte Landschaft, die sich selbst genug war und den Menschen ausschloss. Wäre ein Lebewesen mit auf dem Foto, würde es, da war sich Lilly sicher, an der Erhabenheit und Schönheit von Meer und Himmel zugrunde gehen.


    »Haben Sie eigentlich gestern etwas mitbekommen von Ricklefs’ Todeskampf? Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?«


    »Feldmann hat einmal mitten in der Nacht gebellt. Aber ich weiß nicht, wie spät es da war. Ich war zu müde, um auf die Uhr zu sehen.« Lorenz stieg wieder auf die Leiter. »Ich war am Abend mit Freunden in der Kneipe, Donnerstagabend spielen wir immer Skat. Da habe ich wohl ein bisschen zu viel Wein getrunken.«


    »Wann waren Sie zu Hause?«


    »Gegen eins. Ich bin dann gleich ins Bett. Auf dem Hof ist mir nichts aufgefallen. Außer bei Peter brannte nirgendwo Licht.«


    »Wurden Sie nicht aufmerksam, als der Hund gebellt hat?«


    Lorenz schüttelte den Kopf. »Feldmann schlägt manchmal an, wenn ein Reh über den Hof läuft oder Katzen sich unter dem Fenster balgen. Er war dann auch gleich wieder still.«


    Lilly betrachtete die großformatigen, liebevoll gerahmten Fotos, die stimmungsvoll die Föhrer Landschaft einfingen: die alten Bauernhäuser, eingerahmt von Rosen und Hortensien, Vieh auf den Weiden, Kiefern am Strand, Nebellandschaft im Winter, ein einsamer Hof im Nirgendwo, eine Öllampe am Fenster einer Friesenstube, gewaltige Abendwolken. »Meinen Sie, das klappt mit dem Laden, jetzt, wo Peter Ricklefs nicht mehr lebt?«


    Lorenz zuckte mit den Schultern. »Mal sehen. Ich hoffe sehr, dass Agnetha bei uns bleibt.« Er hängte ein weiteres Foto an die Wand. »Einfach weiterzumachen ist ein gutes Mittel gegen Krisen, besonders, wenn das Herz an dem hängt, was man tut. Mich hinsetzen und grübeln«, er strich über seinen kurzen, weiß-grauen Kinnbart, »ist nichts für mich. Was soll daran gut sein? Glauben Sie, der Mörder war einer von uns?«


    Lilly lächelte ihn stumm an, und die warmen braunen Augen gaben das Lächeln zurück. Seine Frage war rein rhetorisch gewesen. Er wusste, dass sie darauf nicht antworten würde.


    »Letzte Frage: Können Sie mir irgendetwas sagen? Zu Peter Ricklefs, zu seinem Tod?«


    Lorenz schüttelte den Kopf. »Vielleicht wäre es sinnvoll, Inse zu fragen. Oder seine Frau.«


    Als Lilly nach draußen trat, umfing sie dichter Nebel wie eine nasse Decke. Sie ging in Richtung Meer, sah einzelne Gestalten auf sich zukommen, lautlos durch die graue Suppe rudern und sich wieder entfernen, ohne dass sie hätte erkennen können, ob sich unter den gewaltigen Kapuzen die gesenkten Köpfe von Männern oder Frauen verbargen. Alle Geräusche wurden vom Nebel erstickt, sogar die Meereswellen hatten ihr Rauschen eingestellt und rollten stumm an Land, als gelte ab jetzt ein allgemeines Gebot des Schweigens.


    Gestern um diese Zeit hatte Ricklefs noch gelebt, nun erlebte er den Nebel nicht mehr, auch nicht Weihnachten oder die Adventszeit. Ob Agnetha wirklich bei den Fenners war? Oder war auch sie tot, ausgelöscht, und nur noch nicht gefunden worden? Was ging vor auf dem Künstlerhof? Aggi Lorenz, Vincent Conradi, Inse Srivastava… war einer von ihnen ein besonders cleverer, skrupelloser Mörder, und sie merkten es nicht? Merkten nicht, was hinter all dem steckte? Oder war es einfach nur die übliche Dreiecksgeschichte um Liebe und Eifersucht, zwei Männer, eine Frau, oder zwei Frauen, ein Mann, und der, der übrigblieb, war der Täter?


    Lilly schüttelte den Kopf. Das stimmte alles hinten und vorne nicht. Das konnte einfach nicht stimmen. Die Morde, zumindest der an Timo, waren geplant und auf grausamste Weise durchgeführt worden. Von einem Menschen, der gefühllos, kalt und unerbittlich war. Passte das zu Inse Srivastava? Lilly glaubte es nicht. Auf einmal war sie felsenfest davon überzeugt, dass sie alle auf einer ganz falschen Spur waren. Etwas war noch im Dunkel verborgen, das in diese Geschichte gehörte, sich ihnen aber immer noch entzog. Der Brief mit dem Foto und der Unterschrift »Schuldig« war ein Teil dieses verborgenen Puzzles, davon war sie überzeugt. In dieser Richtung mussten sie ermitteln, wenn sie weiterkommen wollten. Sie würde nachher mit John darüber sprechen.


    Ganz unbewusst war Lilly wieder auf dem Sandwall gelandet, auf dem Platz der Liebesschlösser, die es zu ihrer Zeit mit Simon noch nicht gegeben hatte. Sie sichtete das anheimelnde Lampenlicht eines Cafés und erinnerte sich, dass sie ja Kuchen hatte kaufen wollen. Nach ihrem Einkauf gab es kein Ausweichen mehr, sie musste zurück ins Hotel. Ihr Blick glitt ein bisschen wehmütig über die breiten Rasenflächen zwischen der Promenade und dem Strand. Ein Bild rauschte heran, gänzlich ungewollt, das Bild eines Frühsommertags, als das Gras noch saftig grün war, der Himmel blau, und die mächtigen Kastanien, die die Cafétische und Sonnenschirme beschatteten, ihre roten und weißen Blütenkerzen stolz in den Himmel reckten.


    Sie und Simon hatten dort gesessen, an einem der Tische auf dem Rasen, hatten die weißen Fähren gesehen, die nach Föhr einbogen oder weiter geradeaus nach Amrum fuhren, hatten Eiskaffee geschlürft, die Passanten und das fröhliche Treiben am Strand beobachtet, schweigend, lachend, die Wärme und den jungen Sommer genießend. Manchmal hatten sie kichernd ihre Eindrücke ausgetauscht, sich über die Absonderlichkeiten der Leute amüsiert und hin und wieder stumm und lächelnd einander die Hand gedrückt.


    Ein Stich fuhr Lilly unerwartet schmerzhaft durchs Herz. Bald, viel zu bald war Weihnachten, und sie würde allein sein. Die Stunden der Gemeinsamkeit, der Verbundenheit mit einem Menschen, den sie geliebt hatte, waren vorbei. Wie sollte sie das überstehen? Wie den Winter verbringen– allein? Im Bett mit einem Buch und einem hübschen, farbigen Windlicht am Fenster? Die Heizung aufdrehen, damit ihr warm wurde, sich in ihre teure, weiche Mohairdecke hüllen?


    Wer jetzt allein ist, wird es lange bleiben…


    Sie drehte um, versuchte, diese Gedanken abzuschütteln. Simon war Vergangenheit, er hatte sich gegen sie und für den Krieg entschieden, für seine Karriere, für die Fotos, die er als Zeitzeuge machen und ausstellen wollte, und sie hatte es akzeptiert. Hatte damit abgeschlossen. Da war es doch nur konsequent, nicht mehr daran zu denken. Außerdem schob sich neuerdings immer, wenn sie an Simon dachte, Johns Gesicht vor Simons, die dunkelblauen Augen, die markante Nase, die Haare, die meistens unordentlich in die Gegend standen, weil er unachtsam darin gewühlt hatte… Aber nein, auch daran wollte sie nicht denken. Nicht jetzt.


    Sie lenkte ihre Schritte zu dem langen Holzsteg, der zur Plattform im Meer führte. Hier war der Nebel noch dichter. So dicht, dass sie ihre Füße nicht sah, die sich den Weg über die nassen Holzbohlen ertasteten. Irgendwann blieb sie stehen, genoss das Gefühl, ganz allein zu sein in dieser einsamen Welt. Nur hier, im Jetzt, existierte sie für einen kurzen Augenblick, eine Gefangene des Nebels. Und dennoch in Sicherheit. Hier auf dem Steg gab es keine falschen Wege, hier ging es nur vor oder zurück. Hinter ihr glühten dumpf die schmutziggelben Lichter der Straßenlaternen des Sandwalls, langsam erstickt vom immer dichter werdenden Dunst. Vor ihr lagen das Wattenmeer und ein undurchdringliches Grau, das sich bald in Nacht verwandeln würde.


    Eine farblose Welt, die sie verlockte, immer weiterzugehen.


    Langsam tastete sie sich vorwärts, Schritt für Schritt. Sie wollte den Lichtern entkommen und sich für wenige Minuten der Illusion hingeben, inmitten der Weite des Meeres allein zu sein. Nach weiteren zehn Metern auf dem Holzsteg blickte sie über die Schulter zurück und bemerkte, dass die Lichter des Städtchens vollständig verblasst waren; der Nebel hatte sie alle geschluckt.


    Lilly holte tief Luft, fast fühlte es sich wie Glück an. Sie lauschte den fallenden Tropfen, dem einsamen Wasserglucksen, dem Singen der Stille. Und die war köstlich und undurchdringlich– bis sie ein dumpfes Tapsen hörte. Es kam näher, schwer zu sagen, aus welcher Richtung, es schien einfach in der Luft zu hängen. Plötzlich fühlte Lilly weiches Fell an ihrer Hand und kurz darauf etwas Feuchtes, Warmes: eine Hundeschnauze.


    »Feldmann?«


    Sie konnte fühlen, wie die Rute hin und her ging. Hörte das aufgeregte Atmen des Hundes, streichelte das weiche Fell an seinem Hals. Sie ging weiter zur Plattform, wo sie, wie sie nun wusste, nicht allein sein würde.


    Er saß auf der einzigen Bank, die man dort für den Winter noch übriggelassen hatte, und schien in den Nebel zu starren.


    Erst als Lilly dicht vor ihm stand, erkannte sie Vince. Zumindest nahm sie an, dass der Mann mit Bart und Wollmütze, dessen Gesichtszüge sie nur undeutlich erkennen konnte, Vincent Conradi war.


    »Kleiner Ausflug ans Meer mit dem Hund?«


    »Aggi hat uns mitgenommen. Er war froh, dass ich mich um Feldmann kümmerte, so kann er in Ruhe den Laden herrichten.«


    »Sie tun viel für Aggi Lorenz«, stellte Lilly fest.


    »Ich muss mich irgendwie beschäftigen, und alles, was mit dem Hof zu tun hat, macht mir Spaß. Ich verdanke Aggi viel.«


    »Darf ich?« Lilly nahm die Zeitung, die sie ebenfalls im Buchladen gekauft hatte, aus ihrem Rucksack und legte sie auf die nasse Bank. Sie fühlte, dass er nickte.


    »Sehr gern. Ich wollte sowieso mit Ihnen sprechen– ich meine, mit jemandem von der Polizei.«


    Lilly setzte sich. »Ja?«


    Vince schwieg eine ganze Weile. Lilly hatte den Eindruck, als überlege er, wie er anfangen solle. Fast so, als wolle er etwas beichten oder erzählen, das ihm schwerfiel. Er holte ein paarmal tief Luft.


    »Ich denke, ich sollte Ihnen erzählen…«


    In diesem Augenblick kam Feldmann angewedelt und pflanzte sich zwischen sie; Lilly spürte den pulsierenden warmen Hundekörper, der sich an ihr Bein schmiegte. Vince unterbrach sich und kraulte den Hund, der seine Schnauze auf seinem Knie abgelegt hatte.


    »Ja?«, ermunterte ihn Lilly ganz sanft.


    »Ja, ich dachte… ich habe mir überlegt…« Er holte tief Luft und fuhr fort: »Ich habe ja heute Morgen Peter und Inse gefunden. Ich dachte, Sie wollten… einen Bericht von mir hören.«


    Lilly war enttäuscht. Sie hatte angenommen, er wollte auf etwas ganz anderes hinaus. Nun hatte er es sich überlegt. Aber vielleicht war ja noch Hoffnung. Erst einmal sollte sie ihn reden lassen.


    Vince erzählte, wie er frühmorgens von seinen Renovierungsarbeiten bei Harri zurückgekommen und auf Inses offene Tür aufmerksam geworden war. Noch einer, dachte Lilly, der mir ungefragt ein Alibi serviert. Aber das musste ja nichts heißen, das konnte Zufall sein.


    »Haben Sie auf dem Hof oder in der Umgebung einen Menschen gesehen, als Sie zurückkamen?«


    »Niemanden. Ich traf nur Lu in der Küche. Der Hof lag da wie ausgestorben.« Er beutelte Feldmanns Schnauze. »Lu hatte übrigens auch nichts bemerkt. Ich habe sie gefragt.«


    »Wie Sie sich denken können, überprüfen wir jeden, der mit Timo zu tun hatte. In Ihrem Lebenslauf, Herr Conradi, gibt es einen weißen Fleck von ungefähr zehn Jahren. Was haben Sie in dieser Zeit getan? Wo waren Sie?« Lilly versuchte, Vincents Züge zu erkennen. Der Nebel war jetzt in Bewegung geraten, kleine Schwaden drifteten vorbei, wodurch man die Umgebung zeitweise deutlicher sehen konnte. Doch Conradi blickte geradeaus, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das Gesicht in den Händen. Viel war da nicht zu erkennen.


    Er schwieg eine ganze Weile, bis er sich einen Ruck gab.


    »Ich war nicht in Deutschland. Ich war… « Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als wollte er etwas wegwischen. »Verstehen Sie, das war eine schlimme Zeit für mich. Es fing ganz harmlos mit einem Urlaub an. Wir sind zum Campen nach Frankreich gefahren, in die Bretagne, nach Cap Fréhel. Und da… da ist etwas passiert. Es hat mein ganzes Leben verändert. Ich glaube, ich bin immer noch nicht darüber hinweg.«


    Lilly beobachtete, wie Vince immer schneller atmete. Er war aufgesprungen, als bekäme er auf der Bank keine Luft mehr, lehnte sich gegen das Geländer und sprach leise und mit belegter Stimme zum Meer, in den Nebel hinein. Feldmann wurde unruhig und fing an zu jaulen. Lilly musste sich alle Mühe geben, Conradi zu verstehen.


    »Es sollte der Urlaub unseres Lebens werden. Wir dachten, die Welt würde auf uns warten. Ich war gerade mit meinem Studium fertig geworden, Informatik. Wir überlegten, ob wir nicht ein Jahr Auszeit nehmen sollten, um um die Welt zu reisen. Wir hatten solch einen Hunger auf fremde Länder, Kulturen, auf alles, was neu und anders war.« Er lachte. »Wir waren verliebt, euphorisch und voller Tatendrang. Frankreich sollte nur der Anfang sein. Doch stattdessen endete es dort, unser Leben.«


    Lilly konnte es kaum fassen, aber in diesem Moment klingelte Conradis Handy. Er antwortete so eilig, als sei er höchst erleichtert, unterbrochen zu werden.


    »Aggi«, sagte er und steckte das Handy weg. »Er ist für heute fertig im Laden und will nach Hause fahren. Wir sollen kommen, Feldmann und ich.«


    »Versprechen Sie mir, dass Sie mir Ihre Geschichte beim nächsten Mal erzählen?«


    Vince nickte nur. »Ich fürchte, ich brauche doch noch etwas Zeit.«


    Er hob die Hand zu einem flüchtigen Gruß, Feldmann sah sie an, als erwartete er, dass sie mitkäme, dann waren Mann und Hund im Nebel verschwunden.


    Auch Lilly machte sich auf den Weg. Im Gehen rief sie Esther Talley an und gab weiter, was Vince ihr eben erzählt hatte.


    »Okay«, sagte Esther, »nun haben wir wenigstens einen Ort, wo wir anfangen können. Fréhel in der Bretagne. Und du hast keine Ahnung, was da passiert ist?«


    »Nein. Aber ich denke, die Behörden, die Polizei werden ihn dort kennen. Am Montag wissen wir sicher mehr.«


    Als Lilly den Konferenzraum betrat, saß Fitzen scheinbar noch genauso da, wie sie ihn verlassen hatte. Nur, dass er jetzt auf Moorhühner schoss. Benthien tigerte mit dem Handy am Ohr auf der Terrasse auf und ab. »Es gibt Kaffee und Kuchen«, verkündete Lilly. »Hat sich hier irgendwas getan, seit ich weg bin?«


    »John war kurz auf dem Künstlerhof«, antwortete Fitzen und schob den Laptop von sich. »Claudia hat angerufen, jemand hat das Siegel an Timos Wohnung aufgebrochen. John und Stefano haben sich nochmals umgesehen, aber es ist nicht ersichtlich, ob etwas dazu- oder weggekommen ist. Jetzt warten wir darauf, dass Claudia uns erste Erkenntnisse von der Spurensicherung liefert. Und morgen oder am Montag müssen wir uns die Überwachungsbänder der Fähren ansehen– darauf freue ich mich schon ganz besonders.« Er stöhnte wirkungsvoll und widmete sich wieder seinen Moorhühnern.

  


  
    Kapitel 25


    Die Tiere empfinden wie der Mensch Freude und Schmerz,

    Glück und Unglück; sie werden durch dieselben

    Gemütsbewegungen betroffen wie wir.


    Charles Darwin (1809–1892), englischer Naturforscher


    »Ich erinnere mich an rein gar nichts«, sagte Inse am nächsten Morgen.


    Benthien, der, nachdem er mit dem Wachtposten vor der Tür ein paar Worte gewechselt hatte, mit Lilly neben ihrem Bett in der Klinik saß, betrachtete sie skeptisch. Dieser Satz, so schien es ihm, war so alt wie die Kriminalistik selbst. Er hatte sich von Inse Srivastavas Aussage neue Ermittlungsansätze, im besten Fall sogar konkrete Hinweise auf den Täter erhofft. Doch jetzt kam es ihm so vor, als wären sie wieder in eine Sackgasse geraten.


    Es war John auf ärgerliche Weise bewusst, dass er nicht gut drauf war. Er hatte schlecht geschlafen und schlecht geträumt. Im Traum war er wieder in seinem Haus auf Sylt gewesen. Und was immer er dort getan hatte, er war nicht allein gewesen. Eine Art siamesischer Zwilling hatte hinter seinem Rücken gehaust, hatte ihn auf Schritt und Tritt begleitet, synchron jede seiner Bewegungen mitgemacht, ihm in den Nacken gehaucht, manchmal leise gekichert, doch wenn er sich umdrehte, war niemand da gewesen. John war schweißnass erwacht und hatte sich vorgenommen, der Sache am Wochenende auf den Grund zu gehen.


    Gleich nach dem Frühstück hatte er die Nachbarn angerufen und sich nach dem Schlüssel erkundigt. Sie hatten ihm glaubhaft versichert, dass der Schlüssel im Schreibtisch eingeschlossen sei und nie ausgeliehen worden war. Auch nicht von Karin. Die hätten sie im Übrigen seit über einem Jahr nicht gesehen.


    Kurz darauf hatte Ben angerufen und sich nach seinen Schuhen erkundigt. John hatte noch am Abend im Internet nachgesehen, wie man zu enge Schuhe weiten könnte, und mit dem Rat aufgewartet, die neuen Schuhe anzuziehen und sich mit ihnen unter eine warme Dusche zu stellen, bis das Leder weich geworden wäre. »Danach stopfst du sie mit nassem Zeitungspapier aus, wartest ein paar Stunden, dann kannst du sie tragen, am besten mit dicken Socken.«


    »Die Schuhe duschen, dass ich nicht lache! Da ziehe ich doch lieber meine alten Sportlatschen an, die mir schon fast von den Füßen fallen«, hatte Ben geknurrt und aufgelegt.


    Und nun saß er bei Inse Srivastava, die sich angeblich an nichts erinnerte. Der Arzt hatte ihnen gerade mal zehn Minuten zugebilligt. »Die Patientin hat eine schwere Gehirnerschütterung, dazu eine Rippenprellung, und sie steht unter Schmerz- und Beruhigungsmitteln, da wir ja ihre Schnittwunden nähen mussten. Sie muss unbedingt geschont werden!«


    Srivastava war mit den Verbänden im Gesicht kaum wiederzuerkennen. Sie lag reglos in einem weißen Bett in einem weißen Zimmer mit einem schönen Ausblick, der ins Grüne gegangen wäre, wenn die Bäume noch Blätter getragen hätten. Einzig ihre Augen wirkten lebhaft in dem blassen Gesicht. Vom Tropf fiel Infusionslösung gleich kleinen Perlen in ihre Venen.


    »Was ist… mit Peter passiert?« Sie sah Benthien unverwandt an. Er überlegte, dass Inse ja noch von niemandem erfahren hatte, was geschehen war– vorausgesetzt, sie hatte es nicht bereits früher gewusst als jeder von ihnen.


    Lilly räusperte sich, doch Benthien kam ihr zuvor. Er wollte erst Inse befragen, ehe sie ihre Geschichte eventuell dem anpasste, was ihr erzählt wurde.


    »Sagen Sie mir zuerst, wann Sie am Tag vorher zurückgekommen sind.« Er gab seiner Stimme einen behutsamen, sanften Klang und warf gleichzeitig Lilly einen Blick zu.


    Srivastava runzelte die Stirn. »Das muss so gegen halb zehn am Abend gewesen sein«, sagte sie mit matter Stimme.« Sie deutete auf einen Becher mit Trinkröhrchen, der auf dem Nachttisch stand. »Könnte ich…«


    Lilly stand auf und gab ihr den Becher. Inse trank ein paar Schlucke, und Lilly stellte den Becher zurück. »Haben Sie bei Ihrer Rückkehr irgendetwas bemerkt, was sonderbar war oder anders, ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?«


    »Nein, nichts.« Inse zupfte an ihren trockenen Lippen. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich geschlafen habe… Dann bin ich wach geworden, mitten in der Nacht, weil es laut war… Peter hat herumgebrüllt, und ich dachte, er schlägt Agnetha wieder…« Sie fuhr hoch. »Was ist mit Agnetha? Ist sie…?«


    »Ihr geht’s gut«, sagte Benthien besänftigend. »Was haben Sie getan, als Peter geschrien hat?«


    »Ich weiß es nicht«, murmelte Inse. »Ich bin wohl aufgestanden und wollte rübergehen. Wegen Agnetha. Aber dann…«


    »Dann?«


    »Ich erinnere mich nicht… Ich glaube, ich bin gestürzt, und da stand Glas und ich hatte Angst, hineinzufallen…«, sie fingerte an ihren Pflastern und Verbänden herum, »… und das bin ich ja dann wohl auch. Wie und wo haben Sie mich gefunden? Und was ist mit Agnetha und Peter?«


    Lilly erzählte es ihr. Dass Agnetha Ricklefs noch nicht wieder aufgetaucht war, verschwieg sie.


    »Inse, denken Sie nach«, sagte Benthien beschwörend. »Sie sind rübergegangen ins Atelier und sind dort niedergeschlagen worden. Haben Sie irgendjemanden erkannt, als Sie reinkamen? Es war hell, es brannte Licht, vielleicht…«


    »Ich habe nichts gesehen. Es wurde sofort dunkel um mich.«


    Was sollte er noch sagen? Die Aussage der Paulsens fiel ihm plötzlich ein, die die streitende Gruppe am Blocksberg gesehen hatten. Vielleicht fiel Srivastava dazu etwas ein?


    »Erinnern Sie sich, dass Sie vor einigen Tagen, vielleicht ist es auch zwei, drei Wochen her, frühmorgens im Kleiseer Koog waren? Vielleicht zusammen mit Timo Jankewitz und Peter Ricklefs? Möglicherweise gab es einen Streit…«


    Benthien fing einen erstaunten Blick von Lilly auf, und auch Inse schien überrascht zu sein.


    »Stimmt, wir sind dort gewesen. Peter hatte uns verfolgt, er wollte verhindern…«


    »Schluss jetzt!« Plötzlich stand der Arzt im Zimmer. »Die zehn Minuten sind längst vorbei. Sie werden jetzt bitte gehen!« Er hielt ihnen unmissverständlich die Tür auf.


    »Wir kommen wieder«, war alles, was Benthien sagte, als sie das Zimmer verließen. Er fand selbst, dass es wie eine Drohung klang.


    »Also hat sich das mit der Menschengruppe am Blocksberg, die die Paulsens beobachtet haben, geklärt«, meinte Lilly, als sie in Richtung Strand gingen. »Dumm, dass Inse nicht weitersprechen konnte. Aber mit den Mordfällen scheint es nichts zu tun zu haben.«


    Schweigend gingen sie ein Stück.


    »Inse wird nichts wahrgenommen haben, als sie vorgestern Abend Ricklefs’ Atelier betrat«, sagte Lilly nach einer Weile. »Wenn sie den oder die Täter gesehen hätte und sie identifizieren könnte, wäre sie wohl nicht mehr am Leben. Im Grunde genommen wissen wir nicht mehr als zuvor.«


    »Was glaubst du, warum hat man sie auf die Liege gelegt?«, fragte Benthien nachdenklich. »Denn gestürzt ist sie ganz woanders, in der Nähe der Tür. Man hat sie drei, vier Meter zur Liege geschleppt. Warum?«


    »Wenn der Täter sie zur Liege getragen oder geschleift hat, kann es jedenfalls keine Frau gewesen sein«, sagte Lilly nach einigem Nachdenken.


    »Dachtest du an Agnetha?«


    »Nicht konkret. Ich habe mehr im Allgemeinen gesprochen. Kann aber auch sein, dass Inse noch selbstständig zur Liege gelangen konnte und dann dort zusammengebrochen ist. Übrigens, was ganz anderes: Vince Conradi hat davon gesprochen, dass er damals, nach dem Studium, vielleicht um die Welt segeln wollte. Er wird daher wissen, wie man einen Palstek knüpft!«


    Während sie am Strand unter einem Gebirge von dunkelgrauen Wolken zum Hotel gingen, versuchte Benthien, sich auf den Fall zu konzentrieren und alle störenden Gedanken, die mit seinem Haus auf Sylt zusammenhingen, zu verdrängen.


    Die Frage war: Hingen die beiden Mordfälle Jankewitz und Ricklefs zusammen? Manches deutete darauf hin, nicht zuletzt die Tatsache, dass in der Nacht des zweiten Mordes das Siegel an Timos Wohnung aufgebrochen worden war. Somit musste es ein gemeinsames Motiv geben. War es hier auf dieser Insel zu finden? Ebenso wie der Täter? Oder war er vom Festland gekommen, mit der letzten Fähre am Abend, und mit der ersten Fähre am Morgen wieder gefahren? Fitzen sah sich gerade im Hotel die Überwachungsbänder an, nachdem Benthien ihm dafür einen freien Sonntag versprochen hatte. Vielleicht erkannte er ja einen der Passagiere oder eins der Autos wieder. Eine Liste aller Fahrzeuge auf den Fähren hatten sie ohnehin bekommen und würden die Besitzer genauestens überprüfen. Ein Haufen Arbeit und ein möglicherweise zweifelhaftes Ergebnis. Aber immer noch gab es keinen erfolgversprechenden Ermittlungsansatz. John konnte nur hoffen, dass Claudia und Stefano, die ihre Tatortarbeit am Vormittag beenden und dann zu ihnen ins Hotel kommen wollten, ihm irgendeinen Hoffnungsschimmer aufzeigen konnten.


    Tommy war eifrig bei der Arbeit, als Benthien und Lilly den Konferenzraum betraten. Er saß vor dem Laptop, glotzte wie in Trance auf das ablaufende Video und machte reflexartig Szenenfotos, wenn etwas Signifikantes zu sehen war, Gesichter, Fahrräder, Autos. »Sekunde, noch zwei Minuten, dann bin ich fertig!«


    »Schon was Aufregendes gefunden?«


    Fitzen gähnte. »Nö. Die Liste mit den Autokennzeichen habe ich zur Überprüfung nach Flensburg geschickt. Wenige Fußgänger, aber etliche gegen den Regen vermummte Radfahrer. Und Räder im Regenbogenlook. Guckt euch das mal an!«


    »In Paris habe ich mal einen Mercedes auf der Straße fahren sehen, der war buchstäblich geteert und gefedert«, kommentierte John.


    Wenig später schob Fitzen den Laptop beiseite. »Dies hier ist eine enorm nervtötende und außerdem ziemlich sinnlose Arbeit, wisst ihr das? Die meisten Fußgänger sind kaum zu erkennen, weil sie Kapuzen aufhaben oder mit gesenktem Kopf durch die Gegend latschen. Die Kameras sind ja in erster Linie dazu da, irgendwelche Zwischenfälle mit Autos oder Radfahrern zu filmen, nicht, um Gesichter zu identifizieren. Deswegen sind sie auch so hoch angebracht. Sehr nützlich– für uns– ist das nicht.«


    »Ich weiß«, seufzte Benthien.


    »Immerhin sind die Ricklefs am Dienstag, Timos Todestag, tatsächlich mit der Sieben-Uhr-zwanzig- Fähre zurück nach Föhr gefahren, wie sie gesagt haben. Das ist aber auch das einzige nennenswerte Ergebnis.«


    Lilly tätschelte tröstend Tommys Hinterkopf und bestellte eine Runde Kaffee. Benthien warf seine Jacke und dann sich selbst auf einen Stuhl und versank in Nachdenken.


    »Ich habe mir was überlegt«, fing Fitzen nach einer Weile an. Er blickte zu John, der aber nicht reagierte. »Falls du vorhast, heute Abend nach Sylt zu fahren, Johnny-Boy, könnte ich mit dir kommen.«


    Benthien blickte auf. »Warum?«


    »Du willst doch rausfinden, ob es in deinem Haus spukt. Zu zweit kann man leichter Gespenster jagen.«


    Benthien zog eine Braue hoch. »Da steckt doch was ganz anderes dahinter, Tommy! Hattest du wieder Krach mit Ulli? Hat sie dich rausgeschmissen, und du suchst jetzt einen neuen Hafen?«


    »Es ist genau umgekehrt«, knurrte Fitzen. »Ich habe ihre Freundin rausgeschmissen, die unsere Kleine seit einigen Monaten babysittet. Deswegen ist sie sauer auf mich. Ulli, meine ich. Weil ich Tanja verboten habe, vorerst noch mal in die Nähe unserer Tochter zu kommen.«


    Benthien staunte. »Was hat dich zu solch einer drastischen Maßnahme getrieben, du Oberpädagoge?«


    »Sie flucht«, sagte Fitzen.


    Lilly musste so sehr lachen, dass sie sich an ihrem Kaffee verschluckte.


    »Das aus deinem Munde zu hören ist ziemlich überraschend, Fitzen«, sagte Benthien schmunzelnd. »Wer dich kennt, käme nicht unbedingt auf die Idee, dass du ein Problem mit fluchenden Mitbürgern hast.«


    »Es geht nicht um mich. Es geht um unsere Kleine, versteht ihr? Irgendwann fängt sie an zu sprechen. Stellt euch vor, wir sind im Kreise der liebenden Familie, Kia öffnet ihr schnuckeliges Mündchen, und heraus kommt nicht etwa Papa, Mama oder Oma, sondern Fuck!. Stellt euch ein Baby vor, das ›Fuck‹ sagt!« Er schüttelte den Kopf. »Ullis Mutter wird doch garantiert denken, ich hätte ihr das beigebracht! Das verfolgt mich schon die ganze Zeit wie ein Albtraum.«


    Bei der Vorstellung eines fluchenden Babys musste auch Benthien grinsen.


    »Das ist mit Sicherheit einer der originelleren Gründe, weshalb man sich streiten kann«, kommentierte Lilly. »Ich finde, John sollte dir unbedingt Asyl gewähren!«


    »Habe nichts dagegen«, meine Benthien, als wieder einmal sein Handy klingelte. Claudia teilte mit, dass sie gleich da wären, aber wenig Zeit hätten, da sie mit der Dreizehn-Uhr-zwanzig-Fähre zurückfahren wollten.


    »Ach, die müssen wir übrigens auch nehmen«, sagte Fitzen. »Ich habe vorhin jemanden unter der Fenner-Nummer erreicht, die Lilly gestern von Aggi Lorenz bekommen hat. Eine Nutella oder so ähnlich hat sich gemeldet und bestätigt, dass Agnetha bei ihnen ist. Ich habe ihr gesagt, dass wir kommen, aber dass sie Agnetha gegenüber nichts davon erwähnen soll. Polizeilicher Befehl!«


    Benthien fragte stirnrunzelnd: »Hast du ihr erzählt, was mit Ricklefs passiert ist?«


    »Natürlich nicht. Ich habe nur gesagt, dass wir so gegen halb drei da sind. Übrigens, dieser Rob Fenner muss ein Freund von Timo Jankewitz sein. Er vertreibt Surfbretter, auch übers Internet. Jankewitz hat sie künstlerisch gestaltet. Sie wollten wohl eine Firma aufziehen oder so was.« Er zog eine bedeutungsvolle Grimasse. »Könnte interessant sein, dieser Fenner. Er wohnt, wie Mikke, bei Deezbüll. Jankewitz könnte durchaus in der letzten Woche bei ihm gewesen sein.«


    »Wurde er schon vernommen?«


    »In der Akte steht nichts davon.«


    »Er hätte von den Niebüller Kollegen befragt werden müssen«, sagte Benthien unzufrieden, »schließlich stand er auf den Listen, die uns Lorenz und Ricklefs und auch Inse gegeben haben.«


    »Sie sind vielleicht noch nicht so weit gekommen«, meinte Lilly. »Die Listen waren schließlich ziemlich lang.«


    »Fenner, Fenner, den Namen habe ich doch schon mal gehört?« Benthien starrte auf ein Gemälde der St.-Johannis-Kirche in Nieblum, das zwischen zwei Lampen an der Wand hing, als könnte es ihm eine Erleuchtung bringen. Er grübelte noch eine Weile, wo er den Namen Rob Fenner schon mal gehört hatte, doch es fiel ihm nicht ein.


    Auf der Fähre, deren Restaurantdeck an diesem Samstagmittag relativ leer war, aßen Benthien und Fitzen zusammen mit Claudia Matthis und Stefano Rossi, die bald Feierabend haben würden, zu Mittag. Lilly hatte verkündet, dass sie am Wochenende auf Föhr bleiben wolle. Sie hatte vor, Timos Wohnung noch einmal systematisch in aller Ruhe durchzugehen, ebenso Ricklefs’ Kate und das Atelier. Und sie wollte Inse am Sonntag im Krankenhaus besuchen.


    Stefano berichtete von ihren Erkenntnissen, während er seine Kartoffelsuppe mit Krabben löffelte. Zwei Sätze auf einen Löffel. »Genau wie bei Jankewitz müssen es mindestens zwei gewesen sein, zwei Täter. Sie haben ihn im Atelier überrascht«, sagte er und schluckte schmatzend vor Wohlbehagen seine Suppe. »Zuerst gab es einen Streit, dann kam es zu Tätlichkeiten, und Ricklefs ging zu Boden. Dann haben sie ihm die Flusssäure eingeflößt.«


    »Ricklefs war ein Schrank von einem Mann«, wandte Fitzen ein. »Ich hab’s ja selbst erlebt. Den am Boden zu halten, dazu braucht es schon eine Menge Kraft.«


    »Man hat ihn mit einer stabilen Glasvase niedergeschlagen. Es war keine tödliche Verletzung, aber sie reichte, um ihn außer Gefecht zu setzen«, erklärte Claudia. »Möglicherweise hat sich dann einer von ihnen auf Ricklefs draufgesetzt.«


    »Aber dann müssten die Täter Spritzer von der Flusssäure abbekommen haben!«, sagte Fitzen voller Überzeugung.


    »Wir werden es am Montag wissen. Juri ist an der Sache dran«, sagte Benthien. »Ich wundere mich nur, dass niemand den Lärm gehört hat. Niemand außer Srivastava. Ricklefs muss doch getobt haben wie ein Wahnsinniger.«


    »Es waren ja nur Aggi Lorenz und die alte Frau zu Hause«, gab Fitzen zu bedenken. »Vielleicht liegen deren Schlafzimmer auf der anderen Seite, zu den Feldern hin.«


    »Nachdem er das Gift intus hatte, konnte er nicht mehr groß schreien«, sagte Stefano und löffelte auch den letzten Rest aus seiner Terrine. »Er muss unvorstellbare Schmerzen gehabt haben. Seine Stimmbänder, die Luftröhre und die Speiseröhre waren dabei, sich zu zersetzen.«


    »Wir gehen davon aus, dass das gesamte Chaos im Atelier von Ricklefs selbst angerichtet wurde, in seinen letzten Sekunden«, ergänzte Claudia.


    Fitzen trank seine Cola leer. »Armer Kerl, trotz allem.«


    »Die Auswertung der gefundenen DNA und Fingerabdrücke habt ihr am Dienstag«, sagte Stefano, als sie sich auf dem Fähranleger Dagebüll trennten. »Aber setzt keine allzu großen Hoffnungen darauf. Viel haben wir nicht gefunden. Die Täter werden sich vermummt haben, schon zum eigenen Schutz.«

  


  
    Kapitel 26


    Er ist treu, und deshalb hasst der Teufel den Hund und verabscheut

    ihn wegen dessen Liebe zu den Menschen.


    Der Hund erkennt den Hass, den Zorn und die Falschheit im Menschen…


    Und wenn er merkt, dass in einem Hause Hass und Zorn walten,

    so brummelt er leise vor sich hin…


    Und wenn ein Mensch perfide Pläne hegt,

    so fletscht er ihn drohend an…


    weil er die Gedanken der Menschen kennt und versteht.


    Hildegard von Bingen (um 1098–1179),

    Benediktinerin, Kirchenlehrerin


    »Nuela heißt sie, nicht Nutella«, stellte Benthien fest, als er das selbst getöpferte und bemalte Namensschild las, das am Törchen des heruntergekommenen Staketenzauns hing. Hier wohnen: Nuela, Rob, Anna und Tom stand auf dem Schild, und neben jedem Namen war ein Blümchen appliziert worden, jeweils ein anderes und in verschiedenen Farben.


    »Werkunterricht, fünftes oder sechstes Schuljahr, schätze ich«, mutmaßte Fitzen. »Wahrscheinlich ein Weihnachtsgeschenk für Mami und Papi von den liebenden Kiddies. Vor lauter Begeisterung haben sie allerdings ihren Nachnamen vergessen.«


    »Reicht doch, dass er hier auf dem amerikanischen Briefkasten steht.«


    Benthien musterte das Gelände. Ein etwas heruntergekommenes uthländisches Haus aus rotem, bröckelndem Backstein und mit einem vermoosten Reetdach, das aussah, als hätte es die Räude, stand inmitten eines sehr großen, ungepflegten Rasengrundstücks, das sich wiederum am Stadtrand von Niebüll befand. Auf dem Gelände war kaum noch Grün zu sehen, sondern Erde, Schotter oder Unkraut. Neben der offenstehenden, leeren Garage hatte man einen stark angerosteten Chevrolet Bel Air in Türkis, mit brauner Seitentür, abgestellt. Anscheinend war er schon seit Jahren Wind und Wetter ausgesetzt. Benthien schätzte ihn auf Jahrgang 1955.


    »Eine Schande«, sagte Fitzen und nickte in Richtung des amerikanischen Klassikers, »den so verkommen zu lassen.«


    »Vielleicht hat er ihn ja erst gekauft.« Benthien öffnete das Törchen des Staketenzaunes, an dem die Farbe abblätterte. Direkt dahinter, mitten auf dem Weg, lag ein blaues Bobbycar mit Schubstange, daneben ein Kinderhelm. Im Haus begann ein Hund zu bellen.


    Die Tür öffnete sich, und ein schwarz-weißer Border Collie raste auf sie zu, zögerte kurz, schnupperte auf ihrer Höhe und lief dann weiter an ihnen vorbei, auf die Straße hinaus, noch bevor Benthien das Törchen wieder verschließen konnte.


    »Tom!«, brüllte eine junge Frau. »Tommy! Komm sofort zurück!« Der Hund gehorchte nicht, sondern starrte, mitten auf der verlassenen Landstraße stehend, auf die leeren Felder ringsherum. »Können Sie ihn bitte am Halsband nehmen?«, rief die Frau, die offensichtlich Benthien meinte. »Tommy ist immer so stur. Wenn er nicht will, hört er einfach nicht.«


    Grinsend holte Benthien den Hund, führte ihn an Fitzen vorbei, der ziemlich verblüfft wirkte, und meinte: »Das Problem kennen wir ja zur Genüge!«


    »Tom ist also der Hund«, stellte Fitzen fest, während er John und dem Hund folgte, der jetzt tänzelnd auf das Haus zulief.


    »Tut mir leid«, sagte die junge Frau, die noch immer unter der Tür stand, »Tommy entwischt einfach immer wieder. Jetzt gerade wartet er auf meinen Mann. Sind Sie die Polizeibeamten, die sich für heute Nachmittag angemeldet haben?«


    Benthien bestätigte es. »Und Sie sind Nuela Fenner?«


    »Ja. Eigentlich Manuela. Kommen Sie rein.«


    Sie war sehr schlank, fast hager in ihren engen Hüftjeans und dem weiten Holzfällerhemd, unter dem sie ein grünes Top trug. Was sofort an ihr auffiel, war ihr sehr langer, dicker, nachlässig geflochtener Zopf aus kupferrotem lockigem Haar; offenbar konnte sie es nur auf diese Weise bändigen.


    Ein blonder Junge von ungefähr drei Jahren fuhr unter großem Getöse und Brummgeräuschen auf einem Dreirad durch den breiten Flur, der sich durch das gesamte Haus bis zu einem Zimmer auf der Rückseite erstreckte. »Weg da, weg da!«, schrie er immer wieder, fuhr tollkühne Kurven und wäre Tom, dem Hund, beinahe über die Pfoten gefahren. »Weg da, weg da, hier kommt die Polizei!«


    »Tommy!«, rief die Frau. »Stell das Ding endlich weg! Im Haus wird nicht gefahren.«


    Sie stoppte das Dreirad, nahm den Kleinen heraus und stellte ihn auf seine Beine. »Er ist furchtbar wild, unser Tommy«, sagte sie, während sie das Dreirad nach draußen bugsierte. »Ein Nachzügler«, ergänzte sie strahlend.


    Fitzen musste offensichtlich dringend etwas klären. »Heißen die etwa alle beide Tom, äh, der Hund genauso wie Ihr Sohn?«


    Die junge Frau fing an zu lachen. »Ja, wir haben Tom, also den Hund, aus dem Tierheim geholt. Er hat nun mal denselben Namen wie unser Sohn, und ändern wollten wir das nicht. Jetzt heißen eben beide so. Ist eigentlich ganz praktisch. Ich kann sie in einem Aufwasch rufen.« Wenn sie lachte, zog sie die Nase kraus, wodurch ihre zahlreichen Sommersprossen auf der weißen Haut besonders ins Auge fielen. Benthien fand, dass sie eine gewisse Ähnlichkeit mit Karin hatte. Die gleichen unbändigen Locken, der gleiche helle Hauttyp.


    »Wo ist Agnetha?«, fragte er leise.


    Nuela Fenner deutete auf einen der hinteren Räume, der wohl die Küche war. »Kommen Sie.«


    Die Küche war groß und mit einem Sammelsurium von Möbeln eingerichtet, das die Fenners wohl verschiedenen Flohmärkten zu verdanken hatten. Ein Küchenbüffett aus den Fünfzigerjahren mit vielen Schrankfächern, Schubladen und abgerundeten Kanten, erst kürzlich in Sonnengelb lackiert, beherrschte eine ganze Wand. Der Boden war mit Linoleum belegt, das ziemlich abgetreten war. Ein großer Esstisch für mindestens acht Personen stand an einer anderen Wand, und daran saß Agnetha Ricklefs und schrieb. Offenbar hatte sie etliche Entwürfe gemacht und wieder verworfen, der halbe Tisch war übersät mit zerknülltem Briefpapier.


    Sie blickte erstaunt auf, als sie Benthien und Fitzen sah. Der Ausdruck in ihrem freundlichen Gesicht mit dem Grübchen wechselte schnell, reines Erstaunen war da zu erkennen, ein Anflug von Misstrauen, Angst, dann wieder Erleichterung und so etwas wie schlechtes Gewissen.


    »Haben Sie mich gesucht? Hätte ich Ihnen sagen sollen, dass ich hierher fahre? Daran habe ich gar nicht gedacht, das tut mir leid. Ich hab so schnell meine Sachen gepackt…«


    Benthien schüttelte den Kopf. »Das spielt jetzt keine Rolle.« Er warf Nuela Fenner einen Blick zu und deutete mit den Augen auf das Kind. Sie runzelte die Stirn, verstand aber sofort und brachte den Kleinen nach draußen. Dann erzählte Benthien, was mit Peter Ricklefs geschehen war.


    Peters Frau erstarrte. Sie schien nicht begreifen zu können, was sie hörte. »Aber Peter… er hat sich doch immer wehren können…«, murmelte sie mit weißen Lippen. »Und gerade schreibe ich einen Brief an ihn!«


    »Dürfen wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«, sagte Fitzen. »Je eher wir das tun, desto schneller finden wir vielleicht den Täter.«


    Agnetha nickte völlig abwesend. »Fragen Sie nur.« Benthien bemerkte, wie ihre Hände anfingen zu zittern.


    Sie erzählte, dass sie am Tag vor Peters Tod aufs Festland gefahren sei, weil er mal wieder getobt und sie geschlagen habe. Sie zog den Ärmel ihres Pullovers hoch und zeigte einen Haufen blauer Flecken. »Es war ein spontaner Entschluss. Ich habe die Fähre um 15.10 Uhr genommen. Niemand wusste davon. Ich hatte einfach die Nase gestrichen voll.« Das war der Augenblick, in dem ihr die Tränen kamen.


    »Woher kennen Sie die Fenners?«, fragte Benthien.


    »Wir hatten eine Zeitlang einen Stand auf dem Oevenumer Wochenmarkt, Peter und ich. Auf dem Markt gibt es alles Mögliche, Trödel, Kunsthandwerk, Obst, Leckereien… Da habe ich Nuela kennengelernt. Sie fragte, wie man zu so einem Stand kommt. Rob verkauft Surfbretter und war sehr daran interessiert. Das hat dann zwar nicht geklappt, aber es entwickelte sich eine Freundschaft daraus, hauptsächlich zwischen Peter und Rob, später kam auch Timo hinzu. Aber die Männer blieben meist für sich, ich habe mich an Nuela gehalten.«


    »Und als Sie jetzt auf die Schnelle einen Platz suchten, wo Sie bleiben konnten, fiel Ihnen Ihre Freundin ein.«


    Agnetha nickte. »Die Fenners sind, was das anbelangt, unkompliziert. Und ich wusste, dass Peter nicht so bald hierherkommen würde, weil er gerade an einem Türprojekt arbeitet, das eilig ist. Er soll Fenster für eine alte Jugendstiltür entwerfen.« Sie schniefte und suchte nach einem Taschentuch, fand aber keins, deshalb reichte ihr Fitzen eine Papierserviette, die zufällig auf dem Tisch lag.


    »Können Sie sich irgendjemanden vorstellen, der Ihrem Mann so etwas antun würde?«, fragte Benthien und merkte sofort, dass er, so wie er die Frage gestellt hatte, wohl keine zufriedenstellende Antwort bekommen würde. Statt zu antworten, weinte Agnetha heftiger. Ihre weit auseinanderstehenden blauen Augen röteten sich.


    »Ist es möglich, dass Sie für eine Weile hierbleiben?«, erkundigte sich Fitzen.


    Nuela, die inzwischen leise in die Küche getreten war, setzte sich neben Agnetha und streichelte ihr sanft über den Rücken. »Natürlich kann sie hierbleiben. So lange sie will.« Offenbar hatte sie in der Diele alles mitgehört.


    Benthien warf Fitzen einen Blick zu. Lassen wir Agnetha zunächst mal in Ruhe, sollte das heißen. Er wandte sich an Nuela Fenner. »Wir müssten noch mit Ihrem Mann sprechen. Wo können wir ihn finden?«


    »Er wird jeden Augenblick von der Arbeit kommen. Vor einer Viertelstunde hat er angerufen.«


    Der kleine Tom kam herein, mit einem Malbuch unterm Arm und mehreren Buntstiften in der Hand. Er warf sich auf den Boden und fing an, ein Bild auszumalen. Tom, der Hund, folgte ihm auf dem Fuß. Er ging zum leeren Futternapf und starrte vorwurfsvoll hinein. Dann begann er, den Napf über den Boden zu scherbeln.


    »Wir haben vergessen, ihm sein Futter zu geben«, sagte Agnetha und machte Anstalten aufzustehen.


    Nuela drückte sie auf den Stuhl zurück. »Lass nur. Ich mach das schon. Möchtest du ein Glas Wasser oder Obstsaft oder so was?«


    Agnetha schlug die Hände vors Gesicht. »Ich bin nicht krank, Nuela! Ich bin nur Witwe!« Sie schluchzte laut auf. »Lasst mich doch alle in Ruhe!« Dann lief sie weinend hinaus.


    Nuela sah ihr hinterher, folgte ihr aber nicht. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Wasser, Saft oder Tee? Kaffee haben wir leider nicht da. Dafür jede Menge Cola. Mein Mann ist colasüchtig.«


    »Vielen Dank, ein Wasser reicht«, sagte Benthien.


    Sie brachte ihnen das Wasser und schüttete Trockenfutter in den Napf. Der Hund stürzte sich darauf und war nach zwei Minuten fertig. Dann ging er zu dem Kind und leckte ihm das Gesicht ab.


    »Tommy, hör auf! Pfui!«, sagte Nuela Fenner, die sich zu ihnen an den Tisch gesetzt hatte.


    »Weiß der Hund immer, wann er gemeint ist und nicht Ihr Sohn?«, fragte Benthien fasziniert.


    »Oh ja, das weiß er genau«, sagte die junge Frau und stellte eine Vase mit Astern beiseite, die ihr den Blick auf die beiden Beamten verstellte. »Er sieht ja, dass ich ihn meine. Vielleicht hört er es auch am Tonfall. Er ist ja nicht blöd.«


    »Wer ist Anna?«, wollte Fitzen wissen.


    »Wie bitte?« Nuela Fenner holte ihren Zopf nach vorn und begann, das untere Ende neu zu flechten.


    »Draußen auf dem getöpferten Schild stehen die Namen Nuela, Rob, Anna und Tom«, ergänzte Fitzen.


    Die junge Frau lachte. »Ach so. Eigentlich heißt unsere Tochter Willow Luna. Damals waren wir noch in unserer Hippie-Phase. Aber sie mag den Namen nicht und nennt sich Anna. Sie ist siebzehn, ein schwieriges Alter. Als ich mit Tommy schwanger war, hat sie sich regelrecht für uns geschämt. Wie können so alte Eltern noch ein Kind kriegen, hat sie uns immer vorgeworfen. Jetzt…«, sie unterbrach sich abrupt. »Entschuldigung. Wegen dieser Familiengeschichten sind Sie ja nicht da. Kann ich Ihnen nicht doch einen Tee anbieten?« Etwas verwirrt strich sie sich die Haare aus der Stirn. »Er ist aus Indien. Ökologisch einwandfrei. In der Sonne gewelkt und von Hand gerollt. Freunde haben ihn uns geschickt, sie bearbeiten die Teeblätter noch eigenhändig.«


    Der Hund fing an zu bellen und lief hinaus, eine Tür fiel ins Schloss. Nuela Fenner sprang auf. »Da kommt Rob!« Auch sie verließ die Küche, und selbst der Kleine trappelte, so schnell er konnte, in die Diele.


    »Wie gut, dass sie jetzt nicht mehr in der Hippie-Phase sind«, brummelte Fitzen. »Wie würde der kleine Tom dann wohl heißen? Vielleicht River, Rain oder Blue Moon? Blue Moon Fenner klingt eigentlich gar nicht so schlecht.«


    »Psst!« Benthien hob die Hand. Er wollte hören, was in der Diele gesprochen wurde. Ein Mann redete aufgeregt auf Nuela ein. Benthien konnte die Worte »Gut«, »Clara« und »Überfall« ausmachen. Und auf einmal fiel ihm wieder ein, wo er den Namen Rob Fenner schon einmal gehört hatte.


    Mikke sah verärgert auf die sich schließende Tür und Smythe-Flueges breiten Rücken, der im Gang verschwand. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es Samstagnachmittag halb drei war. Er würde jetzt Schluss machen und nach Hause gehen, die meisten Kollegen waren ohnehin nicht mehr da. Doch zuerst wollte er Sanne anrufen, die ihn übers Wochenende besuchte. Vielleicht konnte er ja noch irgendwelche Einkäufe aus Flensburg mitbringen. Doch Sanne war rundum zufrieden, sie hatte alles da, was sie für ein schönes Abendessen zu zweit brauchte. »Komm, sobald du kannst«, sagte sie, »dann können wir noch ein bisschen kuscheln.«


    Gegen dieses Programm hatte Mikke nichts einzuwenden. Er setzte sein Basecap auf, das Smythe-Fluege ein Dorn im Auge zu sein schien, denn er betrachtete es immer mit scheelen Blicken. Tatsächlich hatte er ihm des Öfteren gesagt, dass das Käppi sich nicht mit seinem Status als angehendem Kommissar vereinbaren ließe. Mikke wusste selbst, wann es angebracht war und wann nicht, und diese Schmeißfliege– Mikke ließ Fitzens Wortkreation mit einem Lächeln auf seinen Lippen zergehen– konnte ihn doch einfach mal! Schade, dass so ein moralinsaurer Typ nun in ihre Truppe geraten war, er passte so gar nicht ins Team. Bisher war der Ton meist freundschaftlich gewesen, locker, Streit hatte es natürlich auch hin und wieder gegeben, aber in der Truppe waren weder Karrieristen noch zynische Einzelgänger zu finden– bis jetzt. Allein schon, dass er alle siezte, machte ihn zum Eigenbrötler. Aber Smythe-Fluege schien das nicht zu stören. Er verfolgte unbeirrt seinen Weg, der ihn, wie Mikke stark vermutete, jetzt in eine Sackgasse geführt hatte.


    Denn Smythe-Fluege hatte ihm gerade mitgeteilt, dass er am Montag einen Haftbefehl für Huub Eylers beantragen werde.


    »Es ist schon so, wie ich es mir gedacht habe«, hatte er zufrieden gesagt, als er heute Mittag von einem seiner Alleingänge zurückgekommen war. »Es deutet alles auf Eylers hin. Ich bin ganz sicher, er wollte seine Frau töten, die Pferde waren nur ein Ablenkungsmanöver. Nebelkerzen, wenn Sie so wollen.«


    »Aber seine Frau ist nicht tot«, hatte Mikke eingewendet.


    »Er hat zwei ganz hervorragende Motive«, sagte Smythe-Fluege unbeeindruckt. »Erstens, ihre Auswanderungspläne. Zweitens, seine Ex ist seine Chefin, und er muss sich Sorgen um seinen Arbeitsplatz machen. Überdies hatte er die Gelegenheit: Er konnte jederzeit zur Koppel fahren. Da er die Gewohnheiten seiner Frau kannte, wusste er, dass sie oft frühmorgens nach den Pferden sah und gerne in aller Frühe ausritt.«


    »Da hätte er aber viele Versuche machen müssen, um sie tatsächlich mal vor Ort zu erwischen!«


    »Mittel: Er hat sie mit einem Stein mehrmals auf den Kopf geschlagen. Als er dachte, sie wäre tot, hat er sie liegenlassen und sich über die Pferde hergemacht, um von sich abzulenken.«


    Mikke konnte sich nicht mehr beherrschen. »Das ist doch Humbug! Sie vernachlässigen die Spurenlage und sämtliche Erkenntnisse, die wir haben. Erstens: Es waren zwei Täter, laut Frau Eylers Aussage. Zweitens: Der Mord an den Pferden und dass man sie verstümmelt und die Teile mitgenommen hat, entspricht einem Pferdemord in Hessen, einige Monate zuvor. Man hat dort genetische Spuren gefunden, die mit denen übereinstimmen, die wir hier auf der Koppel sichergestellt haben. Außerdem deutet alles darauf hin, dass der Mord an den Pferden oder vielmehr das Mitnehmen der Genitalien im Fokus stand, nicht der Überfall auf die Frau. Die war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Drittens: Niemand hat Huub Eylers am Tatort gesehen oder ihn auch nur wegfahren oder zurückkommen sehen. Wie wollen Sie ihm denn nachweisen, dass er auf der Koppel war?«


    Smythe-Fluege gähnte. »Ich sagte es schon: Er hatte genügend Motive, Mittel und Gelegenheit. Außerdem fand man seine Fingerabdrücke an dem Gestänge des Futtertrogs und vor der Koppel Reifenabdrücke seines Wagens, was Sie wüssten, wenn Sie meinen Bericht gelesen hätten. Im Augenblick werden gerade Partikel untersucht, die wir aus seinem Reifenprofil entnommen haben. Am Montag findet eine Hausdurchsuchung statt. Vielleicht finden wir die Sturmhaube, die er getragen hat und von der seine Frau Wollfasern unter den Nägeln hatte.«


    »Die Reifen- und Fingerabdrücke sagen nichts über den Zeitpunkt aus, an dem Eylers dort war. Die Pferde gehören immerhin auch ihm, er besucht sie manchmal mit seiner Tochter.«


    »Die Spuren waren alle relativ frisch.«


    »Außerdem sind Pferde Fluchttiere. Die schauen sich nicht in aller Ruhe an, wie ein Mensch erschlagen oder ein Pferd niedergestochen wird. Wie hätte ein einzelner Mensch das alles bewerkstelligen sollen?«


    Smythe-Fluege hatte sein überlegenes Lächeln aufgesetzt, wie er es oft tat, wenn Mikke argumentierte. »Lassen Sie das mal meine Sorge sein. Ich bin schon etwas länger bei der Polizei als Sie, Herr Jessen, und im Allgemeinen kann ich auf meine Erfahrung und meinen Instinkt vertrauen. Huub Eylers ist schuldig, da bin ich ganz sicher. Sie sind noch zu jung oder zu naiv, um seinen Plan zu durchschauen.«


    Sprach’s und war gegangen und hatte Mikke schäumend vor Wut zurückgelassen.


    Mikke war gerade dabei, seinen Computer runterzufahren, als das Telefon klingelte. Melly vom Empfang war dran. »Da ist jemand, der eine Aussage zu eurem Pferdemord machen möchte. Kann ich den zu dir durchstellen, Mikke?«


    »Natürlich.«


    Mikke hörte sich an, was der Mann zu berichten hatte. Es war ein Landwirt namens Böhme, der eine Schafsweide in der Nähe der Koppel betrieb. »Warum sagen Sie uns das erst jetzt?«, fragte Mikke zum Schluss, nachdem er sich eifrig Notizen gemacht hatte. Weil es ihm entfallen wäre und weil er erst jetzt auf die Idee gekommen sei, dass ein Zusammenhang bestehen könne zu dem Pferdemassaker, antwortete Böhme.


    Als Mikke aufgelegt hatte, war er etwas zuversichtlicher gestimmt. Bisher hatte noch kein Zeuge eine so konkrete Beobachtung gemeldet. Ein Kombi älterer Bauart, noch versehen mit einem alten DIN-Autokennzeichen statt des Eurokennzeichens– deshalb war ihm der Wagen überhaupt aufgefallen–, hatte Böhme zweimal mitten auf dem Feldweg ganz in der Nähe der Koppel gesehen. Er hatte sich geärgert, weil er das erste Mal Schwierigkeiten gehabt hatte, mit seinem Wagen daran vorbeizukommen, und aufs Feld ausweichen musste. Das zweite Mal hatte er ihn von weitem gesehen, vom Pferderücken aus. Er meinte sogar, dass da zwei dunkelgekleidete Männer gewesen wären, die mit dem Fernrohr die Koppel beobachtet hatten. Beschreiben konnte er sie allerdings nicht. Der Wagen könnte ein dunkelblauer Opel Astra Kombi gewesen sein. Das Kennzeichen, ja, das war irgendetwas mit F gewesen, zwei Buchstaben. FL, vielleicht auch FI, FD, FT oder FS. Die beiden letzten Zahlen war höchstwahrscheinlich zweimal die 7 gewesen.


    Mikke starrte ein paar Sekunden vor sich hin, aber er wusste, es hatte keinen Zweck, jetzt noch mit der Suche zu beginnen. Am Montag würde er sich mit neuem Elan hineinstürzen. Vielleicht, wenn er Glück hatte, war es ein Täterfahrzeug, denn wer würde schon so eine alte Kiste stehlen? Die meisten Täter machten irgendwelche Fehler, aus Leichtsinn oder Gedankenlosigkeit, das zeigte ja schon die Tatsache, dass sie ihre DNA zurückgelassen hatten. Was ihn außerdem zuversichtlich stimmte, war das mögliche Kennzeichen FD– bedeutete es doch, dass der Fahrzeughalter eventuell aus Fulda kam, aus dem Bundesland Hessen, wo ja auch schon das erste Pferdemassaker dieser Art stattgefunden hatte.


    Als Mikke nach Hause fuhr, pfiff er gutgelaunt vor sich hin. Er hatte endlich etwas Greifbares in der Hand, da sollte Smythe-Fluege mit seinen unbewiesenen Theorien erst einmal dagegenhalten!

  


  
    Kapitel 27


    Der Hund ist das einzige Wesen auf Erden,


    das dich mehr liebt als sich selbst.


    Josh Billings (1818–1885), US-amerikanischer Schriftsteller


    Rob Fenner war ein großer, schlaksiger Mensch und völlig schwarz gekleidet: schwarze Jeans, schwarzer Rollkragenpullover, schwarze Mütze auf einem, wie es schien, kahlen Schädel. Er hatte tiefliegende Augen, vorspringende Wangenknochen und ein einzelnes Grübchen in der Wange. Tom, das Kind, zappelte auf seinem Arm, und Tom, der Hund, versuchte, im Sprung Fenners Gesicht zu lecken.


    »Das übliche Chaos, wenn Rob nach Hause kommt«, sagte Nuela Fenner lächelnd.


    »Wir müssen mit Ihnen reden«, verkündete Benthien und nickte Fenner zu. Der deutete nach draußen. »Kommen Sie mit!«


    Das Kind blieb im Haus, doch der Hund zwängte sich mit durch die Tür und trottete hinter ihnen her. Benthien bemerkte, dass jetzt ein Jeep älterer Bauart vor der Garage parkte. Er war ziemlich verdreckt; auf das hintere Fenster hatte jemand mit den Fingern das Wort »Schmuuzfinkk« gemalt. Fenner hatte es entweder nicht bemerkt, oder es war ihm gleichgültig.


    Er führte sie zu einer langgestreckten Scheune. Im Inneren waren Dutzende von Surfbrettern auf Stellagen zu sehen, einfarbige und bemalte, Longboards und Shortboards, Einsteigerboards, Guns, Tandembretter, Bodyboards, auf denen man im Liegen surft, Surfboards zum Kiten und alles Denkbare an Zubehör.


    Im vorderen Bereich, auf schmucklosem Betonboden, befanden sich ein runder Tisch mit unterschiedlichen Stühlen und ein einfacher Schreibtisch aus verkratztem und mit Brandflecken versehenem Kiefernholz, auf dem ein aufgeklappter Laptop stand. Der Schreibtisch war übersät mit Papieren, Klemmbrettern und Ordnern, vollen Aschenbechern und leeren Gläsern. Eine spärliche Wintersonne fiel durch ein Fenster, auf dem so viel Schmutz klebte, dass es praktisch undurchsichtig war. Über all dem schwebte wie eine Dunstwolke ein leichter Hauch von Marihuana.


    »Kann ich Ihnen eine Cola anbieten?«, fragte Rob Fenner, nachdem Fitzen und Benthien am Tisch Platz genommen hatten. Sie verneinten, doch Fenner holte sich eine Flasche aus einem von zwei alten Kühlschränken, die aussahen, als warteten sie hier auf den Sperrmüll, aber offensichtlich noch funktionstüchtig waren. Er setzte sich und betrachtete seine Besucher. »Was kann ich für die Herren von der Polizei tun?«


    Benthien musterte ihn. Er hatte eine leicht heisere, aber sehr klare Stimme und sah auf eine etwas ungebändigte Art gut aus. Frauen flogen sicher auf ihn. Ob in seinem Tonfall Ironie mitschwang, war nicht ganz klar auszumachen. Fitzen runzelte die Stirn, doch Benthien kam ihm zuvor.


    »Wir wollen mit Ihnen, wie Sie sich wohl denken können, über Ihren Freund Timo Jankewitz sprechen. Seit wann wissen Sie, dass er tot ist?«


    Fenner sprang auf, ging zum Schreibtisch und angelte sich eine Blechdose, die selbstgedrehte Zigaretten enthielt. »Auch eine?«, fragte er, aber wieder erhielt er eine Abfuhr. Der Hund schnüffelte konzentriert in einer entfernten Ecke herum, wahrscheinlich roch es dort verlockend nach Mäusen. Fenner legte seinen Fuß aufs Knie und zog an der Zigarette. Fitzen fing an, ungeduldig zu werden.


    »Ob Sie’s glauben oder nicht, ich weiß es erst, seit Agnetha da ist«, sagte Fenner.


    »Ihr Freund Ricklefs hat Sie nicht angerufen?«


    »Nein. Unser Verhältnis war in letzter Zeit nicht mehr so gut.«


    »Warum?«


    »Peter ist ein Hitzkopf. Auf die Dauer kommt niemand mit ihm aus.«


    »Und Sie haben auch nicht anderweitig von Jankewitz’ Tod erfahren? Fernsehen, Radio, Presse, das ist alles an Ihnen vorbeigegangen?« Fitzen sah nicht aus, als ob er ein Wort davon glaubte.


    »Wir haben keinen Fernseher«, entgegnete Fenner ruhig. »Auch keine Zeitung. Und Radio höre ich höchst selten. Ich hasse diese aufgedrehten Moderatorenstimmen. Und die Werbung. Wenn ich unterwegs bin, höre ich Musik mit dem iPhone.«


    »Sie haben sich aber nicht bei uns gemeldet«, sagte Benthien.


    »Ich hätte es dieses Wochenende getan.– Mit der Polizei zu verkehren gehört nicht gerade zu meiner Freizeitbeschäftigung«, fügte er lächelnd hinzu.


    Benthien und Fitzen schwiegen eine Weile, doch Fenner schien kein Problem damit zu haben. Tiefenentspannt und stumm rauchte er vor sich hin. Der Hund kam an und setzte sich selbstbewusst neben Fenners Stuhl, als wäre er hier der Vierte im Bunde.


    »Sie hätten sich doch denken können, dass wir wissen möchten, wo Timo Jankewitz seine letzten Lebenstage verbracht hat!«


    »Letzte Woche Mittwoch kam er hierher.«


    »Warum?«


    »Wir wollten unser neues Geschäftskonzept besprechen. Unsere Surfbretter. Timo hat mir seine Designentwürfe gezeigt.« Fenner deutete auf etliche unbemalte Boards. »Unsere Idee war unter anderem, die Bretter nach den Vorlagen der Kunden zu gestalten. Es war Timos Idee. Er war Feuer und Flamme und wollte einen Haufen Kohle in die Firma stecken.«


    »Woher hatte er die?«, fragte Fitzen.


    Fenner bewegte sich auf seinem Stuhl. »Er hatte das Geld noch nicht. Aber er hatte einen lukrativen Auftrag an Land gezogen. Er erzählte, dass er einen Ballsaal in einem Schloss in Meckpomm mit zwei Illusionsgemälden versehen sollte, eins an jeder Schmalseite. Dafür würde er eine Menge Knete kriegen… das waren seine Worte. Irgendwelche reichen Geldsäcke, meinte er, wollten ihren Herrensitz ordentlich aufmotzen.«


    Benthien merkte, wie sein Puls in Wallung geriet. »Reden Sie weiter, Fenner! Wir brauchen Namen und Adresse. Wann und wie ist er von hier aufgebrochen?«


    »Er war vier Tage hier, anscheinend hatte er zu Hause Zoff. Letzten Montag ist er abgereist. Er wollte den Zug Richtung Kiel nehmen und dann umsteigen. Ich glaube, irgendwo in Rostock oder Stralsund wollte er sich mit seinen Auftraggebern treffen. Aber Namen hat er nicht genannt. Warum sollten die mich auch interessieren?« Er streifte die Asche ab und nuckelte an dem Zigarettenstummel zwischen seinen Lippen.


    Aber statt in ein vorpommersches Herrenhaus zu fahren, um dort einen lukrativen Auftrag abzuwickeln, dachte Benthien, hat Jankewitz ein grausames Ende auf den Gleisen einer nordfriesischen Kleinbahn gefunden.


    »Himmel noch mal! Waren Sie denn kein bisschen neugierig?«, rief Fitzen enttäuscht aus.


    »Ihr Freund ist nicht bis Meckpomm gekommen«, sagte Benthien. »Er wurde im Kleiseer Koog auf die Gleise gelegt, gefesselt und vom Zug überfahren. Berührt Sie das überhaupt nicht?«


    »Natürlich berührt mich das, Mann!« Fenner sprang auf, steckte sich eine neue Zigarette an und umkreiste einmal den Tisch, bevor er sich wieder setzte. Der Hund verfolgte aufmerksam seine Bewegungen. »Ich kenne Timo zwar erst seit einem Jahr, aber er war ein guter Kumpel. Er hatte Ideen. Zu zweit hätten wir was aus der Firma machen können.« Fenner schaute den Hund an, wie um Trost zu bekommen, und dieser erwiderte seinen Blick. »Aber ich habe keinen blassen Schimmer, was ihm passiert sein könnte! Ich weiß nicht, wer ihn töten wollte oder warum. Kann es mir auch nicht denken. Mit Timo war nicht immer leicht auszukommen, aber im Grunde war er ein anständiger Kerl.« Er lachte. »Wenn er uns besuchte, brachte er immer irgendwelches Obst oder Gemüse mit. Geklaut wahrscheinlich. Aber ich wusste die Geste zu schätzen.«


    Das mit dem anständigen Kerl, dachte Benthien, sehen manche allerdings ganz anders. Er fragte sich, ob Fenner ihnen die Wahrheit sagte oder einfach das, was sie hören wollten. Er war sich über den Mann nicht ganz im Klaren. Er gab sich umgänglich und auf konventionelle Art und Weise freundlich, zeigte gute Manieren, aber Benthien hatte den seltsamen Eindruck, dass Fenner auch noch eine ganz andere Seite haben könnte.


    »Peter Ricklefs hat uns erzählt, dass Timo die ganze Zeit nicht erreichbar gewesen sei, auch nicht auf dem Handy. Haben Sie eine Ahnung, weshalb? Nach dem, was wir gehört haben, war Timo mit seinem Handy geradezu verwachsen.«


    »Timo hatte Krach mit Peter, auch mit Inse. Er war wütend, als er hier ankam, aber fragen Sie mich nicht, warum. Darüber hat er kein Wort verloren! Über solche Beziehungsgeschichten haben wir nie geredet.« Fenner drückte seine Zigarette aus. »Er wollte wohl keinen Kontakt mit den beiden.«


    Tom, der Hund, sah aufmerksam von einem zum anderen und leckte sich wiederholt die Schnauze. Es sah aus, als wollte er gleich das Wort ergreifen und wartete nur noch auf den richtigen Moment. Als Benthien seinem Blick begegnete, klopfte der Hund erfreut mit der Rute auf den Boden.


    »Mir fiel allerdings auf, dass Timo sein Smartphone nicht bei sich trug«, ergänzte Fenner widerwillig. »Er hatte ein billiges Handy dabei, aber er hat es selten benutzt. Timo war, was seine Aufträge anbetraf, ein Geheimniskrämer. Er hat viel schwarzgearbeitet, wissen Sie? Wollte nirgendwo Spuren hinterlassen, besonders, seitdem das Finanzamt hinter ihm her war. Für lukrative Aufträge hat er daher solche Prepaid-Handys benutzt, seit er vor einem Jahr eine Betriebsprüfung hatte.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Darf ich jetzt mal was fragen? Was ist mit Peter passiert? Nuela hat mir eben erzählt, dass er tot ist?«


    »Ja«, bestätigte Benthien knapp. »Er wurde vorgestern Nacht auf Föhr ermordet.«


    »Aber wie? Von wem? Was ist da überhaupt los? Dreht da jemand durch?« Mit fahrigen Händen holte sich Fenner die nächste Selbstgedrehte aus der Blechdose und stauchte so lange das Ende auf den Tisch, dass Benthien schon befürchtete, die Fluppe würde gleich zu Krümeln auseinanderfallen.


    »Das können wir Ihnen nicht sagen«, brummte Fitzen.


    »Sie arbeiten auf dem Gut Retzow?«, erkundigte sich Benthien, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten. »Ich habe eben, als Sie nach Hause kamen, zufällig mitgehört, wie Sie Ihrer Frau sagten, heute sei dort irgendetwas vorgefallen. Was ist passiert?«


    »Jemand wurde überfallen«, sagte Fenner abweisend.


    »Jemand? Wer? Und wurde die Polizei informiert?«


    Fenner drückte seine Zigarette aus. »Ich glaube nicht. Warum interessiert Sie das? Sie sind doch für das Gut nicht zuständig?«


    »Wer wurde überfallen?«, wiederholte Benthien geduldig.


    »Clara von Retzow. Gestern Abend, in den Ställen. Sie hat ein blaues Auge und eine Wunde am Kopf. Sie sagt, sie habe die Angreifer nicht erkannt.«


    »Okay.« Benthien und Fitzen standen auf. »Wir müssen von Ihnen noch wissen, wo Sie letzten Dienstagmorgen um sieben Uhr und in der Nacht vom Donnerstag auf Freitag waren.«


    Fenner warf ihnen einen langen Blick zu, verkniff sich aber die Bemerkung, welchen Grund er gehabt haben solle, Timo und Peter zu töten. »Ich war da, wo ich zu solchen Tageszeiten immer bin: im Bett. Meine Frau und Tom können das bestätigen.«


    »Tom, das Kind?«, fragte Fitzen skeptisch.


    »Nein, Tom, der Hund.«


    »Wo fährst du eigentlich hin?«, fragte Fitzen, als Benthien auf die B 199 zuhielt. »Nach Sylt geht’s in die andere Richtung.«


    Doch John reagierte nicht. Er war damit beschäftigt, Leon Kessler anzurufen, der für den Anschlag auf den Ford Maverick zuständig war, gab aber auf, als er wieder nur dessen Mailbox erreichte. »Wir machen einen kleinen Umweg über Gut Retzow, Tommy. Du hast ja gehört, eine der Frauen, die bei dem Anschlag am Dienstag im Auto saß, ist überfallen worden. Mich interessiert, was da genau passiert ist. Da muss es doch einen Zusammenhang geben.«


    »Komisch, dass dieser Fenner gerade dort arbeitet. Seine Surfbretter bringen ihm wohl nicht genug ein.«


    »Ja, ich kann mich erinnern, dass eine der Frauen mir vor ein paar Tagen erzählt hat, dass ein gewisser Rob Fenner zeitweise bei ihnen auf dem Gut arbeitet.«


    »Und beide Ereignisse, Timos Tod auf den Gleisen und der Anschlag auf das Auto, sind kurz hintereinander passiert«, ergänzte Fitzen. »Und nun auch noch der Überfall, alles nur etwa zwanzig Kilometer voneinander entfernt. Da fangen doch alle Läuse auf meinem Kopf zu piepen an, wie unser guter alter Mikke sagen würde.«


    Der Gutshof lag verlassen da, als sie den Wagen vor dem Haupthaus abstellten, doch aus den Ställen waren Stimmen zu hören. Zwei Männer, eine Frau, vermutete Benthien, und sie waren dabei, sich zu streiten. Eine der Stimmen, so glaubte John sich zu erinnern, gehörte dem jungen Micha Clawes. Er betrat mit Fitzen den Stallgang. Der Rappe Thanatos stand vor seiner Box und wurde von Micha gestriegelt. Den Mann daneben kannte Benthien nicht. Er hatte nichtssagende, aber gutmütige Züge, war mittleren Alters und seine vorherrschende Farbe war Grau. Er trug eine graue Hose mit zerknitterter Bügelfalte, eine silbergraue Krawatte mit maulbeerrotem Paisley-Muster, ein nicht mehr ganz sauberes weißes Hemd und eine graue Wolljacke. Ein grauer, wolliger Haarkranz umgab seine Halbglatze. Die Frau neben ihm war klein und mollig. Von der Figur und vom Alter hätte sie gut zu ihm gepasst. Benthien vermutete, dass sie Michaela Clawes war, die Haushälterin und Michas Mutter. Über ihren Jeans trug sie eine geblümte Kittelschürze. Ihre schwarzen, zu einem festen Knoten gebundenen Haare zeigten keinerlei graue Strähnen, ihre kleinen dunklen Augen funkelten, im Augenblick anscheinend vor Ärger. Alle drei verstummten, als sie Benthien und Fitzen auf sich zukommen sahen.


    Der Mann versuchte so auszusehen, als gehöre er nicht dazu, Micha strahlte Benthien an, und die Frau richtete sich energisch auf, was bei ihrer geringen Größe allerdings kaum Wirkung zeigte.


    »Was wollen Sie?«


    Benthien zeigte seinen Ausweis und erklärte, dass sie von dem Überfall auf Clara von Retzow gehört hätten.


    »Ach, das waren ein paar Lausebengel, da muss die Polizei nich’ extra für kommen!«, erklärte die Frau wegwerfend.


    »Darf ich fragen, wer Sie beide sind? Micha«, er lächelte dem Jungen freundlich zu, »kenne ich ja schon.«


    »Entschuldigung. Ich bin Norbert Morheden«, sagte der unscheinbare Mann höflich und gab ihnen eine gutgepolsterte Hand. »Falls Sie mich befragen wollen, ich kann Ihnen zu dem Überfall auf meine Schwägerin leider nichts sagen. Bin eben erst von einer Geschäftsreise zurückgekommen.«


    »Clawes«, sagte die Frau mürrisch. Mit ihren zu Fäusten geballten Händen, die in den Taschen ihres Kittels steckten, zog sie das Kleidungsstück unschön nach unten. »Ich bin hier die Haushälterin.« Sie blickte dabei nicht auf Benthien, sondern auf ihren Sohn, der aufgehört hatte, das Pferd zu striegeln, und nun Benthien aus seinen blauen, etwas wässrigen Augen anstarrte. Offensichtlich war er entzückt, ihn so bald wiederzusehen.


    »Clara hat geweint«, berichtete Micha. »Sie hat Blut in den Haaren und ein blaues Auge. Ihre Lippe ist zerrissen. Es geht ihr nicht gut. Armgard war auch gar nicht nett zu ihr.«


    »Wann war denn der Überfall?«, fragte Fitzen etwas irritiert.


    Micha Clawes schob sein Basecap von den Dallas Mavericks in den Nacken. Er war inzwischen dazu übergegangen, Fitzen von oben bis unten zu mustern. »Gestern Abend. Nach dem Zwist mit Armgard begab sie sich in den Stall, um Thanatos, Nyx und Philotes gute Nacht zu sagen. Das macht sie immer, bevor sie ihr Schlafgemach aufsucht. Dann kamen die Unholde und haben sie geschlagen. Sie hätte nicht alleine in den Stall gehen dürfen.«


    Frau Clawes wollte Micha unterbrechen, doch Fitzen kam ihr zuvor. »Hast du gesehen, wie die Unholde aussahen?«


    Micha grinste schon wieder Benthien an, doch dann verfinsterte sich seine Miene, und er schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte bereits mein Lager aufgesucht und habe geschlafen, in meiner eigenen Kemenate. Ich hätte Clara beschützen müssen wie ein Ehrenmann.«


    »Du konntest doch vorher nicht wissen, was passieren würde«, beruhigte ihn Fitzen.


    Frau Clawes presste die Lippen zusammen. Offensichtlich missfiel ihr das Gespräch. »Was wollen Sie eigentlich hier?«


    »Mit Clara von Retzow sprechen«, sagte Benthien bestimmt.


    Morheden, der sich das alles stumm mitangehört hatte, rührte sich. »Würden Sie mich jetzt bitte entschuldigen? Ich möchte gerne duschen. Ich komme gerade aus Polen zurück, habe eine lange Fahrt hinter mir.« Und zu Frau Clawes gewandt: »Ich kann zu dieser Ziegengeschichte nichts sagen. Sprechen Sie mit meiner Frau. Die polnischen Würste habe ich in den Kühlschrank gelegt. Wäre schön, wenn Sie den Eintopf heute noch zubereiten könnten; je länger er kocht, desto besser schmeckt er.« Er blinzelte Benthien und Fitzen zu. »Bigos, oder auch Beiguss oder Podlewa, ist ein polnisches Nationalgericht. Sie sollten sich von Frau Clawes das Rezept geben lassen. Niemand bereitet es besser zu als sie!« Beschwingt verließ er das Stallgebäude.


    »Frau Morheden ist nich’ da und ihr Vater auch nich’«, sagte Frau Clawes mürrisch. Benthien fragte sich, warum sie so unwirsch war. »Und Frau von Retzow, also Clara, hat zu tun. Sie ist grad mit der gnädigen Frau zugange.«


    Fitzen schaute verwirrt, doch Benthien erinnerte sich, dass es geheißen hatte, Clara würde ihre Großmutter pflegen.


    »Nein, mit der Ahnin ist sie fertig«, widersprach Micha überraschend. Und mit einer Miene, als verriete er ein Geheimnis, fuhr er fort: »Jetzt sitzt sie gerade am Pult und schreibt wichtige Traktate.«


    Seine Mutter schnaubte verächtlich. »Treib du dich nich’ so oft im Haus herum, und steck deine Nase nich’ ständig in diese alten Schmöker. Die Wörter, die da drinstehen, klingen heutzutage ziemlich komisch. Mach lieber, dass du mit den Pferden fertig wirst, und hilf mir in der Küche. Du kannst nachher die Kartoffeln schälen.«


    »Aber diese alten Sagen werden seit Jahrhunderten erzählt«, verteidigte sich Micha, »die sind gut für mich. Armgard findet das auch. Sie gibt mir immer neue alte Bücher, die sie selber dazumal gelesen hat.« Er sah sich im Stall um. »Und wann bau ich die Heimstatt für die Ziegen?«


    »Gar nich’, wenn’s nach mir geht! De Minsch warrt to fröh old un to laat klook1. Jedenfalls, was die beiden Fräuleins da angeht.«


    Frau Clawes stapfte davon. Benthien und Fitzen folgten ihr, nachdem sie sich von Micha verabschiedet hatten, der sie bedauernd angrinste. Offenbar hatte er den Besuch der beiden Polizeibeamten sehr unterhaltsam gefunden. Fitzen sah Benthien vielsagend an, doch John ignorierte den Blick.


    Er beeilte sich, die davoneilende Haushälterin einzuholen. »Was hat es mit den Ziegen auf sich?«


    Frau Clawes blieb stehen. Offenbar gehörte sie zu den Leuten, die während des Gehens nicht reden können. »Ach, das ist so eine Schnapsidee von den jungen Fräuleins. Ziegen! Sie wollen ein paar von diesen Tieren anschaffen, und ich soll sie melken. Clara will dann Käse daraus machen. So eine Schnapsidee! Das macht sie ein paar Tage, und dann bleibt wieder alles an mir hängen, das kenn’ ich doch.«


    Im Eiltempo betrat sie das Haus. Sie deutete auf die Treppe. »Geh’n Sie nur hoch. Irgendwo da oben werden Sie Clara finden. Vielleicht schreibt sie wirklich, sie hängt immer irgendwo mit dem Kopf in den Wolken, aber das is ja allens dumm Tüüch. Gedichte! Die Deerns sünd eben en beten mall. Na ja, da kann man wohl nix machen.« Mit diesem neuerlichen Ausbruch in die plattdeutsche Sprache verschwand sie in der Küche und ließ Fitzen und Benthien in der Eingangshalle stehen.


    »Das ist ja eine sehr eigenwillige Haushälterin«, meinte Fitzen belustigt, während sie auf der Suche nach Clara die Treppe hinaufstiegen. Entgegen Michas Aussage fanden sie sie nicht an ihrem Schreibtisch vor, sondern im Zimmer der Großmutter, der Clara aus Erich Kästners »Als ich ein kleiner Junge war« vorlas.


    
      
        1 Der Mensch wird zu früh alt und zu spät klug.

      

    

  


  
    Kapitel 28


    Du denkst, Hunde kommen nicht in den Himmel?


    Ich sage dir, sie werden früher dort sein als irgendeiner von uns.


    Robert Louis Stevenson (1850–1894), schottisch-britischer Erzähler


    Chow Zhang Xianhe war dabei, seine Messer zu schärfen. Teuer waren sie gewesen und so scharf, dass sie den Penisknochen einer Sattelrobbe oder eines Tigers mühelos zerteilen konnten. Sie stammten aus seiner Heimat China, aus der Provinz Hunan, in deren Bergregion der Südchinesische Tiger noch leben sollte, von dem es hieß, bis auf wenige Exemplare sei er ausgestorben. Obwohl Xianhe sein Heimatland vor zwei Jahren verlassen und sein Importgeschäft für chinesische Möbel und Kunstgewerbe nach Flensburg verlegt hatte, bedauerte er das sehr. Der Südchinesische Tiger war wertvoll, eine wandelnde Apotheke vor allem für Männer, und durfte nicht verloren gehen: Seine zermahlenen Knochen linderten rheumatische Beschwerden, seine Zähne, aufgelegt auf Wunden am Genital, wirkten heilend, die Hoden waren gut für Lymphknoten-Tuberkulose, der Magen half bei Magenbeschwerden, sein Fleisch und der pulverisierte Penisknochen förderten die Potenz.


    Genau das war Xianhes Problem, es fehlte ihm an Durchhaltevermögen. Er schaffte es nicht, seine junge Frau Jinyan in Ektase zu bringen, meist lag sie beim kurzen Liebesakt gelangweilt unter ihm, er hatte sogar schon bemerkt, dass die Show im ständig laufenden Fernseher sie weitaus mehr interessierte als alle seine Bemühungen. Die waren, wie er zugeben musste, meist nur von kurzer Dauer. Immer häufiger kam es vor, dass er überhaupt keine Erektion zustande brachte. Er hatte Angst, Jinyan zu verlieren. Dabei wollte er doch eine Familie mit ihr gründen, mindestens zwei, drei Kinder wünschte er sich– hier in Deutschland war das möglich, im Gegensatz zu China–, um das Familienunternehmen einst an seinen ältesten Sohn weiterzugeben.


    Doch Xianhe fühlte, dass ihm seine junge Frau hier im fremden Land immer mehr entglitt. Er verlor sie an den Luxus, an die westliche Lebensart. Fast täglich kaufte sie Schmuck, Kleidung oder teure Kosmetik. Ihr Haus in einem parkähnlichen Garten, mit Blick auf das blaue Wasser der Förde, hatte sie mit dem erlesensten Mobiliar ausgestattet, und ständig kam etwas Neues hinzu, ein Teppich, ein Gemälde oder teure Kunstgegenstände. Xianhe hatte im Garten und Haus ein Brunnensystem im Sinne der Lehre von den fünf Elementen installieren lassen, das einen geschlossenen Kreislauf bildete. Der Garten war nach Kan Yu gestaltet worden, der uralten Harmonielehre, damit sich die bösen Energien erst gar nicht einnisten konnten.


    Xianhe hatte sich vorgenommen, hier in Deutschland das perfekte Leben zu führen, den rechten Weg zu gehen, Shangdi, dem höchsten Ahn, zu dienen, seine Frau zu lieben und zu ehren und Kinder in die Welt zu setzen. Und genau dies war sein Problem. Inzwischen war Xianhe nahezu verzweifelt. Sein Bruder hatte ihm mehrmals bewährte Potenzmittel aus China geschickt– Kräuter wie die Elfenblume oder das Geile Ziegenkraut, pulverisierte Walfischflossen, Ochsenhoden oder zermahlene Föten, als Ingwerpulver deklariert–, doch nur selten waren diese Mittel durch den deutschen Zoll gekommen, allzu oft war er hinbestellt und belehrt worden und man hatte die wertvollen Arzneien vor seinen Augen vernichtet. Der »Ingwer« war erstaunlicherweise nicht aufgefallen, hatte aber, eingenommen in Tee oder warmem Reiswein, bedauerlicherweise kaum gewirkt.


    Und nun setzte er seine ganze Hoffnung auf dieses letzte Mittel. Einmal hatte er es schon eingenommen, mit recht gutem Erfolg. Xianhe betrachtete die Teile, die vor ihm lagen. Sie wirkten imposant. Nur war es leider zu wenig, viel zu wenig. Er brauchte dringend Nachschub, und zwar regelmäßig. Er griff zum Mobiltelefon, wählte eine Nummer, sagte, was er zu sagen hatte. Und machte einen Vorschlag, der auf wenig Gegenliebe stieß. Es sei viel zu gefährlich, hieß es. Erst als Xianhe höflich durchblicken ließ, für wie feige er diese Haltung hielte und dass Geld keine Rolle spiele, lenkte sein Gegenüber allmählich ein.


    Als er das Handy wegsteckte, sah er seine Frau aus dem Auto steigen. Er beobachtete, wie sie zahlreiche Einkaufstüten aus dem Kofferraum holte. Das würde seinen Eltern und seinem Bruder nicht gefallen, wenn sie ihn nächstes Jahr im Sommer besuchten. Sie erwarteten ganz sicher, dass er seine Pflicht erfüllt hätte und Jinyan schwanger wäre und damit andere Dinge im Kopf hätte, als ständig einzukaufen. Er befürchtete sogar, dass er sich schon jetzt die Missbilligung seiner Eltern zugezogen hatte, weil nach zwei Jahren Ehe noch immer kein Nachwuchs in Sicht war. Er stand zweifellos unter einem enormen Druck. Doch jetzt musste er erst einmal dafür sorgen, dass Jinyan nichts von seinen Vorbereitungen bemerkte.


    Er drehte sich abrupt um, raffte seine Potenzmittel zusammen und brachte sie eilig zurück zu seinem Versteck. Nun musste er sie eben später bearbeiten.


    Auf der Förde fuhr ein stolzes Schiff vorbei, eine Yacht mit drei Segeln. Xianhe, ganz in Gedanken, verfolgte den Kurs in Richtung Ostsee. Sein rundes Gesicht, noch ganz ohne Falten, verzog sich zu einem Lächeln. Vielleicht würde doch noch alles so werden, wie er es sich erhofft hatte. Doch wenn nicht, würde er auf jeden Fall sein Gesicht verlieren.


    Clara von Retzow sah aus, als wäre sie in eine Schlägerei geraten. Ein Auge war von einem großen Hämatom umgeben, das andere zur Hälfte zugeschwollen, die Oberlippe aufgeplatzt. An der Schläfe, seitlich am Haaransatz, befand sich eine langgezogene Wunde, die offenbar erst kürzlich geklammert worden war und die Clara durch ihre Haare zu verdecken suchte, als sie Benthien und Fitzen so unverhofft ins Zimmer kommen sah.


    Sie schlug das Buch zu. »Was machen Sie denn hier?«


    Benthien begrüßte zuerst die alte Frau, die in einem Pflegebett mit Seitengitter und hochgestelltem Kopfteil lag. Sie wirkte vital und wach; das wellige weiße Haar war mit einer weichen Bürste schön frisiert worden, die erstaunlich glatte Gesichtshaut war rosig durchblutet. Über dem Nachthemd trug sie ein sauberes weißes Bettjäckchen mit rosa Applikationen in Form von Tulpenblüten. Auf dem Krankenhausnachttisch mit eingebauter Tischplatte stand eine Vase mit Herbstblumen. Es roch frisch gelüftet, eine Mischung aus feuchtem Wald und Holzrauch und ein wenig Kölnisch Wasser. Nachdem Benthien Fitzen und sich selbst vorgestellt hatte, reichte ihnen die alte Frau, offenbar erfreut über die Unterbrechung, die Hand. »Elisabeth Dahlmann. Ich bin Claras und Armgards Oma mütterlicherseits.«


    »Wir haben Sie nicht gerufen«, unterbrach Clara sie.


    »Nein«, gab Benthien zu. »Und ich frage mich, warum.«


    »Clara!«, mahnte die alte Frau. »Sei nicht unhöflich. Bitte die Herren aufs Sofa und frag sie, ob sie eine Erfrischung möchten.«


    Benthien beeilte sich, die Erfrischung abzulehnen, steuerte aber ein altmodisches Plüschsofa mit hoher Lehne an, das in bequemer Sichtweite des Bettes stand. Abgesehen davon, dass sich ein Pflegebett im Zimmer befand, war es ein altmodisch eingerichtetes Wohnzimmer mit alten, fast schwarzen Möbeln, darunter ein hoher, reichlich verzierter Sekretär, dessen Schreibfläche herausgeklappt war. Offensichtlich hatte Clara noch vor kurzem daran gearbeitet. Über dem Bett hing ein großformatiges Foto, das Frau Dahlmann mit Armgard und Clara auf dem Sonnendeck eines großen Schiffes zeigte. Es schien durch die Ägäis zu kreuzen. Im Hintergrund sah man eine Insel mit weißen Felsen und ein paar verwitterten Säulen.


    Frau Dahlmann, die Benthiens Blicken gefolgt war, seufzte leise. »Würden Sie glauben, dass das erst sechs Wochen her ist? Meine Enkelinnen haben mir die Reise zum Geburtstag geschenkt, Anfang Oktober ging’s los. Zwei Wochen östliches Mittelmeer. Es war wunderschön! Damals ging es mir noch gut.«


    »Was ist passiert?«, fragte Benthien.


    »Lungenentzündung, kaum dass sie zurück war«, sagte Clara kurz angebunden.


    »Ja, so schnell kann es gehen«, seufzte die alte Dame. »Aber es wird jeden Tag besser. Die Lungenentzündung ist weg. Jetzt muss ich nur noch wieder auf die Beine kommen.«


    »Ja«, sagte Clara energisch. »Und gleich kommt der Physiotherapeut.« Sie warf Benthien einen Blick zu; Fitzen hatte sie bisher konsequent ignoriert. »Wir haben wenig Zeit, also fangen Sie endlich an.«


    Benthien nahm gehorsam auf dem Sofa Platz, doch als Fitzen sich ebenfalls setzen wollte, protestierte Clara. »Ich rede, wenn überhaupt, nur mit Ihnen. Der andere kann draußen warten.«


    Benthien erfreute sich kurz an der Miene seines Freundes, der ungläubig den Raum verließ, dann wandte er sich Clara zu. Frau Dahlmann machte Anstalten, ihrer Enkelin wegen ihres Benehmens energisch die Leviten zu lesen, aber Benthien unterbrach sie sanft.


    »Können Sie mir erzählen, Frau von Retzow, was gestern passiert ist?«


    Clara zog die weiche Wollmütze aus ihrem Rockbund und setzte sie sich auf den Kopf. Mit dem ungestümen krausen Haar, das unter der Mütze hervorquoll, sah sie wie ein kleines, unartiges Schulmädchen aus. »Ich weiß es nicht.«


    »Clara!«


    »Aber ich habe sie nicht gesehen, Oma! Sie waren plötzlich da, haben mich ein bisschen herumgeschubst, ich bin gestürzt und hab mich verletzt. Das war alles. Dann waren sie auch schon wieder weg.«


    »Wen meinen Sie mit ›sie‹?«


    »Zwei Männer. Sie waren dunkel gekleidet und hatten so schwarze Wolldinger auf, mit Löchern für Augen und Mund.«


    »Wann genau war das?«


    »Gestern Abend.«


    »Und wo?«


    »Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen«, meinte die alte Dame tadelnd. »Meine Güte, du bist doch sonst nicht auf den Mund gefallen.«


    Benthien fand, dass sie für ihr Alter– er schätzte sie auf neunzig oder älter– und ihren Gesundheitszustand noch recht kregel und munter war; auf jeden Fall nahm sie großen Anteil an dem Gespräch. Jetzt machte sie sogar Anstalten, das Verhör zu übernehmen.


    »Haben Sie irgendwas zu dir gesagt, Clara? Viel erzählt hast du mir ja nicht.«


    »Da gibt es auch nichts zu erzählen! Sie haben kaum gesprochen. Und wenn, habe ich es nicht verstanden.«


    »Warum nicht? Haben sie eine Fremdsprache gesprochen? Polnisch? Russisch? Dänisch? Oder einen Dialekt?«


    »Frau Dahlmann, bitte!« Benthien fand es an der Zeit, einzugreifen. Der alten Dame mochte es ja Spaß machen, ihre Enkelin in Gegenwart eines Polizeibeamten zu verhören, aber die Befragung wollte er doch lieber selbst übernehmen.


    »Keine Ahnung. Sie haben irgendwelche Laute von sich gegeben, die ich nicht verstanden habe. Vielleicht konnten sie kein Deutsch.« Clara blickte Benthien stirnrunzelnd an. »Sind wir jetzt fertig?«


    »Nein. Noch kann ich mir keinen Reim auf die Sache machen. Am besten, Sie fangen ganz von vorne an.« Er warf einen Blick auf die alte Dame, die im Bett saß und begierig lauschte, und fügte hinzu: »Ich denke, wir gehen kurz nach draußen, dann hat Frau Dahlmann ihre Ruhe und wir können…«


    Beide protestierten, Clara ebenso wie ihre Großmutter. Benthien kapitulierte. »Na schön. Aber ich möchte eine genaue Schilderung der Vorgänge hören.«


    »Haben Sie überhaupt ein Recht dazu?«


    »Natürlich hat er das!«, behauptete die alte Dame. Ihre Wangen hatten sich gerötet, ihre blauen Augen glänzten energisch. »Clara, sei nicht so ungezogen. Der Herr ist von der Kripo. Er will dir doch nur helfen.« Sie wandte sich an Benthien. »Ehrlich gesagt, mache ich mir Sorgen. Erst wird Artus vergiftet, dann der Anschlag auf den Wagen und jetzt dieser Überfall. Ich frage mich, ob sich diese ganzen Schandtaten gegen Clara richten oder ob sie nur wieder in etwas hineingestolpert ist.«


    »Wie meinen Sie das, hineingestolpert?«


    Benthien wunderte sich, wie gut die alte Dame orientiert war. Offensichtlich war Clara ihr gegenüber nicht ganz so zurückhaltend gewesen.


    »Als Kind war Clara ständig in irgendwelche Unfälle verwickelt. Armgard übrigens auch. Es gab da eine Kinderbande, die alle möglichen Streiche verübt hat, und unsere beiden immer mittendrin. Wenn es Streit gab, war Clara immer diejenige, die sich geschlagen hat, während Armgard vermitteln wollte. Die beiden gerieten oft zwischen die Fronten.«


    »Oma, lass das, das interessiert den Kommissar nicht«, sagte Clara verlegen, aber Frau Dahlmann erzählte noch einige Döntjes aus der Kindheit ihrer Enkelinnen. Benthien ließ sie gewähren. Es tat ihr sichtlich gut, und es entspannte die Atmosphäre. Nach einer Weile kam sie von selbst wieder auf die gestrigen Vorfälle zurück. »Du solltest nachts nicht mehr allein nach draußen gehen, Kind«, meinte sie besorgt. »Früher war das kein Problem, da konnte man lange, einsame Waldspaziergänge machen, am Tag oder auch mitten in der Nacht, und es ist nichts passiert. Heute kann man in der Dunkelheit nicht mal mehr vors Haus gehen. In was für einer Welt leben wir eigentlich? Aber jetzt erzähl, Clara, von Anfang an. Der Herr Kommissar muss alles ganz genau wissen, sonst kann er uns nicht helfen.«


    Der Vorgang war schnell erzählt. Clara war abends gegen neun Uhr in den Stall gegangen, wie sie es immer tat, um den Pferden ein paar Äpfel und Möhren und Streicheleinheiten zu geben. Die beiden Männer waren bereits im Stall gewesen. Clara hatte sie überrascht, war erst geschlagen und dann gegen eine der Boxen geschubst worden, anschließend waren die Eindringlinge geflohen. Das war alles.


    »Wurde irgendetwas gestohlen?«


    Die junge Frau verdrehte die Augen. »Was sollte man da schon stehlen? Sättel vielleicht? Nein, soweit ich weiß, haben die nichts gestohlen.«


    Benthien machte sich so seine Gedanken. Konnte dieser Angriff auf Clara in Zusammenhang mit dem Überfall auf der Pferdekoppel stehen, dieser Sache, die Mikke und Smythe-Fluege gerade bearbeiteten? »Haben Sie danach etwas gehört? Zum Beispiel ein Auto, das wegfuhr?«


    Clara zögerte. Sie nahm die Mütze vom Kopf und steckte sie wieder unter den Rockbund, was ein leises Zungenschnalzen ihrer Großmutter zur Folge hatte. »Kann sein. Ja, ich glaube schon. Sie sind in Richtung Straße gerannt. Vielleicht hatten sie auf dem Weg ihr Auto stehen.«


    »Wie haben sie ausgesehen, Clara? Groß, klein, dick, dünn? Du musst doch irgendeinen Eindruck gehabt haben«, drängte Frau Dahlmann, die Benthien wieder zuvorgekommen war.


    »Sie waren beide ungefähr gleich groß, etwas größer als ich, rund eins achtzig«, sagte Clara unwillig. »Mehr kann ich nicht sagen. Sie waren weder dick noch dünn, ganz normal eben.« Sie schlug das Buch auf, das sie noch immer auf den Knien liegen hatte, und blätterte ziellos durch die Seiten.


    »Und warum haben Sie das alles nicht gemeldet, Frau von Retzow?«, fragte Benthien.


    »Wozu? Sie haben bisher ja auch nicht rausgefunden, wer auf unseren Wagen geschossen hat. Und ich kann die Männer nicht einmal beschreiben.«


    »Du solltest dir wieder einen Hund anschaffen, oder besser zwei oder drei«, schaltete sich die alte Frau wieder ein. »Wir leben hier so abgeschieden, da wären ein paar Wachhunde äußerst nützlich. Und Platz genug ist ja vorhanden.«


    Benthien beobachtete, wie Clara kaum merklich zusammenzuckte und sich versteifte. Und er wunderte sich. Der Gedanke, hier in dieser einsamen Waldgegend Wachhunde zu halten, war ja naheliegend. Mochte sie keine Hunde? Er hatte Clara und ihre Schwester als Tierfreundinnen eingestuft. Aber dann fiel ihm ein, was Armgard Morheden ihm vor ein paar Tagen im Auto gesagt hatte: »Alles, was wir lieben, stirbt.« Ob sich das auf Haustiere bezogen hatte?


    »Letzte Frage: Haben Sie noch weitere Briefe bekommen?« Benthien gab dem Wort eine besondere Betonung, da er nicht den Ausdruck Drohbriefe benutzen wollte, für den Fall, dass die alte Dame nichts davon wusste.


    »Wir hätten es Ihnen doch sonst wohl schon gesagt, meinen Sie nicht?« Clara war aufgestanden und schenkte aus einer Kanne rötlichen Tee in ein Glas. Dann steckte sie ein Trinkröhrchen hinein und beugte sich über das Bett. »Ach, Oma. Denk lieber daran, dass du genügend trinkst. Hier. Er müsste jetzt abgekühlt sein. Hagebuttentee mit Zitrone, den magst du doch.« Die alte Dame machte ein paar Züge, doch Clara war nicht eher zufrieden, als bis das halbe Glas leer war. Nachdem sie es auf dem Nachttisch abgestellt hatte, ging sie ans Bettende, hob die Decke hoch und befühlte die Füße der alten Frau. »Kalt«, stellte sie fest. »Warum sagst du mir denn nichts, Oma?« Sie griff nach ein paar mollig warm aussehenden Bettsocken, die in der Nähe lagen, und zog sie ihr über. Dann ließ sie das Kopfteil ein Stück hinuntergleiten. »Geht es so? Oder möchtest du auf der Seite liegen?«


    Benthien begriff, dass es Zeit war zu gehen. Er verabschiedete sich von den beiden Frauen. »Werden wir Sie wiedersehen?«, fragte Clara mit leisem Spott.


    Benthien lächelte. »Haben Sie doch ein bisschen Vertrauen in die Ordnungshüter.«


    Unten in der Halle fragte er sich, wo Fitzen abgeblieben war. Doch dann hörte er Micha kreischen– offenbar vor Vergnügen–, Fitzen protestieren und Frau Clawes schimpfen. Er öffnete eine der weißen, hohen Flügeltüren auf der rechten Seite und gelangte in eine große Küche. Der Raum war auf zwei Ebenen angesiedelt. Der obere Bereich war dem Kochen vorbehalten. Dort stand Frau Clawes vor einer modernen Kücheninsel und schnitt Paprika in Streifen. Ein Topf mit Sauerkraut, eine Schale Champignons und getrocknete Pflaumen warteten auf ihre Verarbeitung. Drei Treppenstufen tiefer befand sich der Wohnbereich; ein langer, alter, auf Hochglanz polierter Esstisch, ein ausladendes Büfett aus Kirschbaumholz mit gedrechselten Säulen, sicher an die zweihundert Jahre alt, und ein Tischtennistisch, an dem ein wildes Spiel im Gange war. Micha, hochrot vor Eifer, parierte geschickt jeden von Fitzens Schlägen, wenn auch nicht immer ganz regelkonform. »Du hast schon wieder den Ball nicht aufkommen lassen«, rief Fitzen, doch Micha lachte nur und zählte einen Punkt zu seinen Gunsten, während Tommy vor lauter Empörung den Ball verfehlte. Als Fitzen monierte, dass Micha den Tisch berührt hätte, kam Frau Clawes anmarschiert, nahm dem Jungen den Schläger aus der Hand, erklärte ihn zum Sieger und befahl ihm, nun endlich die Kartoffeln zu schälen.


    »Ich bin der Sieger«, sagte Micha zufrieden und drückte Fitzen die Hand. »Vielen Dank für das Spiel. Es hat mich sehr gefreut.«


    »Du hast gemogelt«, murrte Fitzen, doch Micha lachte nur.


    Benthien betrachtete unterdessen die Fotos, die auf dem Büfett standen. Es waren Familienfotos; John erkannte Armgard und Clara als Kinder, eine Frau, die wohl ihre Mutter war, Frau Dahlmann vor zwanzig, dreißig Jahren, achtlos gekleidet in Schürze und Gummistiefeln. Sie sah aus wie jemand, der sich nicht scheut, überall mit anzupacken. Beowulf von Retzow und Norbert Morheden waren nicht auf den Fotos zu sehen, aber das Porträt eines schönen jungen Mannes mit samtigen dunklen Augen fiel ihm auf, das allein für sich etwas erhöht auf einem mit Intarsien geschmückten Holzkasten stand.


    »Mein Vater«, sagte Micha, der hinter ihn getreten war, feierlich. »Er ist bereits sehr jung verblichen. Als er noch lebte, kam er aus Lettland. Leider habe ich ihn nie gekannt. Er…«


    »Micha!«, sagte Frau Clawes in einem Tonfall, der nichts Gutes verhieß. Benthien war klar, dass Fitzen und er auch an diesem Ort nicht erwünscht waren, daher machte er, dass er aus der Küche und aus dem Haus kam, nachdem er sich von Micha freundschaftlich verabschiedet hatte.


    Draußen im Hof traf er auf Armgard und ihren Vater, die gerade angekommen waren und etliche dekorative Blumenkübel aus einem Pickup luden. »Für die Benefizveranstaltung«, keuchte Armgard, während Retzow lautstark nach Micha und »Fenner« rief, die die Sackkarren herbeibringen sollten.


    »Rob ist schon gegangen, Vater«, sagte Armgard, doch ihr Vater hörte gar nicht zu. Er grüßte flüchtig, kümmerte sich aber nicht weiter um die Beamten, die Pflanzen oder seine Tochter, sondern ging ins Haus und schien die Arbeit denen überlassen zu wollen, die sich dazu berufen fühlten. Armgard Morheden, die heute um einiges zugänglicher war als ihre Schwester, begrüßte Benthien und Fitzen und lächelte ihr liebes Lächeln. Der Ausschlag in ihrem Gesicht hatte sich entzündet, und die bräunliche Aknelotion, die farblich nicht ganz ihrem Hauttyp entsprach, ließ ihr Gesicht fleckig wirken.


    »Sind Sie wegen des gestrigen Überfalls da?«, fragte sie Benthien.


    »Wissen Sie etwas darüber?«


    Armgard schüttelte den Kopf. »Ich bin gestern früh ins Bett gegangen. Von dem Überfall habe ich erst heute Morgen erfahren. Ich habe Clara sofort in die Notfallambulanz gebracht, damit die Wunde geklammert wird.«


    Benthien fragte sich im Stillen, wieso ein erwachsenerMensch abends um neun Uhr schon schlafen wollte; so anstrengend konnte ihre Lehrtätigkeit an der Sprachenschule ja nicht sein. Armgard schien seine Gedanken erraten zu haben. »Das ist meine Vorstellung von einem gemütlichen Abend«, gestand sie lächelnd, »jedenfalls im Winter und wenn mein Mann nicht zu Hause ist. Ich hole mir Schokolade und Kekse, kuschle mich in die Kissen und seh mir einen gruseligen Krimi oder eine romantische Komödie an. Die Filme mit Meg Ryan mag ich besonders. Ich finde das herrlich entspannend.«


    »Und vorher hatten Sie einen Streit mit ihrer Schwester?«


    Armgard runzelte die Stirn. »Wer hat Ihnen denn das erzählt? Ach, wahrscheinlich Micha. Er versteht die Dinge nicht immer so, wie sie sind. Das war völlig banal. Wir haben darüber diskutiert, wo wir die Tische für die Benefiz-Gala aufstellen wollen.« Sie zögerte, als wolle sie noch etwas hinzufügen, ließ es dann aber sein.


    »Was ist?«


    »Sie glauben doch nicht, dass ich etwas mit dem Überfall zu tun habe? Oder wollen Sie andeuten, es gab gar keinen?« Armgard lächelte etwas irritiert.


    Benthien zog eine Augenbraue hoch. »Nein, das wollte ich damit wirklich nicht andeuten. Können Sie sich einen Reim darauf machen, Frau Morheden, warum man Ihre Schwester überfallen hat? Gab es so etwas schon öfters hier?«


    Armgard, die zerstreut Micha Clawes beobachtete, der gerade mit Fitzens Hilfe die Pflanzenkübel auf eine Sackkarre, eine Handkarre und in einen Bollerwagen lud, die er gerade angeschleppt hatte, antwortete nicht sofort.


    »Worüber machen Sie sich Gedanken?«, insistierte John.


    »Entschuldigung. Ich musste gerade an die Pferde denken, die vor ein paar Tagen auf dieser Weide bei Flensburg so grausam zugerichtet wurden.« Beunruhigt sah sie zu Benthien hoch. »Glauben Sie, die Männer hatten es auf unsere Pferde abgesehen? Das ist ein furchtbarer Gedanke. Vielleicht sollten wir uns tatsächlich eine Alarmanlage zulegen.«


    »Vielleicht keine schlechte Idee. Oder Hunde.«


    »Hunde?« Armgard zog scharf den Atem ein. »Nein, ich glaube, ich hätte Angst, dass ihnen was passiert. Vor ein paar Jahren wurde bei uns tatsächlich eingebrochen, Sie fragten ja vorhin danach. Aber die Diebe hat man geschnappt, es war ein Junkie-Pärchen, das nach Geld suchte. Seitdem ist nichts mehr passiert, abgesehen davon, dass man Artus vergiftet hat.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht bin ich auch paranoid. Vielleicht hat er das Gift nur irgendwo gefressen, er ist ja überall herumgestreunt. Allerdings haben wir keine unmittelbare Nachbarschaft.«


    Ihr Vater kam wieder aus dem Haus, den Autoschlüssel in der Hand. Er hatte sich umgezogen, trug nun perfekt geschnittene Designerjeans, einen Pullover von Armani, dazu eine sportliche, butterweiche Nappalederjacke mit vielen aufgesetzten Taschen. Benthien vermutete, dass er zu einer wichtigen Verabredung wollte. Auf Armgards Miene zeichnete sich so etwas wie Verachtung ab.


    »Ich muss noch mal weg.« Retzows Blick fiel auf Benthien. Er runzelte die Stirn. »Haben Sie inzwischen irgendetwas herausgefunden bezüglich des Anschlags auf meine Töchter? Obwohl, was frage ich, es ist ja erst fünf Tage her. Es braucht sicher eine Weile, bis die Herren Beamten in die Gänge kommen.«


    Benthien schossen verschiedene Gedanken durch den Kopf, deren Gemeinsamkeit eine aufkeimende Abneigung gegen Beowulf von Retzow und sein arrogantes Auftreten war. Die Kritik war nicht zu überhören. Retzow führte sich immer noch auf wie ein Gutsbesitzer aus dem vorletzten Jahrhundert, der einen seiner Untergebenen zum Rapport bestellt.


    »Wir ermitteln noch«, sagte Fitzen an Johns Stelle. Er hatte sich dem Mann leise von hinten genähert, was Retzow sichtlich irritierte. »Und es gehört nicht zu unseren Gepflogenheiten, mit Außenstehenden über unsere Erkenntnisse zu sprechen, auch wenn es die Opfer selbst sind, das werden Sie sicher verstehen. Ich muss Sie daher bitten, sich noch ein wenig zu gedulden. Sobald wir mehr wissen, werden wir uns unverzüglich mit Ihnen in Verbindung setzen. Vielen Dank!«

  


  
    Kapitel 29


    Der Wunsch, ein Tier zu halten,


    entspringt einem uralten Grundmotiv–


    nämlich der Sehnsucht des Kulturmenschen nach dem verlorenen Paradies.


    Konrad Lorenz (1903–1989), Zoologe, Verhaltensforscher, Autor


    »Ich habe selten einen solchen Haufen leerer Worthülsen auf einmal gehört wie eben von dir«, sagte Benthien, als sie den Waldweg entlangholperten. »Gepflogenheiten«, er schüttelte den Kopf, »ich weiß nicht, wann ich diesen Ausdruck zum letzten Mal gehört habe.«


    »Und ich wusste gar nicht, dass ich ihn kenne«, setzte Fitzen noch einen drauf. »Aber der Mann brauchte eine Ansage. Was sind wir denn? Seine Lakaien?«


    »Was hältst du von der Familie?«


    »Seltsamer Haufen. Der Patriarch ist ein eitler Affe, weiter nichts, das steht fest. Was glaubst du, warum der so braun ist? Der legt sich bestimmt jeden Tag auf die Sonnenbank, weil die Bräune seine blauen Augen so besonders gut hervorhebt. Ein Geck ist der, weiter nichts. Macht einen auf wichtig und hält sich für den Nabel der Welt. Die Frau, mit der du eben geredet hast, kommt mir reichlich unbedarft vor, Typ graue Maus, die sich dem Herrn Papa unterordnet. Die oben war da schon aufmüpfiger, aber ziemlich feindselig. Warum eigentlich? Wir wollen ihr doch keine Schnürsenkel oder Bürsten verkaufen, verdammt!«


    Ehe Fitzen sich in Rage reden konnte, erzählte ihm Benthien, was Clara von dem Überfall berichtet hatte.


    »Und wo sollen wir da mit unseren Ermittlungen ansetzen?«


    »Darum soll sich Kessler kümmern. Das ist nicht unsere Sache. Aber Leon hätte sich bei mir melden müssen, bevor er ins Wochenende abgedüst ist, der Lumpi. Sieht so aus, als müsste ich mal wieder hinter ihm hertelefonieren.«


    Am Abend, nach einem kulinarischen Ausflug zum Italiener, saßen sie in Benthiens Friesenhaus und erfreuten sich an dem offenen Feuer im Kamin. Fitzen trank Bier, Benthien einen französischen Rotwein. Über ihren Köpfen knarzte der Boden.


    »Weißt du was?«– Tommy sprang auf. »Ehe wir es uns hier gemütlich machen, sollten wir das Haus durchsuchen. Bevor wir bei jedem Knarren an die Decke starren.«


    Auch John hielt es für eine gute Idee. Wieder einmal durchsuchte er, unterstützt von Fitzen, jeden Winkel, zog Vorhänge zurück, schaute in Schränke und unter Betten und kam sich dabei ziemlich albern vor. Auf irgendwelche verräterischen Spuren, die verrieten, dass ein fremder Mensch im Haus war, stießen sie jedoch nicht.


    »Was ist hier drin?«, fragte Fitzen und öffnete eine der Türen im oberen Stockwerk. »Das kenne ich ja noch gar nicht!«


    »Es ist ein altes Bad, das wir nicht mehr benutzen«, erklärte John. »Es war das erste richtige Badezimmer im Haus und wurde, soweit ich weiß, Ende der Vierzigerjahre eingebaut. Ursprünglich war es eine Vorratskammer.«


    Fitzen wunderte sich. »In der Badewanne kann man ja höchstens sitzen!«


    »War damals üblich, um Wasser zu sparen. Die hatten noch keine so hohen Ansprüche wie du.«


    Das Badezimmer war klein; es enthielt ein Waschbecken, eine Toilette und, eingeklemmt zwischen Wand und einem schmalen, mit einer Tür verschlossenen Erker, eine Sitzbadewanne, über der ein Stauraum angebracht war.


    Fitzen deutete nach oben auf den Vorhang. »Was ist dahinter?«


    »Ein Lager, unter anderem für Toilettenpapier.« Benthien lachte. »Mein Vater kam vor ein paar Monaten auf die geniale Idee, einmal all das einzukaufen, was man sonst üblicherweise vergisst, nämlich Zahnbürsten, Mundwasser, Gummibänder, Seifen, Schnürsenkel, Glühbirnen, Küchenrollen und Toilettenpapier. Damit hat er uns nun für die nächsten zehn Jahre versorgt.« Er zog den Vorhang zurück. »Voilà, unsere gesammelten Schätze. Ach, und ein defektes Inhaliergerät steht auch noch da. Das sollte ich vielleicht mal entsorgen.«


    Fitzen starrte auf eine Wand aus Kartons und Zehnerpackungen von weißem, vierlagigem Klopapier. Eine Lage drohte ihm auf den Kopf zu fallen. John zog den Vorhang wieder zu. Tommy deutete auf die Tür neben der Wanne, die in den Erker führte. »Und was ist hier drin?«


    »Schau rein.«


    Tommy öffnete die Tür. Er fühlte, wie ihm die Kinnlade runterfiel, als er das Kabüffchen betrachtete. »Großer Gott!«


    »Ich kann mich erinnern, dass wir es in meiner frühesten Kindheit noch benutzt haben«, sagte Benthien. »Damals hatten wir die Sickergrube noch.«


    »Großer Gott!« Fitzen stand andächtig staunend da. An der Außenwand, unter einem kleinen Fenster, war eine Holzbank angebracht, in deren Mitte eine runde Öffnung für ein Plumpsklo eingebaut war. Die Wände und die Decke waren mit einem romantischen Rosenmuster in verschiedenen Rosétönen verziert. An der inneren Wand, vor der Toilettenbank, war ein Holzbrett an einem Scharnier befestigt, auf dem eine altmodische Kaffeekanne stand. Sie verschwand größtenteils unter einem gelben Kannenwärmer in Form eines Huhns, den irgendjemand in grauer Vorzeit liebevoll gehäkelt haben musste. Ihr Rosendekor glich dem der Tapete. Von der überraschend niedrigen Decke baumelte eine Jugendstillampe aus grünem Pressglas.


    »Das Brett kann man im rechten Winkel schwenken, so dass man ein Tischchen vor sich hat, wenn man hier seine Geschäfte abwickelt«, sagte John grinsend. »Man kann die Zeitung darauf ablegen, und soweit ich mich erinnere, pflegte mein Großvater immer eine volle Kaffeekanne samt Tasse und Untertasse mitzunehmen, manchmal auch ein Buch. Die Sitzungen dauerten dann auch dementsprechend lang und waren sicherlich sehr behaglich.«


    »Großer Gott!«


    »Das sagst du jetzt zum dritten Mal!«


    Vor Fitzen taten sich offenbar Visionen auf, die seine Augen zum Leuchten brachten. »Morgen«, sagte er, »wenn es hell ist, werde ich es mir hier gemütlich machen…«


    »Wage es nicht! Ich habe doch gesagt, es gibt keine Sickergrube mehr!«


    »… mit der Kanne, einer Tasse Kaffee, einer Zeitung und heruntergelassenen Hosen. Du fotografierst mich, ich mache ein Poster daraus und schenke es Ulli fürs Bad. Oder ich hänge es bei mir auf.«


    »Nein, wir hängen es in unseren Pausenraum, damit jeder was davon hat«, meinte Benthien und machte das Licht aus. »Und jetzt komm! Wir müssen noch ein bisschen arbeiten.«


    Wieder saßen sie unten im Wohnzimmer, jeder den Laptop auf den Knien. Während Benthien sich durch die verschiedenen Berichte las, schien sich Fitzen irgendwelchen anderen Studien hinzugeben. Als John seinen Freund übers ganze Gesicht grinsen sah, wanderte eine seiner Augenbrauen in die Höhe. »Was machst du da eigentlich?«


    Fitzen blickte auf. »Wusstest du, dass die Römer im Rudel geschissen haben? Die saßen auf einer langen Bank voller Löcher und haben das als geselliges Zusammensein zelebriert und über Gott und die Welt geschwafelt. Ist das nicht cool?«


    John schüttelte den Kopf und las weiter in dem Bericht der Spurensicherung, in dem unter anderem stand, dass von den in Jankewitz’ Wohnung gesammelten einhundertzwei Fingerabdrücken nur vier junge Männer, drei davon auf Föhr ansässig, polizeibekannt waren, allerdings nur wegen Schlägereien. Der vierte war ein Kleindealer namens Rolle Bendler, der in Itzehoe gemeldet war, aber derzeit im Knast saß.


    »Und im Altai-Gebirge, stell dir mal vor, steht das Plumpsklo einer Wetterstation in der Höhe von 2600 Metern auf einer Holzplattform so über dem Abgrund, dass alles, was da rausgeht, unten in einer Schlucht in freier Natur landet. Als Gegengewicht zu dem Klohäuschen über dem Abgrund gibt es lediglich ein paar Steine am anderen Ende der Plattform. Mit anderen Worten: Dort scheißen zu gehen ist lebensgefährlich! Bloß haben die fünf armen Tröpfe dort oben gar keine andere Wahl«, wusste Fitzen weiter zu berichten. »Übrigens, diese Plumpsklos nennt man auch Aborterker, Fallrohr- oder Hocktoilette. Wusstest du, dass in Finnland…«


    Benthien fing an zu lachen. »Willst du eine Doktorarbeit über diese Aborterker schreiben? Jetzt pack mal Wikipedia weg und kümmre dich um unsere beiden Fälle. Mann!«


    Noch einmal gingen sie alle Fakten der beiden Morde an Timo Jankewitz und Peter Ricklefs durch. »Wir müssen unbedingt diese ominösen Auftraggeber finden«, sagte Fitzen. »Könnte doch sein, dass sie Jankewitz in eine Falle gelockt haben.«


    »Ich habe gerade Rossis Bericht über Timos Verbindungsnachweise gelesen, die vom Festnetz und die vom ausrangierten Handy. Alle Teilnehmer sind identifiziert worden. Da sind seine Föhrer Kumpels, zwei Anrufe ans Finanzamt und andere Behörden, auch Rob Fenner hat er ein paarmal angerufen. Alle diese Leute standen auf unseren Listen und sind überprüft worden. Niemand von ihnen war ein Kunde von Timo. Für Kunden scheint er sich sein Prepaid-Handy angeschafft zu haben.«


    »Vorsichtiger Mann. Wahrscheinlich wollte er dem Finanzamt ein bisschen Arbeit und sich selbst Ärger ersparen, wer wollte es ihm verdenken. Schließlich hatte er erst kürzlich eine Steuerprüfung und war dem Onkel Staat noch ein paar Moneten schuldig.«


    »Aber woher sollte der ›Kunde‹, wenn er ihn tatsächlich aufs Festland gelockt hätte, das wissen? Er musste doch eigentlich annehmen, dass die Telefonate, die es zweifellos zwischen ihnen gegeben hat, eine dicke, fette Spur bis direkt vor seine Haustür legen würden.«


    »Vielleicht hat der Kunde ebenfalls ein Prepaid-Handy benutzt. Oder er hat Timo persönlich aufgesucht. Was ist mit seiner Website? E-Mails? Anfragen?«


    John zuckte mit den Schultern. »Mager. Es gab ganze drei Anfragen beziehungsweise Aufträge in den letzten vier Monaten. Sind alle zur Zufriedenheit der Kunden ausgeführt worden. Esther hat das überprüft. In den letzten Wochen seines Lebens sind keine Kundenaufträge zu verzeichnen, jedenfalls nicht über dieses Handy oder seine Website.« Er nahm einen Schluck von seinem Rotwein. »Wo, zum Teufel, ist das Motiv, Tommy? Warum springt uns kein Motiv ins Gesicht? Bei einem wie Jankewitz sollte man das doch eigentlich erwarten.«


    »Das werden wir schon finden, wenn wir erst den oder die Täter haben!«, beruhigte ihn Fitzen. »Ich frage mich auch, warum man es für notwendig hielt, Timo aufs Festland zu locken… Aber sag mal, glauben wir eigentlich, dass Timo und Peter von ein und derselben Person getötet wurden?«


    »Keine Ahnung, was du glaubst. Ich bin überzeugt davon. Peter wusste offenbar mehr, als gut für ihn war. Aber wenn es so war: Warum hat er dann nicht mit uns gesprochen?«


    »Weil es eine Sache war, in der er selbst mit drinsteckte?«


    »Vielleicht.« Benthien griff nach dem Telefonhörer. »Ich rufe Juri an. Wie ich ihn kenne, arbeitet er trotz Wochenende noch an unserem Fall. Vielleicht hat er neue Erkenntnisse.«


    Fitzen wanderte in die Küche, um die Erdnüsse zu holen, die er vorhin im Vorratsregal entdeckt hatte. Ein Blick aus dem Fenster in die nebelverhangene Dunkelheit sagte ihm, dass draußen alles menschenleer war. Die meisten Häuser in der Umgebung duckten sich lichtlos, kalt und unbelebt ins nasse Dünengras. Erst an Weihnachten und zum Jahresende würde hier wieder Leben einziehen, wenn die Gäste kamen, um die Feiertage auf der Insel zu verbringen. Abgesehen vom Wind und dem Rauschen des Meeres war es totenstill, und Tropfen, die eher der feuchten Luft zuzuschreiben waren als dem Regen, fielen von Dünengräsern und Dachtraufen.


    Hier in der Küche war es behaglich warm. Fitzen sah das frische Brot, das Benthien unterwegs gekauft hatte, und stellte fest, dass er schon wieder Hunger hatte. Oder wenigstens Appetit auf einen kleinen vormitternächtlichen Snack. Er stellte gerade ein Tablett mit Brotscheiben und verschiedenen Käsesorten zusammen, als John in die Küche kam und sich sofort ein Stück Käse schnappte.


    »Was sagt Juri?«, erkundigte sich Fitzen.


    »Er ist noch auf einen anderen Mordfall gestoßen, der ziemlich ungewöhnlich war«, sagte Benthien, während er ein paar Cherrytomaten abspülte. »Mein Vater hatte mir sogar davon erzählt, aber ich hatte es vergessen. Am 8. Oktober ist in Husum ein Mann, eingesperrt in einem Bettkasten, im Sperrmüll gelandet und buchstäblich geschreddert worden. Hugo Wollny, Mitte50, geschieden, von Beruf Maler und Anstreicher mit einem eigenen kleinen Betrieb, wohnhaft in Dagebüll. Er war ein relativ unbescholtener Bürger– relativ deswegen, weil ihm zweimal der Führerschein wegen Trunkenheit am Steuer entzogen wurde, aber das ist schon ein paar Jahre her. Seit längerem hatte er Streit mit seinem Nachbarn, allerdings ging es da nur um Banalitäten. Wollen wir das Tablett nicht mit ins Wohnzimmer nehmen?«


    Sie zogen vor den Kamin. Benthien warf sich eine Tomate in den Mund, bevor er weitersprach: »Im Oktober wurde er von einem Freund als vermisst gemeldet. Er schien einfach spurlos verschwunden zu sein, ohne sein Auto, Geld oder Kreditkarten mitzunehmen. Ein paar Tage später hat man auf dem Recyclinghof, inmitten des Sperrmülls, Teile seiner Leiche gefunden.«


    »Hört sich gruselig an«, kommentierte Fitzen und bestrich sein knuspriges Piratenbaguette mit Camembert, bevor er herzhaft hineinbiss. »Ich nehme an, der Fall ist noch offen? Gab’s denn keine Verdächtigen?«


    »Nur den Nachbarn, und dem konnten sie kein hinreichendes Motiv nachweisen. Wollnys erwachsener Sohn käme theoretisch auch noch in Frage, die beiden hatten seit längerem Streit. Aber er wohnt in Bremen, und bisher konnte man ihm nicht nachweisen, dass er nach Dagebüll gefahren ist, um seinen Vater zu töten.«


    »Ist denn sicher, dass er noch lebte, als der Bettkasten in die Müllpresse kam?«


    Benthien legte seinen Käsehappen beiseite. »Juri hat mir erklärt, wie das vor sich geht. Die Jungs von der Sperrmüllabfuhr laden den Müll in den Sammelwagen. Dort wird er von der Müllpresse verkleinert und verdichtet. Holz, Papier, Pappe wird zwar auch gesondert abgefahren und verbrannt oder recycelt, aber bei diesem Bettkasten waren noch Polster und eine Federung, deswegen wurde er geschreddert. Später hat man die Holzelemente aussortiert und dabei Teile der Leiche gefunden. Das Opfer war mit Klebeband gefesselt und hatte auch Klebeband über dem Mund, sodass es sich weder rühren noch bemerkbar machen konnte. Dass der Mann noch gelebt hat, als der Sperrmüll in die Presse kam, weiß man aufgrund der Blutspuren und ihrer Verteilung. Wäre er zu dem Zeitpunkt bereits tot gewesen, wäre das Blut aus den Schlagadern nicht so hoch und so weit gespritzt.«


    »Wir haben also vier Opfer, alles Männer, die in einem Zeitraum von fünf Monaten hier in der Gegend ermordet wurden, einer im Juli, einer im Oktober, zwei im November«, sagte Fitzen nachdenklich. »Der erste wurde bei lebendigem Leib verbrannt, den zweiten hat man in der Müllpresse geschreddert, der dritte wurde vom Zug überfahren und der vierte hat ätzende Flusssäure getrunken. Vier ziemlich ungewöhnliche Arten, jemanden zu töten.«


    »Wenn diese Morde zusammenhängen, muss es Gemeinsamkeiten zwischen den Opfern geben«, fiel ihm Benthien ins Wort. »Wie es aussieht, kommen wir nicht weiter, wenn wir nur die letzten beiden Morde isoliert betrachten. Wir müssen den Ermittlungsansatz erweitern und die Kollegen der anderen beiden Fälle miteinbeziehen. Juri hat sie für Dienstag nach Flensburg gebeten. Da werden wir uns zusammensetzen und sehen, dass wir eine gemeinsame Strategie erarbeiten. Vielleicht müssen wir angesichts dieser neuen Erkenntnisse noch einmal ganz von vorn anfangen.«


    Fitzen warf sich ein paar Erdnüsse in den Mund. »Eine Soko wäre nicht schlecht, Johnny-Boy, aber die werden wir nicht kriegen. Nicht bei dieser Beweislage.« Er brütete stumm vor sich hin, während Benthien ein weiteres Stück Baguette mit Käse belegte. »Hast du gefragt, ob in den anderen beiden Mordfällen auch anonyme Briefe mit Foto eingetroffen sind?«


    »Nein, keine Briefe. Und bei uns war es ja auch nur der eine.«


    Benthien rief das Dokument auf seinem Notebook auf, und gemeinsam betrachteten sie das Foto mit dem Schriftzug »Schuldig«.


    Fitzen schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber je länger ich darüber nachdenke, desto abenteuerlicher finde ich die These, dass der Mord in Husum und der Koffermord bei Rendsburg mit unseren beiden Fällen zusammenhängen soll. Vielleicht sollte man erst einmal Gemeinsamkeiten finden, eine Verbindung herstellen, ehe wir die Hypothese aufstellen, dass das alles zusammengehört. Wir könnten uns total verrennen und müssten wieder von vorn anfangen.«


    »Vielleicht hast du recht«, sagte Benthien entmutigt und klappte das Notebook zu. »Ich werde Thyra morgen anrufen, mal sehen, was sie sagt.« Er gähnte. »Jetzt geh ich jedenfalls ins Bett. Vergiss nicht, das Licht auszumachen, wenn du hochkommst. Gute Nacht.«


    Am nächsten Morgen bestand Fitzen darauf, zuerst die Fotos im Plumpsklo zu machen. Erst danach, sagte er, wäre er bereit, auch nur an Arbeit zu denken.


    »Du bist verrückt«, war Johns einziger Kommentar, als Fitzen das Kabüffchen liebevoll mit Zeitung und dampfendem Kaffee ausstattete und sich mit runtergelassener Hose auf der Bank niederließ. Er faltete die Zeitung auseinander, so dass er trotz allem züchtig bedeckt war, und grinste wie ein Honigkuchenpferd über den Zeitungsrand, eine von Bens Zigarren zwischen den Zähnen.


    »Du siehst dermaßen bescheuert aus«, sagte Benthien, doch Fitzen war begeistert, als er später die Aufnahmen betrachtete.


    »Das werde ich Ulli als Poster zu Weihnachten schenken«, kommentierte er hochzufrieden.


    John schüttelte den Kopf. »Bist du dann endlich so weit?«


    Tommy schien plötzlich einzufallen, weshalb er eigentlich hier auf Sylt war. »Wie war denn deine Nacht?«, erkundigte er sich. »Irgendwelche Geister gesehen? Ich habe tief und fest geschlafen.«


    »Du würdest nicht mal wach werden, wenn sich ein Geist auf deinen Bauch setzte«, spottete Benthien.


    »Nein«, sagte Fitzen fröhlich, »ich würde todsicher denken, es ist Ulli. Und dass Ulli auf meinem Bauch sitzt, dagegen hätte ich schließlich nichts.«


    Benthien antwortete darauf nicht, sondern ging hinunter in die Küche, um die Frühstücksutensilien auf ein Tablett zu stellen. Kaffee hatte Tommy wegen seiner Fotoaufnahmen schon gemacht, aber das Geschirr und die Flaschen von gestern Abend standen noch auf dem Tisch im Wohnzimmer. Benthien runzelte die Stirn. Warum standen da drei benutzte Rotweingläser? Fitzen hatte zuerst Bier aus der Flasche getrunken, er selbst Rotwein aus dem Glas. Bei ihrem spätabendlichen Käseimbiss war auch Fitzen zu Rotwein gewechselt. Jetzt aber standen drei Rotweingläser auf dem Tisch, eins dort, wo Fitzen gesessen hatte, und zwei an seinem eigenen Platz. In jedem dieser Gläser war noch ein angetrockneter Belag zu erkennen.


    Fitzen kam herein. »Was ist? Sollten wir nicht langsam frühstücken?«


    Benthien deutete stumm auf die Gläser. »Wo kommt das dritte Glas her? Hast du gestern Abend zwei benutzt? Dir noch eins geholt, als ich weg war?«


    Tommy wirkte verblüfft. »Klar, ich hab zwei Gläser benutzt– eins für die rechte Hand, eins für die linke! Nee, Mensch, wozu sollte ich zwei Gläser brauchen? Als ich nach oben ging, war das dritte Glas garantiert noch nicht da. Hast du Handschuhe?«


    Benthien holte aus dem Verbandskasten aus der Küche dünne Gummihandschuhe, ähnlich denen, die Kriminaltechniker benutzten. Zu zweit untersuchten sie das Glas vorsichtig von allen Seiten, hielten es gegen das Licht, drehten es in alle Richtungen.


    »Ich sehe keine Fingerabdrücke an dem Glas, und getrunken hat auch niemand daraus«, sagte Fitzen.


    »Aber zum Donnerwetter, es kann außer uns niemand im Haus sein!«


    Ratlos sahen sie beide sich an. Benthien holte einen Gefrierbeutel und tütete das Glas ein. »Ich werde es Claudia schicken. Vielleicht findet sie ja doch irgendwelche Spuren. Und jetzt werde ich mal eruieren, wo Karin eigentlich steckt.«


    In List, wo sie als Physiotherapeutin in einem Wellnesshotel arbeitete, war sie nicht, wie er erfuhr, nachdem er sowohl ihre private Nummer als auch im Hotel angerufen hatte. »Sie hat dieses Wochenende frei«, sagte er zu Fitzen, der ihm einen Becher Kaffee brachte. »Mal sehen, ob sie zu Hause in Jardelund ist.«


    Vor sechs Monaten hatte sich Benthien von Karin getrennt, was diese allerdings nicht so recht wahrhaben wollte. Sie hatte ihre Praxis in Niebüll verlassen und sich einen Job auf Sylt gesucht, nur um in Johns Nähe zu sein. In List hatte sie ein kleines Zimmer, doch ihr Häuschen in Jardelund, das sie erst kürzlich gekauft hatte, besaß sie noch.


    »Kann es sein, dass Karin gehofft hat, sie könnte hier im Friesenhaus wohnen? Sozusagen zur Untermiete?«, überlegte Fitzen und schlürfte seinen heißen Kaffee.


    »Das war wahrscheinlich der Plan!«, sagte John und wählte Karins Festnetznummer. »Sie wird denken, früher oder später kann sie mich doch noch dazu überreden. Und wenn sie erst mal einen Fuß in der Tür hat…«


    »Pass bloß auf! Ehe du bis drei zählen kannst, hat sie dich wieder umgarnt wie die Spinne die Fliege.«


    »Das wird ganz gewiss nicht passieren!«


    Fitzen hörte dem Gespräch ungeniert zu. Offenbar war Karin in ihrem Haus auf dem Festland. Was nicht hieß, dass sie nicht in der Nacht auf Sylt gewesen sein konnte. Doch als John auflegte, wirkte er ratlos.


    »Sie war nicht hier«, sagte er und fuhr sich durch die Haare, so dass sie in alle Richtungen standen. »Eine gute Freundin ist vor zwei Tagen aus den USA zu Besuch gekommen, gestern waren noch zwei Schulfreundinnen von den beiden da, und es wurde ein langer Abend, eine Art Mini-Klassentreffen. Celina war auch dabei.« Celina war, wie Fitzen wusste, Karins fünfzehnjährige Tochter aus einer früheren Beziehung. Sie ging auf ein Internat bei Husum.


    »Bist du sicher, dass das stimmt?«


    »Ich habe sie alle im Hintergrund reden hören. Außerdem wäre es ein Kinderspiel, die Geschichte zu überprüfen.«


    »Was ist mit Jablonsky?«, fragte Fitzen, als sie nebenan am großen Esstisch saßen und frühstückten. »Ich könnte mir denken, dass die mit dir noch nicht fertig ist. Sie hat dich früher schon gestalkt, und dir hat sie es zu verdanken, dass sie jetzt wahrscheinlich endgültig aus dem Polizeidienst fliegt. Zumindest wird sie glauben, dass du daran schuld bist.«


    »An Jablonsky habe ich auch schon gedacht. Aber was sollte sie damit bezwecken?«


    »Dir zeigen, wie nahe sie dir kommen kann, wenn sie will? Dir Angst machen?«


    »Soviel ich weiß, ist sie derzeit stationär in einer psychiatrischen Klinik in Kiel untergebracht.«


    »Darf sie raus?«


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich. Ich glaube, sie ist freiwillig dort. Ich werde das alles morgen überprüfen.«


    Schweigend beendeten sie ihr Frühstück. Kurz darauf rief Thyra Kortum an und lud sich selbst für den Nachmittag ins Friesenhaus ein. »Wir müssen mal über alles reden«, sagte sie energisch zu Benthien. »Noch länger kannst du mir nicht aus dem Weg gehen, mien Jung!«

  


  
    Kapitel 30


    Wo immer sich eine Katze niederlässt,


    wird sich das Glück einfinden.


    Stanley Spencer (1891–1959), britischer Maler


    Mikke hatte der Hinweis auf den Opel Astra Kombi mit den veralteten Kennzeichen keine Ruhe gelassen. Es juckte ihn in den Fingern, mit der Recherche anzufangen und Smythe-Fluege am Montag womöglich einen abgeschlossenen Fall zu präsentieren. Deshalb war er am Sonntag wieder ins Polizeipräsidium gefahren und hatte sich an den Computer gesetzt. Er loggte sich in das Zentrale Fahrzeugregister ein und beschloss, zuerst einmal nach dem Fahrzeug mit der Flensburger Nummer zu suchen.


    Als das Ergebnis in der Suchmaske auftauchte, konnte Mikke es kaum glauben. In Flensburg waren mit dem Kennzeichen FL und den Endziffern 77 genau 219 Pkw zugelassen. Nur 8 von ihnen hatten noch das alte DIN-Autokennzeichen, allerdings war kein Opel Astra Kombi darunter. Der einzige Wagen, den man unter Umständen mit dem Opel verwechseln konnte, war ein dunkelgrüner Ford Mondeo Kombi, Baujahr 1996, mit dem amtlichen Kennzeichen FL-EK-877. Zugelassen war das Fahrzeug auf einen Holger Birnbaum, Jahrgang 1981, der mit sieben Punkten in der Flensburger Verkehrssünderkartei verzeichnet war. Weitere Recherchen ergaben, dass er mit seinem Bruder Thorsten einen Fahrradladen mit Reparaturwerkstatt in Mürwik betrieb.


    Mikke leckte sich über die Lippen. Konnte es wahr sein? Er beschloss, noch weitere Recherchen über die Brüder anzustellen, und fand heraus, dass Thorsten Birnbaum erst vor einigen Monaten nach Flensburg gezogen war und der Fahrradladen auch erst seit diesem Zeitpunkt existierte. Davor hatte Thorsten in Schneidhain gelebt, einem kleinen Ort in Hessen, nicht weit entfernt von Königstein im Taunus. Na, wenn das nicht alles zusammenpasste wie die Faust aufs Auge!


    Begeistert griff Mikke zum Hörer und rief Benthien an, dem er die ganze Geschichte ins Ohr sprudelte. »Was soll ich jetzt machen?«, schloss er seinen Bericht. »Ich würde gern nachher mal hinfahren und nachsehen, ob…«


    »Das tust du nicht, Mikke!«, klang Benthiens Stimme aus dem Hörer. »Jedenfalls nicht allein. Hast du gehört? Wenn Smythe-Fluege mitkommt, dann ist das okay.«


    »SF ist nicht zu erreichen, das habe ich schon probiert«, unterbrach ihn Mikke. »Habe ihm auf Band gesprochen, aber er reagiert nicht.«


    »Dann fährst du auch nicht, kapiert? Keine Alleingänge. Die Sache ist viel zu heikel und muss gut durchdacht werden. Nachher kommt Thyra zum Kaffee. Ich will mal sehen, ob wir schon einen Haftbefehl kriegen. Ob die Beweislage ausreicht, weiß ich nicht. Bisher haben wir ja nur Vermutungen, aber die sind zumindest gut fundiert. Du hast das großartig gemacht, Mikke. Alle Achtung! Fahr jetzt nach Hause, ich melde mich dann wieder.«


    Als Mikke auflegte, war ihm warm ums Herz. Noch einmal bemühte er den Computer, um zu sehen, ob über Thorsten Birnbaum etwas vorläge, doch der jüngere Bruder war ein unbeschriebenes Blatt. Von Beruf war er Bauarbeiter gewesen, bevor er sich am Fahrradgeschäft seines Bruders beteiligte.


    Mikke fuhr den PC herunter, schnappte sich sein rotes Käppi, setzte es auf seinen rostroten Schopf und stieg in sein Auto. Irgendwie fuhr sein Wagen jedoch statt nach Westen nach Nordosten, in Richtung Mürwik.


    »Ich bin für den Pferdemord nicht zuständig, tut mir leid«, sagte Thyra und lud ein Stück des selbstgebackenen Apfelkuchens, den sie mitgebracht hatte, auf die Gabel. »Das ist Kollege Wallers Fall. Mikke soll ihm am besten gleich eine E-Mail schreiben. Ob’s allerdings zu einem Haftbefehl langt, wage ich zu bezweifeln. Aber ein Durchsuchungsbeschluss könnte drin sein.« Sie ließ ihren Blick durch das behaglich eingerichtete Zimmer schweifen, das eine offenstehende Doppeltür mit dem Esszimmer verband, an dessen großem Esstisch aus Zedernholz erst vor einem Monat die Kollegen gesessen und über den Doppelmord in der Sylter Pension »Astarte« debattiert und recherchiert hatten. Darunter auch Silke Jablonsky. »Für einen Männerhaushalt ist es hier überraschend aufgeräumt und ordentlich«, lobte Thyra.


    Benthien lachte. »Hast du Schmutzwäsche auf dem Fußboden erwartet?«


    Fitzen, den Mund voll Sahne und Kuchen, fragte: »Weißt du, wo Jablonsky steckt?«


    »Junge, iss den Mund leer«, mahnte Thyra und trank einen Schluck Kaffee. »Ich versteh sonst kein Wort. Und spuck keine Krümel in die Gegend!«


    Während Fitzen kaute, erzählte ihr Benthien von den unerklärlichen Vorgängen in seinem Haus, den wandernden Schuhen, dem Ofen, der auch in der Nacht nicht ausging, dem dritten benutzten Glas ohne Fingerabdrücke.


    Doch Thyra lachte nur. »Kaum zu glauben, dass ihr zwei gestandene Mannsbilder Angst vor Jablonsky habt. Soweit ich weiß, sitzt die immer noch in der Psychiatrie. Vom Dienst ist sie suspendiert worden. Wenn sie jemals wieder bei der Polizei arbeiten wird, dann nur noch im Innendienst. Aber das kann noch lange dauern.«


    »Und wie erklärst du dir das alles?«, fragte John defensiv und machte eine Handbewegung, die den ganzen Raum mit einschloss.


    »Stress, Müdigkeit, Gedächtnislücken, Einbildung, Paranoia«, zählte Thyra auf. »Reden wir lieber über unsere beiden Mordfälle, deshalb bin ich schließlich hier. Also, was gibt’s Neues?« Sie musterte Benthien mit strengem Blick. »Deine Informationspolitik lässt sehr zu wünschen übrig, mien Jung, aber das weißt du selbst. Das ist ja nichts Neues bei dir.«


    Benthien antwortete nicht gleich, sondern aß zuerst sein Stück Kuchen auf. Thyra wirkte belustigt; ihr war klar, dass sie ihn auf die Palme gebracht hatte. John wiederum wusste, dass sie das ganz gerne tat, sie liebte es, Tacheles zu reden, ohne dass sie es böse meinte. Und da er Thyra schon als Jugendlicher gekannt hatte, verzieh er ihr diesen kleinen Spleen.


    »Meine Informationspolitik ist abhängig von meinem Arbeitsaufwand und dem Stressfaktor«, gab er zurück, denn Thyra erwartete ein Gegenargument, sonst machte ihr das Geplänkel keinen Spaß.


    »Wir dachten schließlich, wir wären wegen dieser Flusssäure möglicherweise in Lebensgefahr, und hatten andere Dinge im Kopf, als überflüssige Gespräche mit der Staatsanwaltschaft zu führen, die nicht allzu dringlich waren«, setzte Fitzen noch einen drauf.


    Thyra nickte als Zeichen, dass sie die Retourkutsche verstanden und akzeptiert hatte.


    John berichtete, was sich seit Donnerstagabend getan hatte, und erwähnte auch die Mordfälle in Husum und Rendsburg. Fitzen ergänzte den Bericht um die neue Arbeitshypothese, dass möglicherweise alle vier Morde zusammenhingen.


    »Ein Serientäter hier in Nordfriesland?«, fragte Thyra zweifelnd. »Welche Gemeinsamkeiten gibt es denn zwischen den vier Fällen? Ich sehe nur Unterschiede und kaum eine gemeinsame Handschrift.«


    »Die besonders grausame Vorgehensweise wäre eine Gemeinsamkeit«, gab Benthien zu bedenken. »Dann die Logistik, der Modus Operandi. Jeder dieser Morde ist akribisch geplant und ausgeführt worden. Das waren keine spontanen Taten. Da hat sich einer seine Schachzüge sehr genau ausgedacht und präzise Vorbereitungen getroffen.«


    »Der oder die Täter müssen sehr kreativ gewesen sein«, wandte Thyra ein. »Jedes Mal eine andere Vorgehensweise… Aber nur einmal wurde uns ein Foto zugeschickt. Warum nicht bei jedem Mord?«


    »Wenn wir das alles wüssten«, meinte Fitzen altklug, »wäre der Fall wahrscheinlich schon geklärt.«


    »Im Fall des Koffermordes gibt es keinen Verdächtigen, da der Mann ein Einzelgänger war und kaum soziale Kontakte hatte«, fuhr Benthien unbeirrt fort. »Im Sperrmüllmord gibt es zwei potenzielle Verdächtige, den Nachbarn und den Sohn, die allerdings beide kein zwingendes Motiv haben.«


    »In Ricklefs’ Fall hätte vielleicht seine Frau ein Motiv, aber die war in der Nacht, als er starb, gar nicht auf der Insel– es sei denn, sie und ihre Gastgeber hätten uns belogen. Was wir im Augenblick nicht annehmen«, ergänzte Fitzen. »Am Montag werden wir ihre Aussage nachprüfen, dass sie die Nachmittagsfähre genommen hat. Falls wir Glück haben, ist sie auf dem Überwachungsvideo zu sehen.«


    »Zwei Männer von diesem Künstlerhof werden innerhalb von vier Tagen ermordet«, konstatierte Thyra. »Das kann doch kein Zufall sein? Ich würde den Fokus der Ermittlungen eher dort ansiedeln. Habt ihr die Alibis der Mitbewohner überprüft?«


    »Mehr oder weniger haben alle ein ziemlich windelweiches Alibi für beide Morde, aber kein ersichtliches Motiv«, sagte Benthien. »Allerdings gibt es noch Klärungsbedarf. Vor allem Timos und Peter Ricklefs’ Vergangenheit in ihrer Zeit vor dem Künstlerhof muss noch einmal genauer unter die Lupe genommen werden. Unabhängig davon hatte in den letzten Tagen vor Timos Verschwinden sozusagen jeder Krach mit jedem. Will noch jemand Kaffee?« Nachdem alle versorgt waren, lehnte er sich im Sofa zurück und nippte an seiner Tasse. »Ich kann nicht so genau sagen, warum, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass es da eine Gemeinsamkeit zwischen den vier Opfern gibt, obwohl sie ziemlich unterschiedlich waren…«


    »Es waren alles Männer«, gab Thyra zu. »Männer zwischen vierzig und sechzig.«


    »Ja, und sie waren alle nicht sonderlich sozialisiert im üblichen Sinn. Hugo Wollny war geschieden und lag ständig im Streit mit seinem Nachbarn. Friedhelm Nissen, das Kofferopfer von Rendsburg, war in etwa demselben Alter, ein brummiger Einzelgänger. Der eine war Handwerker, der andere Frührentner. Vorher hatte Nissen als Dachdecker gearbeitet, war also ebenfalls Handwerker gewesen.«


    »Aber Ricklefs und Jankewitz waren fünfzehn, zwanzig Jahre jünger und Künstlertypen«, warf Fitzen ein.


    »Sie lebten von der Hand in den Mund, Jankewitz hatte ständig irgendwelche Affären, und Ricklefs schlug seine Frau. Früher waren sie ziemliche Rabauken, und auf gewisse Art sind sie das immer geblieben.«


    »Siehst du da irgendwo eine gemeinsame Linie, John?«, fragte Thyra.


    »Meine innere Stimme sagt mir, dass es die gibt, obwohl ich das rational nicht erklären kann.«


    »Vielleicht ist das der Spökenkieker in dir«, spottete Fitzen, »den du noch von deinen Vorfahren in den Genen hast, von den ollen Seefahrern auf den sieben Weltmeeren. Von denen hatte sicher der eine oder andere das Zweite Gesicht.«


    »Zurück zur Sache, ihr beiden«, beendete Thyra das Geplänkel. Sie holte aus der großen Tasche, die sie stets mit sich herumschleppte, das »Flensburger Tagblatt« vom Samstag und warf die Zeitung auf den Tisch. »Hier ist ein ausführlicher Bericht über Ricklefs’ Ermordung und die tödliche Wirkung von Flusssäure. Noch ist der Presse nicht bestätigt worden, dass der Tod von Jankewitz auf den Bahngleisen kein Unfall war. Offensichtlich haben bisher alle Beteiligten den Mund gehalten. Trotzdem spekulieren die Journalisten schon, ob nicht beide Vorfälle zusammenhängen. Würde mich nicht wundern, wenn die Reporter bald in Scharen auf dem Künstlerhof einfallen oder die Freunde und Bekannten der beiden vor die Kameras zerren würden.«


    »Und wehe, die kommen darauf, dass Timo ebenfalls ein Mordopfer war«, sagte Fitzen trübe. »Dann können wir uns auf was gefasst machen.«


    »Wir verhängen ab sofort eine Nachrichtensperre, die auch für die Kollegen aus Niebüll gilt. Und der Künstlerhof muss abgesperrt werden. Kein Fremder hat dort mehr Zutritt. Ich werde Lilly sagen, dass sie das in die Wege leiten soll.« Benthien setzte seine Tasse ab und griff wieder einmal zum Telefon.


    »Wenn diese Morde tatsächlich alle zusammenhängen sollten, woran ich noch nicht so recht glaube«, sagte Thyra und richtete ihren Blick verträumt aufs Fenster, hinter dem die See rauschte und die Dünengräser sich im Wind bogen, »dann frage ich mich, wo das Motiv liegen soll. Weiß man eigentlich, ob die Opfer einander kannten?«


    »Da ist noch viel Raum für Ermittlungen«, seufzte Benthien.


    »John, du hast doch einige Profiling-Seminare hinter dir«, begann Thyra nach einer Weile des Schweigens, »glaubst du tatsächlich, dass das Ganze eine Mordserie ist? Möglicherweise ist der Täter nicht unter den Angehörigen oder Freunden zu suchen, sondern es ist ein völlig Fremder. Warum schüttelst du den Kopf?«


    »Die Mär vom Serientäter, der eine Mission hat und Menschen auf zwanghafte Weise tötet, die in ein bestimmtes Weltbild passen, ist eben genau das– ein Märchen. Natürlich gibt es psychisch gestörte Menschen, die von Ideen besessen sind, aber das führt nur in den seltensten Fällen zu einem Tötungsdelikt. Die meisten Serientäter töten, weil es sich gerade so ergibt. Aus einem Impuls heraus. Weil ein potentielles Opfer zu ihnen in den Wagen steigt, zum Beispiel. Weil die Situation günstig ist.«


    »Ja, ich verstehe. Und diese Morde sind alles andere als Affekthandlungen.« Thyra gab einen Löffel Schlagsahne in ihren Kaffee und leckte ihn sorgfältig ab.


    »Könnte es nicht sein«, meinte Fitzen, »dass diese sogenannte Serie nur dazu dient, das Motiv zu einem dieser vier Morde zu verschleiern? Irgendjemand will, dass dieser spezielle Mord– sein persönlicher Mord– einem Serientäter in die Schuhe geschoben wird und er dadurch frei von jedem Verdacht ist?«


    »Oh ja, das kenne ich von Agatha Christie«, warf Thyra lebhaft ein, ›Die Morde des Herrn ABC‹. Da war es so, dass ein Angehöriger eines der Opfer…«


    »Wir leben aber nicht in der Welt der Agatha Christie«, unterbrach Benthien den literarischen Exkurs. »Mörder mit solchen Einfällen gibt’s nur in Romanen. In der Realität wird das wohl kaum vorkommen.«


    »Ja«, sagte Fitzen mit leisem Zweifel. »Die Morde sind natürlich schon sehr unterschiedlich und nicht wirklich auf den ersten Blick als Serie zu erkennen. Und das müssten sie, wenn jemand diesen Trick anwenden wollte. Ich frage mich jetzt allerdings, ob der Sperrmüllmord– das ist ja der erste, von dem wir wissen– tatsächlich das erste Tötungsdelikt war, die Erste Gewalttat unseres Täters. Normalerweise fangen sie ja mit kleineren Delikten an und steigern sich dann peu à peu.«


    »Natürlich, der Täter könnte vorbestraft sein«, sagte Benthien. »Oder in anderen Bundesländern bereits Gewalttaten verübt haben. Allerdings, wenn es so ist, haben wir das bis jetzt noch nicht herausgefunden. Aber Rabanus ist da immer noch dran.«


    »Wie stellst du dir denn den Täter vor?«, fragte Thyra.


    Benthien schüttelte den Kopf. »Ohne nicht zumindest eine Ahnung vom Motiv zu haben, kann ich das seriöserweise nicht sagen. Und zwei der Schauplätze kenne ich ja noch nicht mal.«


    »Männlich«, spekulierte Fitzen, der frei von derartigen Skrupeln war, »und nicht mehr ganz blutjung. Sicherlich älter als dreißig, vielleicht auch über vierzig. Körperlich gut beieinander. Einer, der was darstellt im Leben, der anerkannt und beliebt ist. Ein Mensch mit Prinzipien, streng in gewisser Weise, pedantisch, mit einem ausgeprägten Gefühl für Gerechtigkeit. Vielleicht glaubt er, diese Menschen müssten eliminiert werden. Vielleicht ist er ein Richter oder Staatsanwalt, der per Selbstjustiz Urteile vollstreckt. Oder«, seine Augen leuchteten auf, »könnte es nicht ein ganzes Team sein, das seinen Teil dazu beitragen will, die Welt ein bisschen gerechter zu machen?«


    »Aber was, um Himmels willen, sollen diese Menschen, also die Opfer, denn verbrochen haben?«, fragte Thyra ratlos.


    Benthien grinste. »Auf jeden Fall hat unser faselnder Tommy eine blühende Phantasie. Ich schlage vor, du schreibst in Zukunft Kriminalromane, mein Freund. Immer mehr Kollegen von der Kripo tun das!«


    Da sie an diesem Punkt nicht weiterkamen, widmeten sie sich für den Rest des Nachmittags privaten Themen. Thyra erzählte von ihrer Tochter, die zu ihrem Leidwesen mit Mann und Baby in Australien lebte und die sie im Januar besuchen wollte. Tommy berichtete von seiner sechsjährigen Tochter Jenny, die mit ihrer Mutter in der Schweiz lebte und mit der er zweimal in der Woche skypte. »Sie möchte gern, dass ich an Weihnachten nach Zürich komme. Aber was mache ich dann mit Ulli? Sie wäre beleidigt und würde kein Wort mehr mit mir sprechen, wenn ich an Weihnachten nicht da wäre.«


    »Teil deine Zeit auf«, schlug Thyra vor. »An Heiligabend bist du in Flensburg, am ersten und zweiten Weihnachtsfeiertag in Zürich. Oder umgekehrt.«


    »Ich glaube, dann sind sie alle drei beleidigt«, meinte Fitzen niedergeschlagen. »Egal, was ich mache, niemand wird damit zufrieden sein.«


    Als sie beide Thyra zum Westerländer Bahnhof fuhren, fragte Benthien sie nach ihrer jährlichen Weihnachtseinladung. Thyra hatte vor einigen Jahren die nette Tradition eingeführt, für ihre Freunde bei der Polizei und der Staatsanwaltschaft ein vorweihnachtliches Essen zu geben. Ein kleiner, ausgesuchter Trupp kam bereits ein paar Stunden vorher an, half beim Kochen und hatte viel Spaß dabei– fast mehr, dachte Benthien, als nachher bei der eigentlichen Feier. Er warf Thyra einen Blick zu. »Findet deine Weihnachtsparty diesmal nicht statt?«


    »Aber natürlich, und ich rechne mit euch! Allerdings überlege ich, ob ich diesmal nicht ein Catering-Unternehmen buchen soll, dann hätten wir nicht so viel Arbeit.«


    »Bloß nicht!«, protestierte Fitzen. »Ohne Kochen macht’s doch nur halb so viel Spaß. Besonders, wenn unser Johnny-Boy wieder auf dem Pflaumenmus ausrutscht und sich langlegt, wie letztes Jahr. Da kommt doch richtig Freude auf!«


    Benthien meinte, Thyra neben sich etwas von »Kindsköppen« murmeln zu hören, dann waren sie angekommen und verfrachteten die Oberstaatsanwältin gerade noch rechtzeitig in die Nord-Ostsee-Bahn. »Wehe, ihr ruft mich nicht täglich mit den neuesten Erkenntnissen an!«, war Thyras letzter Gruß aus dem Fenster, bevor der Zug aus dem Westerländer Bahnhof rollte.


    Mikke spürte, wie alles in ihm kribbelte, als er in Sichtweite des Fahrradladens der »Gebrüder Birnbaum« seinen Wagen abstellte. Es war eine ruhige Straße in einem Wohngebiet mit nur wenigen Geschäften. Der Laden befand sich in einem alten, grauen, zweistöckigen Haus. Neben dem Haus war ein Hoftor, dessen einer Türflügel offen stand. Offensichtlich gelangte man von dort in einen Hinterhof. Fast schon automatisch, ohne nachzudenken, stieg Mikke aus dem Wagen, zog sein Käppi tiefer in die Stirn und schlenderte über die Straße auf den Laden zu. Links und rechts einer kleinen Treppe gab es zwei staubige Schaufenster, die einen Einblick in einen auf den ersten Blick unordentlich wirkenden Raum gewährten, in dem sich Fahrräder und Zubehör in keiner erkennbaren Ordnung tummelten. Dass dieser Laden keine Goldgrube war, konnte man auf den ersten Blick sehen. Im Hof sah es nicht besser aus. Hier standen Räder in allen Stadien des Verfalls herum, reparaturbedürftige und solche zum Ausschlachten, und es roch nach Gummi, Öl und Müll. Er ließ seinen Blick über die umliegenden Häuser schweifen. Im rechten Winkel zum Birnbaum-Haus zog sich die fensterlose Seitenwand eines Gebäudes entlang, aber die beiden anderen Bauwerke waren vierstöckige Mietshäuser, die ebenfalls einen Zugang zum Hof und den Mülltonnen hatten. Falls die Birnbaum-Brüder einen Anlass sahen, der Polizei aus dem Weg zu gehen, dachte Mikke, konnten sie ohne Weiteres durch die beiden Mietshäuser flüchten. Es galt also, bei einem Einsatz diesen Fluchtweg zu versperren. Als Mikke den Hof gerade verlassen wollte, bemerkte er am Hintereingang des Hauses eine Klingel mit dem Namenszug Birnbaum. Offensichtlich wohnte einer der Brüder– oder auch alle beide– über dem Ladengeschäft. Mikke hielt es für angebracht, jetzt schleunigst aus dem Hof zu verschwinden, um nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Gerade als er wieder in sein Auto stieg, bemerkte er einen alten Ford Astra Kombi auf der Suche nach einem Parkplatz am Straßenrand. Der lehmbespritzte Wagen hielt ganz in seiner Nähe, und zwei Männer stiegen aus. Dass sie Brüder waren, sah man auf den ersten Blick. Beide waren in etwa gleich groß, muskulös, beide trugen Mützen und Parkas. Sie schienen sich zu streiten, aber verstehen konnte Mikke kein Wort. Ohne sich umzusehen, verschwanden sie im Haus. Kurz darauf wurde oben in der Wohnung das Licht eingeschaltet.


    Zufrieden fuhr Mikke nach Hause. Er freute sich schon auf Smythe-Flueges Gesicht, wenn er am Montag erfuhr, was sich Neues ergeben hatte.

  


  
    Kapitel 31


    Unser Herrgott hat des Öfteren seine schönsten

    und größten Gaben dem gemeinen Tier gegeben.


    Nur die Menschen suchen sie dort nicht.


    Martin Luther (1483–1546), deutscher Theologe und Reformator


    Früh am Montagmorgen quälte sich John aus dem Bett. Draußen war es noch dunkel, und nach der kurzen Nacht fühlte er sich alles andere als ausgeschlafen. Der Abend war lang gewesen. Mit Tommy hatte er die Mordfälle wieder und wieder durchgesprochen und sie von allen Seiten beleuchtet; sie hatten sich Notizen gemacht, Brainstorming betrieben, die abenteuerlichsten Thesen auf ihre Wahrscheinlichkeit abgeklopft und ein Programm für die nächsten Tage aufgestellt. Danach hatten sie über Gott und die Welt geredet, über Tommys Beziehungen und Benthiens Nicht-Beziehungen, bis sie gegen zwei Uhr morgens relativ aufgekratzt ins Bett gegangen waren. Benthien hatte noch einen Absacker getrunken, einen Cremelikör mit Whisky, der aus gutem Grund auf seinem Nachttisch stand: John fand ihn besser als jede Schlaftablette, weil er ihn innerhalb kürzester Zeit müde machte und schnell einschlafen ließ. Gelegentlich trank er ihn auch im Kaffee. Allerdings machte er ihn, zumindest heute, auch fürchterlich benommen, wie er gerade feststellte, als er auf dem Bettrand saß und sich darum bemühte, wach zu werden und den Nebel aus seinem Hirn zu vertreiben. Außerdem fror er… kein Wunder, da er zu seiner Überraschung keinen Schlafanzug trug. Im Zimmer war es nicht allzu warm.


    Benthien sah an sich hinunter. Das konnte nicht sein. Das war unmöglich! Er konnte sich daran erinnern– nein, er wusste–, dass er gestern Abend seinen Schlafanzug, schokoladenbraun-beige gestreift, außen ein satinähnliches, glänzendes Material, innen warmes Fleece, wie jeden Abend angezogen hatte. Im Sommer schlief er manchmal unbekleidet, aber niemals im Winter, dazu war das Zimmer zu kühl. Er stand auf und stolperte über eine Rolle Klopapier, die direkt vor seinem Bett auf dem Boden stand. Benthien starrte die Rolle an. Aber sie blieb, wo sie war, sie löste sich nicht in Luft auf, sie rollte nur ein Stück über den Teppich, wickelte dabei das blütenweiße Papier ab, als wollte sie ihm neckisch zurufen: »Fang mich doch!«


    Benthien taumelte rückwärts zum Bett, bis ihm die Kante in die Kniekehlen stieß und er sich unverhofft setzte, bibbernd vor Schreck und Kälte, mit Gänsehaut im Gesicht und einem Herzschlag, der sich anfühlte, als würde ihm sein Herz gleich aus dem Leib springen.


    So saß er trotz der Kälte gut fünf Minuten regungslos da, bis er sich endlich aufraffte, einen Bademantel überzog und aus dem Zimmer ins Bad stürzte. Dort fand er seinen Pyjama auf dem Fußboden vor, sich schlängelnd wie eine gelbgebänderte Thai-Schlange. Benthien rannte weiter, öffnete eine Zimmertür nach der anderen, überprüfte die Zimmer, bis er Fitzen im Gästebad entdeckte, der sich gerade die Zähne putzen wollte und überrascht Johns Blick im Spiegel begegnete. »Was ist los? Warum siehst du aus wie von allen Hunden gehetzt?«


    Benthien holte tief Luft und erzählte es ihm. Fitzen glotzte ihn im Spiegel an, spülte seinen Mund aus und rannte in Benthiens Schlafzimmer, wo er die Klopapierrolle so intensiv anstarrte, als könne allein sein Röntgenblick die Wahrheit entdecken.


    »Wir müssen das Haus noch einmal durchsuchen«, stöhnte Benthien.


    Fitzen räusperte sich. »Bist du sicher, dass du nicht geschlafwandelt bist? Da kann es durchaus vorkommen, dass man sich auszieht oder seltsame Dinge durch die Gegend trägt.«


    Benthiens Antwort bestand darin, dass er Fitzen heftig gegen die Stirn tippte. »Im Grunde sollte ich die Spurensicherung rufen!«


    »Welche Straftat ist denn begangen worden, Johnny-Boy? Die Verlegung einer Klopapierrolle oder die Entführung deines Schlafanzugs?«


    Benthien würdigte Fitzen keiner Antwort. Er zog sich eiligst an, bevor er im Erdgeschoss alle Türen und Fenster überprüfte, doch sie waren ordnungsgemäß verschlossen. Noch vor dem Frühstück durchsuchten sie abermals das Haus, ohne jedes Ergebnis. Fitzen rannte über die Terrasse hinaus und auf die nächste hohe Düne, als glaubte er ernsthaft, der Eindringling würde sich irgendwo im Heidekraut verstecken.


    »An deiner Stelle würde ich so bald wie möglich einen fetten Querriegel an der Eingangstür anbringen lassen und die Schlösser austauschen«, riet er Benthien, als sie bei einem schnellen Frühstück im Stehen Kaffee und ungetoastetes Toastbrot hinunterschlangen.


    »Ich habe eine andere Idee«, brachte John vor, während er das Geschirr in die Spülmaschine räumte. »Ich werde gleich Rossi anrufen, der kennt sich damit aus.«


    »Mit was?«


    »Ich will ein oder zwei Kameras installieren, damit ich endlich weiß, wer in meinem Haus herumspukt. Und wenn es Jablonsky ist, dann habe ich was gegen sie in der Hand.«


    Ehe sie gingen, packte er außer dem dritten Glas auch noch den Whisky-Cremelikör ein. Er war gespannt, ob Stefano Rossi eine Substanz darin finden würde, die in der Rezeptur eigentlich nicht vorgesehen war.


    Im Restaurant der Fähre nach Föhr, wo es nicht so viele Zuhörer gab wie in der Bahn, konnte Benthien endlich telefonieren. Zuerst mit Lilly, die ebenso entsetzt war wie er. Dann mit Stefano Rossi, der ihm versprach, seine kostbare Freizeit zu opfern, am nächsten Samstag nach Sylt zu kommen und sich bis dahin über die verschiedenen Möglichkeiten, unauffällig Kameras zu installieren, erkundigen würde. »Aber dann bring sie auch gleich mit!«, insistierte Benthien. »Ich will nicht noch mehr Zeit verlieren.«


    »Brauchst du auch ein Wanzensuchgerät?«, fragte Rossi, was Benthien nicht wenig beunruhigte. An die Möglichkeit, abgehört zu werden, hatte er noch gar nicht gedacht. »Bring einfach alles mit, was dir so einfällt!«


    Sein nächster Anruf ging in die psychiatrische Klinik, in der sich Jablonsky angeblich aufhielt. Dass sie dort in Behandlung war, bestätigte man ihm, aber darüber hinaus erfuhr er nichts, noch nicht mal, ob sie am Wochenende in der Klinik gewesen war oder nicht.


    »Dieser verdammte Datenschutz!«, schimpfte er, als er das Handy wegsteckte.


    Fitzen, der sich ausführlich den Kopf kratzte, sagte nachdenklich: »Ich frage mich die ganze Zeit, ob du deinen Schlafanzug am Abend tatsächlich angezogen hattest. Ich meine, kannst du dich daran erinnern? Vielleicht warst du zu müde dazu und bist einfach so ins Bett gekrochen und sofort eingeschlafen… Denn wenn nicht, hieße das ja …«


    »Sag’s nicht!« Benthien schloss die Augen und hob gleichzeitig abwehrend beide Hände. »Halt einfach deinen Mund, ja?«


    »Kann es sein, dass in deinem komischen Cremelikör ein Schlafmittel war?«


    Benthien warf seinem Freund einen wütenden Blick zu. »Ich habe gesagt, du sollst die Klappe halten!«


    »Dadurch, dass du einfach alles verdrängst, mein lieber Alter, wird die Sache auch nicht besser«, sagte Fitzen in ungewöhnlich mitfühlendem Ton. Doch dann machte sich wieder sein Alter Ego geltend, indem er dem Kellner winkte und eine große Portion Rührei mit Speck bestellte. »So viel Aufregung am frühen Morgen verkraftet mein Magen nicht gut. Der braucht dann jede Menge Fett zur Beruhigung. Du solltest auch was essen, Johnny-Boy!«


    Ehe John antworten konnte, klingelte sein Mobiltelefon. Rob Fenner war in der Leitung. Und was er zu sagen hatte, ließ Benthien aufhorchen.


    Mikke weidete sich an dem Gesicht seines Kollegen, es fiel ihm geradezu schwer, sein Dauer-Grinsen zu unterdrücken. Smythe-Fluege machte ein Gesicht wie »sieben Tage Regenwetter«– so zumindest hätte sich Mikkes Oma ausgedrückt. Oder als sei ihm die Petersilie verhagelt. Die Sprache hatte es ihm jedenfalls verschlagen, als er den Durchsuchungsbeschluss sah, den Mikke ihm gleich am Morgen unter die Nase gehalten hatte.


    »Ich konnte Sie am Sonntag ja leider nicht telefonisch erreichen, und zurückgerufen haben Sie auch nicht«, sagte er scheinheilig, so als bedauerte er dies sehr. »Sonst hätte ich Ihnen schon gestern erzählt, dass alles dafür spricht, dass die Besitzer des Opels Astra Kombi mit dem Kennzeichen FL-EK-877 sowohl in Hessen wie auch hier in Flensburg als Tierquäler aufgetreten sind. Die DNA des Fremdblutes, das wir auf der Koppel gefunden haben, und die Speichelspuren an der Zigarettenkippe stimmen mit der DNA überein, die im Taunus sichergestellt werden konnte.«


    »Aber Sie wissen nicht, ob diese DNA zu den beiden Brüdern gehört?«


    »Nein«, sagte Mikke heiter, »aber wir werden es feststellen, wenn wir sie erst auf dem Polizeipräsidium haben. Ich nehme an, Sie wollen uns begleiten?«


    Smythe-Fluege funkelte ihn an. Sein nach unten verzogener Mund sprach Bände, seine kieselgrauen Augen blitzten. Natürlich würde er mitkommen, obwohl er, wie Mikke wusste, heute Vormittag etwas ganz anderes vorgehabt hatte– er hatte Huub Eylers aufs Revier schleppen und dort so lange bearbeiten wollen, bis es ein Geständnis gab. Diese Suppe hatte Mikke ihm jetzt gründlich versalzen, und er ahnte, dass Smythe-Fluege ihm diese Niederlage so schnell nicht vergessen würde.


    In drei Wagen, zusammen mit etlichen Kollegen, fuhr Mikke zu dem Fahrradladen nach Mürwik. Dort musste er erleben, dass Smythe-Fluege sofort wieder das Ruder übernahm. Schließlich war er hier der Hauptkommissar, im Rang drei Stufen höher als Mikke. Doch Mikke störte das im Moment weniger. Auch dass er mit zwei Streifenbeamten im Hof Wache stehen musste, damit keiner der beiden Brüder entkommen konnte, nahm ihm nichts von seiner Euphorie. Ihm genügte die Erkenntnis, dass es seiner sauberen Arbeit und seinem Instinkt zu verdanken war, dass sie jetzt hier womöglich kurz vor einer Festnahme standen. Und die Aussicht, dass John dies erkennen und ihn dafür loben würde, machte ihn glücklich.


    Mikke wurde schlagartig aus seinen Tagträumereien gerissen, als er den Kollegen von der Streife verstohlen zu einem der Fenster deuten sah. Er hatte sich hinter einem der Müllcontainer versteckt und dadurch einen besseren Überblick als Mikke, der sich im Durchgang zum Hof an die Wand drückte.


    »Achtung– da oben!«


    Mikke riskierte einen kurzen Blick. Er sah einen Mann aus einem der Fenster klettern, das zu der Wohnung über dem Fahrradgeschäft gehören musste. Er ließ sich zwei Meter an einem Regenrohr herab, sprang dann auf das Wellblechdach einem Schuppens und ließ sich von dort geschickt zu Boden fallen, wobei er allerdings das Gleichgewicht verlor. Mikke und die beiden Beamten der Schutzpolizei rannten auf den Mann zu, der gerade wieder aufgestanden war und nun erst seine Angreifer bemerkte. Mikke sah die Faust kommen, duckte sich und landete reflexartig von unten einen Schwinger gegen das Kinn des Gegners. Niemand war darüber überraschter als er selbst, denn schon als Kind hatte er lieber diskutiert als gerauft. Dennoch war er stolz auf sich; für ihn war es völliges Neuland, sich mit seinen Fäusten zu wehren, auch wenn ihm dieses Körperteil nun, gelinde gesagt, ziemlich wehtat. Inzwischen hatten die Kollegen von der Streife dem Mann Handschellen anlegen können, und nun erkannte Mikke in ihm einen der Birnbaum-Brüder.


    »Was soll der ganze Scheiß?«, schnauzte der Mann.


    Mikke beschloss, sich über Smythe-Fluege hinwegzusetzen. »Bringt ihn zum Präsidium, ich komme gleich nach.« Dann ging er mit leicht zitternden Knien nach vorn zum Ladeneingang und betrat das Geschäft, wo sein derzeitiger Chef mit dem anderen Birnbaum-Bruder heftig diskutierte, derweil die Kollegen angefangen hatten, Laden und Wohnung zu durchsuchen.


    »Was hat er gesagt?«, fragte Fitzen. Die Fähre befand sich auf der Höhe von Wyk und machte gerade einen scharfen Schlenker nach rechts, um in den Hafen einzulaufen.


    »Fenner ist angeblich, ganz plötzlich, etwas eingefallen, was Jankewitz ihm erzählt hat. Es würde, wenn es stimmt, Inse Srivastava schwer belasten. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob er die Wahrheit sagt oder das Ganze nur erfunden hat. Andererseits, warum sollte er das tun? Wen sollte er schützen?«


    Fitzen fand, dass sein Freund seine Geduld mal wieder auf eine harte Probe stellte. »Würde es dir Mühe machen, mir zu verraten, wovon du eigentlich redest?«


    »Timo hat behauptet, dass Srivastava ihren Ehemann, der vor einigen Jahren verstorben ist, getötet habe. Das jedenfalls hat er Rob Fenner vor einigen Wochen im Lauf eines fidelen Abends erzählt.«


    »Und woher weiß Timo das?«


    »Angeblich hat Srivastava es ihm gesagt.«


    Fitzen kratzte sich am Kopf. »Und warum sollte sie das tun?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Findest du das nicht höchst merkwürdig, John? Warum sollte sich Inse freiwillig zu einem Mord bekennen, den ihr offensichtlich niemals irgendjemand vorgeworfen hat? Andererseits, warum sollte Timo Rob Fenner eine solche Lüge erzählen? Oder, warum sollte Rob Fenner uns eine solche Lüge auftischen? Um von sich selbst abzulenken? Ein gutes Alibi hat er ja nun nicht gerade.– Wen rufst du an?«


    »Rabanus. Er soll Srivastava genauer überprüfen. In Esther Talleys Bericht habe ich nichts Konkretes über Inses Ehemann gefunden, außer, dass er eine Softwarefirma besaß.«


    »Wahrscheinlich ist er in Indien gestorben«, meinte Fitzen düster. »Hat sie nicht so was erzählt, dass sie viele Jahre in Indien war? Da können wir lange suchen.«


    »Ich überlege, ob es sinnvoll ist, zuerst mit Srivastava über ihren Ehemann zu sprechen«, sagte Benthien, als sie die Treppe zum Autodeck hinunterstiegen, »oder abzuwarten, was Rabanus herausfindet, und sie dann damit zu konfrontieren.«


    »Lass uns abwarten«, meinte Fitzen. »Es ist immer besser, wir kennen den Hintergrund, als wenn wir im Trüben fischen.«


    Es stellte sich heraus, dass Inse Srivastava gar nicht befragt werden konnte, da sie nicht auf der Insel war. »Sie hat sich am Sonntagmorgen selbst entlassen«, berichtete Lilly. »Und sie ist nicht in ihrer Wohnung auf dem Künstlerhof. Ihr Handy ist ausgeschaltet.«


    Da der Konferenzraum belegt war und außerdem allmählich zu teuer für ihre Spesenabrechnung wurde, hatten sie sich in Benthiens Zimmer zurückgezogen. Fitzen lümmelte auf einem der beiden Sessel und knabberte an einem Schokoriegel, Benthien und Lilly saßen am Schreibtisch am Fenster, von dem aus man einen weiten Blick über die grauen Wellen hatte, die unermüdlich ans Ufer schlugen.


    »Sollen wir sie zur Fahndung ausschreiben?«, fragte Fitzen.


    Benthien winkte ab. »Wir haben nichts Konkretes gegen sie in der Hand. Weiß jemand von ihren Mitbewohnern, wo sie hingefahren ist? Lorenz oder Conradi?«


    Lilly schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben Inse am Samstag in der Klinik besucht, aber seitdem nicht mehr gesehen. Ich habe übrigens schon eine Funkortung in Auftrag gegeben. Sobald sie ihr Handy einschaltet, finden wir sie.« Sie machte eine Pause. »Aber ich weiß jetzt, wer das Siegel an Jankewitz’ Wohnungstür aufgebrochen hat.«


    »Lass mich raten… es war Conradi?«, sagte Fitzen.


    »Falsch. Es war Aggi Lorenz.«


    »Und welchen Grund hatte er?«, erkundigte sich Benthien.


    Lilly schob ihren Laptop zurück. »Er hat einen Zettel gesucht, den er verloren zu haben glaubte, als er vor ein paar Tagen in Timos Wohnung mit dir gesprochen hat. Auf diesem Zettel hatte er sich notiert, welche Kunden ab Mitte Dezember über Weihnachten und Neujahr eine größere Lieferung an Eiern haben wollten. Er sagte, wenn er sie anrufen und danach fragen würde, sähe das unprofessionell aus. Da wollte er doch lieber nach dem Zettel suchen.«


    »Hast du ihn gesehen? Den Zettel?«


    »Er sagte, er hätte ihn dann schließlich doch nicht in Timos Wohnung gefunden, sondern auf der Holzterrasse, wo er mit dir gesessen hatte.«


    »Glauben wir das?«, fragte Fitzen. »Er wird doch die Zahlen im Computer haben!«


    »Aber ich habe den Zettel tatsächlich gesehen«, versicherte Lilly. »Er lag auf Lorenz’ Arbeitstisch, neben dem Computer, und war nass und schmutzig. Er entschuldigte sich damit, dass er gedacht habe, wir wären mit Timos Wohnung fertig.«


    John beobachtete, wie die Fähre, die sie gerade verlassen hatten, weiter nach Amrum fuhr. Hinter ihr verschwammen die Halligen im Dunst; die Warften mit den Häusern schienen schwerelos auf dem Wasser zu schweben, da sich der flache, farblose Halliggrund kaum vom Meer oder dem grauen Horizont abhob. »Und es hat ihm nicht zu denken gegeben, dass das Siegel noch immer an der Tür war?«, wandte er sich den anderen zu.


    Wieder einmal unterbrach ihn das Telefon.


    Es war Juri Rabanus. »Hast du gesehen, was ich dir geschickt habe?«, wollte er wissen.


    Benthien erweckte das schwarze Display seines Laptops zum Leben, während er mit Juri sprach. »Schieß los!«


    »Wir haben wieder ein Foto erhalten. Wieder an dich persönlich gerichtet. Peter Ricklefs in seinem Atelier.«


    Benthien hatte den E-Mail-Anhang aufgerufen, Lilly und Tommy gruppierten sich um den Schreibtisch. Was sie auf dem Monitor sahen, verschlug ihnen den Atem. Das Foto war, ebenso wie in dem ersten anonymen Schreiben, in der Mitte der Seite platziert und hatte dasselbe Format, 13 mal 18 Zentimeter. Darunter stand »Schuldig«. Auch die Schrift schien mit derjenigen in der ersten Sendung identisch zu sein.


    Das Foto zeigte Peter Ricklefs. Er war gefesselt und lag auf dem Boden, bäumte aber, wie Jankewitz auf den Gleisen, in ohnmächtiger Wut den Oberkörper auf. In seinem geöffneten Mund steckte ein Trichter aus Plastik. Neben ihm stand die Flasche mit der Flusssäure. Da man nichts als den Oberkörper sah, ließ sich nur erahnen, dass der Täter wahrscheinlich auf seinen Beinen saß und ihn so am Boden festhielt. Es musste aufgenommen worden sein, kurz bevor man ihm das Gift eingeträufelt hatte.


    »Mein Gott, ist das grausam!«, flüsterte Lilly.


    »Das Foto scheint so ’ne Art Markenzeichen zu sein«, sagte Fitzen.


    »Der Umschlag sieht äußerlich genau so aus wie der erste«, kam Rabanus’ Stimme aus dem Handy, »keine Fingerabdrücke, keine Anhaftungen. Alles wie gehabt.«


    »Gibt’s sonst noch was Neues?«


    »Es waren in den letzten Tagen keine Personen mit Verletzungen in Behandlung, die von Flusssäure verursacht wurden. Esther und Thure haben bereits alle Arztpraxen und Krankenhäuser hier in der Gegend abtelefoniert. Und außer den beiden Morden, die wir bereits im Visier haben– also den Kofferbrand im Wald und den Mord im Sperrmüll–, habe ich in den letzten beiden Jahren hier in unserem schönen Bundesland nichts gefunden. Bin gerade dabei, die anderen Länder abzufragen. Aber bis jetzt: nichts.« Juri Rabanus räusperte sich. »Zum Überfall auf der Pferdekoppel gibt’s Neuigkeiten: Smythe-Fluege hat heute Morgen ein Brüderpaar aus Mürwik verhaftet, das sehr wahrscheinlich für den Überfall auf Gabriele Eylers und das Pferdemassaker verantwortlich ist. Sie werden zurzeit von ihm und Mikke verhört. Ach ja, von Esther soll ich noch ausrichten, dass Inse Srivastavas Mann vor dreizehn Jahren in Deutschland verstorben ist, in Lübeck, und zwar an den Spätfolgen einer Operation. Soweit sie erfahren hat, gab es keine Geheimnisse oder Unstimmigkeiten um sein Ableben. Er hatte ganz schlicht einen Schlaganfall. Ja, und von der französischen Polizei hat Esther noch keine Antwort erhalten wegen Vincent Conradi.«


    »Gute Arbeit!«, lobte Benthien. »Und was ist mit Leon?«


    »Der ist heute schon ganz früh zum Gut Retzow gefahren. Er wird dich nachher anrufen.«


    »Hoffentlich! Wir sind gespannt auf seinen Bericht.«


    Er hatte kaum das Handy weggelegt, als es schon wieder klingelte. Benthien hörte schweigend zu, was ihm sein Gegenüber zu sagen hatte. »Wir werden später am Tag bei Ihnen vorbeikommen. Sehen Sie zu, dass Sie dann erreichbar sind.«


    Fitzen gähnte. »Wer war das schon wieder?«


    »Inse Srivastava. Ihr fiel ein, dass wir vielleicht gern wissen wollten, wo sie sich zurzeit aufhält.«


    »Und wo?«


    »Bei einer Freundin in Friedrichstadt. Sie sagt, zu Hause hält sie es nicht aus.«


    »Und nun? Wie geht es weiter?«, fragte Lilly, nachdem sie eine Weile stumm und nachdenklich beieinandergesessen hatten. Fitzen hatte vor sich hin gestarrt und an seinen Lippen gezupft, Benthien war damit beschäftigt gewesen, auf seinem Klemmbrett auf einer dicken Lage ausgefranster und eselsohriger Seiten herumzukrakeln.


    »Friedhelm Nissen, Hugo Wollny, Timo Jankewitz, Peter Ricklefs… alle auf grausamste Weise ums Leben gekommen. Der Koffermord geschah am 28. Juli, der Sperrmüllmord am 8. Oktober, die anderen beiden jetzt im November«, zählte Benthien auf, während er mit großer Konzentration eine australische Würgeschlange an den Rand seiner Notizen malte und sie sorgfältig schraffierte. »Die Frage ist: Was verbindet die vier miteinander? Ich glaube, wenn wir das herausfinden, sind wir ein ganzes Stück weiter. Was meint ihr?«


    Fitzen schüttelte den Kopf. »Vielleicht sind wir ganz fürchterlich auf dem Holzweg, John. Was, wenn die ersten zwei Morde doch nichts mit Timo und Peter zu tun haben? Wir haben nicht wirklich einen Beweis dafür, dass es so ist. Die Fotos, die uns geschickt wurden, beziehen sich nur auf die beiden letzten Morde. Warum hat der Täter, wenn er schon unbedingt ein Statement abgeben musste, nicht auch seine ersten beiden Opfer fotografiert?«


    »Vielleicht, weil ihm diese Idee erst später kam?«, meinte Lilly.


    Fitzen zupfte weiter an seinen Lippen und riss einen Hautfetzen ab. »Das glaube ich nicht. Er scheint doch sehr strukturiert und planvoll vorzugehen.«


    Lilly reichte ihm ein Papiertaschentuch, da Fitzens malträtierte Lippe angefangen hatte zu bluten.


    »Warten wir ab, bis wir uns morgen mit Müllerschön und der Dame aus Husum, einer Oberkommissarin Dorothea Wolf, treffen«, sagte Benthien. »Dann können wir uns eher ein Bild von der Sachlage machen.«


    »Mir geht nicht aus dem Kopf, was diese Tante von Aggi Lorenz, Luise Lorenz, mir vor ein paar Tagen gesagt hat«, meinte Lilly. »Über Timo. Sie hat mir doch erzählt, dass er öfter bei ihr in der Küche war und sie den Eindruck hatte, dass ihn etwas, was er früher angestellt hatte, bedrückt hat. ›Ein armer, getriebener Junge‹, nannte sie ihn. Einer, der mit sich selbst nicht im Reinen war. Der etwas ausgefressen hatte, womit er offensichtlich nicht zurechtkam. Er hätte geweint, als er das erzählte, meinte Frau Lorenz, doch als sie mehr wissen wollte, hat er sich total verschlossen und nichts mehr gesagt.«


    »Das muss mir entgangen sein«, sagte Benthien und scrollte durch das Protokoll. »Bist du sicher, dass du das eingegeben hast?«


    »Es war ein ganz kurzes Gespräch. Abgelegt unter ihrem Namen, Luise Lorenz.«


    Während Benthien die Datei aufrief, sagte Fitzen: »Vielleicht kannten sich alle vier. Vielleicht haben sie vor Jahren gemeinsam ein Verbrechen begangen, und nun rächt sich das Opfer oder einer seiner Nachkommen.«


    »Ja, auch dieses Thema findet man oft in Thrillern«, sagte Benthien spöttisch. »Du bist literarisch schwer bewandert, mein Lieber. Nur kommen diese überaus kreativen Motive im wirklichen Leben eher selten vor.« Er schloss die Datei wieder. »Trotzdem könnte es nicht schaden, wenn wir wüssten, was Timo damit gemeint hat, als er sagte, dass er früher mal was Schlimmes angestellt hat.«


    »Ich könnte doch nach Tarp fahren«, schlug Fitzen eifrig vor, doch Benthien unterbrach ihn.


    »Juri war da schon an der Sache dran, er soll noch einmal zusammen mit Annika das frühere Leben von Jankewitz und Ricklefs durchleuchten. Er weiß, wen er befragen muss. Und wir beide«, er wandte sich an Lilly, »besuchen jetzt Inse Srivastava in Friedrichstadt.«


    »Und was mache ich?«, wollte Fitzen wissen.


    Benthien sagte es ihm, und Fitzen brach gespielt theatralisch auf seinem Sessel zusammen.

  


  
    Kapitel 32


    Wo immer ein Tier in den Dienst des Menschen


    gezwungen wird, gehen die Leiden,


    die es erduldet, uns alle an.


    Albert Schweitzer (1875–1965), Arzt, Theologe,

    Philosoph, Friedensnobelpreisträger


    Das Haus am Fürstenberggraben, einer der malerischen Grachten in Friedrichstadt, war schmal, weiß gekalkt und besaß einen spitzen Giebel. Die Sonne, die unerwartet herausgekommen war, spiegelte sich in den hohen Sprossenfenstern. Auf dem Kanal wiegten sich trotz der späten Jahreszeit immer noch ein paar Boote auf dem Wasser. Doch die Touristenboote, die im Sommer die Grachten der idyllischen, von holländischen Einwanderern geprägten Stadt an den Ufern von Eider und Treene befuhren, waren längst eingemottet, die Sträßchen gehörten wieder ihren Bewohnern.


    Als sie an der leuchtend blau gestrichenen Tür klingelten, wurde sie fast sofort von Inse geöffnet. Offenbar war sie allein im Haus. Ihre Freundin, erklärte sie, sei bei der Arbeit in der Apotheke am Marktplatz. Sie führte Benthien und Lilly eine sehr schmale, sehr steile Holztreppe hinauf ins obere Stockwerk, in einen Raum mit schweren, geschnitzten antiken Möbeln, die so gepflegt aussahen, als kämen sie frisch aus dem Antiquitätenladen. Auf einer Hochzeitstruhe langweilten sich ein paar alte Puppen mit charaktervollen Gesichtern, auch sie sicherlich eine teure Antiquität. Inse deutete auf einen ovalen Tisch am Fenster mit gedrechselten Beinen, und alle setzten sich.


    Srivastava, fand Benthien, wirkte nicht mehr ganz so mitgenommen wie vor zwei Tagen, sah aber noch sehr blass aus, was einmal an dem weißen Verband lag, der sich wie ein Stirnband um ihren Kopf wand, aber auch an den beiden blutunterlaufenen Narben der Wunden, die von Klammerpflastern zusammengehalten wurden. Wegen der Rippenprellung bewegte sie sich sehr vorsichtig. Ihr Angebot, für alle Kaffee zu machen, lehnte er ab.


    »Haben Sie vor, länger hier zu bleiben?«, erkundigte sich Lilly.


    »Höchstens bis Ende der Woche«, sagte Inse. »Ich muss mich um Agnetha kümmern, wenn sie zurückkommt. Das Leben geht ja weiter. Im Moment bin ich aber ganz froh, dass ich noch etwas Abstand habe zum Künstlerhof und nicht sofort in meine Wohnung zurückmuss.«


    »Können Sie sich jetzt wieder genauer an die letzte Nacht in Ihrem Haus erinnern?«, fragte Benthien. »Sie sagten, Sie sind wach geworden, weil Sie durch die Wand Lärm hörten…«


    »Ja, und ich dachte, Peter schlägt Agnetha wieder«, unterbrach ihn Inse. Ihre schlanken Hände, die sie in Gebetshaltung auf den Tisch gelegt hatte, zitterten leicht. Sie blickte aus dem Fenster, das auf den Kanal hinausging. Ihre Augen in dem blassen Gesicht wirkten silbern wie altes Zinngeschirr. »Nicht, dass Agnetha je laut geworden wäre«, fügte sie hinzu und knetete ihre Hände. »Insofern hätte ich mir eigentlich denken können, dass diesmal alles anders war.«


    Sie schwieg so lange, dass Benthien schon etwas sagen wollte, als sie fortfuhr: »Gesehen habe ich allerdings niemanden, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Auch Peter habe ich nicht gesehen. Das letzte Bild, das ich vor Augen habe, ist, wie ich zu Boden gestürzt bin und Angst hatte, in die Glasobjekte zu fallen, die dort standen. Als ich wieder zu mir kam, lag ich im Krankenhausbett.– Tut mir leid, an mehr kann ich mich nicht erinnern.«


    »Kommen wir noch mal auf diese Geschichte im Kleiseer Koog zurück.«


    »Aber was hat die denn mit Timos oder Peters Tod zu tun?«, fragte Inse verwirrt.


    »Ich weiß es nicht«, gab Benthien zu. »Ich möchte lediglich wissen, was Sie drei so früh am Morgen dort zu tun hatten. Oder ist das ein Geheimnis?«


    »Natürlich nicht. Also gut.« Inse streckte die Finger aus und legte die Hände gegeneinander. Ein Sonnenstrahl verfing sich in ihrem Haar und ließ es silbern leuchten. Die feinen Fältchen um ihren Mund zeichneten sich deutlich ab. »Timo und ich hatten die erste Fähre aufs Festland genommen, wir wollten nach… nach Amsterdam fahren.«


    Benthien und Lilly wechselten einen Blick. »Ich kann mir denken, warum«, sagte John. »Hat Jankewitz eigentlich viel verdient mit seinen Drogen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Inse. »Aber nein, wahrscheinlich nicht. Timo war immer ziemlich klamm. Er hat sie auch nur unter seinen Freunden verteilt, und es war ja nur Hasch. Ich wollte mitfahren, weil ich dort einen guten Händler für Schmucksteine habe.«


    »Sie sprechen nur von sich selbst und Timo«, warf Lilly ein, »aber Peter Ricklefs war doch auch dabei?«


    Inse zupfte an ihrem Kopfverband. »Timo und Peter hatten einen Riesenkrach am Vorabend unserer Reise. Es wäre fast zu einer Prügelei gekommen. Irgendwann hatte Timo die Nase voll, ging in sein Atelier und schloss sich ein. Peter hatte anscheinend den Eindruck, dass noch nicht alles gesagt worden war, er folgte uns jedenfalls am nächsten Morgen unbemerkt auf die Fähre. Als wir in Dagebüll wieder in den Wagen einsteigen wollten, saß er auf dem Beifahrersitz und fing von Neuem an zu streiten. Timo war unglaublich wütend. Er fuhr ein Stück, dann hielt er an einer einsamen Stelle im Kleiseer Koog an und versuchte, Peter aus dem Wagen zu werfen. Es kam zu einer richtigen Rauferei zwischen den beiden. Irgendwie gelang es uns, in den Wagen zu springen und ohne Peter davonzufahren.«


    »Und dann ging es weiter nach Amsterdam?«


    »Nein. Timo hatte keine Lust mehr und ich auch nicht. Ich besuchte meine Freundin hier in Friedrichstadt– Timo brachte mich mit dem Wagen hierher. Er selbst fuhr nach Tarp, um alte Freunde zu treffen.«


    »Wir haben jetzt des Öfteren gehört, dass Jankewitz und Ricklefs in letzter Zeit Streit hatten. Worum ging es da eigentlich? Kann es sein, dass das was mit Ihrem Mann zu tun hatte?«, erkundigte sich Lilly.


    Die Frau in dem Sessel gegenüber wurde womöglich noch um eine Spur blasser. »Ich verstehe nicht. Wieso mein Mann? Ravi ist vor dreizehn Jahren gestorben…«


    »An den Folgen eines Schlaganfalls, das wissen wir. Sie haben Timo aber gestanden, Sie hätten ihn umgebracht… zumindest hat er das so weitererzählt.«


    »Ja, vielleicht habe ich das auch«, flüsterte Inse. Sie sprang auf. »Entschuldigung, ich mache uns einen Tee… mir ist kalt.« Sie verschwand aus dem Zimmer, und Benthien hörte sie nebenan in dem Raum, der wohl die Küche war, hantieren. Lilly machte große Augen. »Sehr merkwürdige Aussage, findest du nicht?«


    »Irgendwie habe ich das Gefühl, mit unseren beiden Morden hat das nicht das Geringste zu tun«, sagte Benthien leise, während er beobachtete, wie draußen auf dem Kanal ein kleines Sportboot vorbeifuhr.


    Mikke kam es so vor, als habe Smythe-Fluege vergessen, dass er auch noch da war. Doch ihm war das gerade recht. So konnte er in aller Ruhe seine Beobachtungen machen. Die beiden Brüder Birnbaum, die immer noch mit Handschellen im Vernehmungsraum saßen, weil sie auf dem Weg zum Polizeipräsidium randaliert hatten, sahen nicht so aus, wie Mikke sich Menschen vorstellte, die Pferde töteten und verstümmelten. Beide wirkten wie raue, aber herzliche, muskelbepackte Seemänner. Der ältere der Brüder, Holger, hatte einen dicken blonden Pferdeschwanz und eine mindestens zweimal gebrochene, ziemlich schiefe Nase, vier Ringe im rechten Ohr und einen Totenkopfring am Daumen. Ungeachtet dessen hatte er ein gutmütiges Gesicht, wie jemand, der alten Damen zuvorkommend über die Straße hilft. Der Jüngere, Thorsten, trug modisch blondierte Strähnchen im Haar und hatte treuherzige Teddybäraugen.


    Mikke hatte Mühe, die beiden mit einem Gewaltverbrechen in Verbindung zu bringen, zumal mit solch einem widerwärtigen. Dummerweise taten sie das Klügste, was sie tun konnten– sie schwiegen. Sie saßen da, als könnten sie kein Wässerchen trüben, grinsten Smythe-Fluege an, nippten ab und zu an ihrem Kaffee und ließen die Blicke interessiert durch den Raum schweifen, als wären sie bei lieben Freunden zum Kaffeeklatsch. Mikke sah, wie seinem Kollegen der Schweiß auf die Stirn trat. Dabei gab er sich alle Mühe. Weil er Mikke offenbar nicht mit einbeziehen wollte, spielte er Good Cop, Bad Cop in einer Person. Mal schrie er sie an, mal drohte er, mal plauderte er beinahe freundschaftlich mit ihnen. Fast tat er Mikke schon leid, denn alle seine Bemühungen beeindruckten die Brüder nicht im Geringsten.


    Selbst als Smythe-Fluege ihnen ganz im Stil eines wohlwollenden Onkels erklärte, dass sie, egal ob sie redeten oder nicht, anhand ihrer DNA ohnehin überführt werden würden, brachte ihn das nicht weiter. Holger Birnbaum, der ältere Bruder mit dem Fahrradladen, schnäuzte sich ungerührt in seinen Hemdsärmel, und Thorsten, der jüngere, der aus Hessen hierher gezogen war, bestellte Kaffee nach, als sei er im Restaurant.


    Smythe-Fluege ignorierte die Bitte. Er spielte seinen letzten Trumpf aus. »Egal ob Sie reden oder nicht, wir werden Sie hierbehalten. Ihnen wird versuchter Mord vorgeworfen! Ich an Ihrer Stelle würde darum beten, dass Ihr Opfer überlebt. Denn sonst werden Sie in den nächsten zwanzig Jahren aus dem Knast nicht mehr herauskommen.«


    Mikke fand, dass Smythe-Fluege reichlich dick auftrug, doch auch diese letzte Drohung prallte an den Brüdern ab. Sie reagierten einfach nicht, und Mikke konnte erkennen, dass sein Kollege mit seinem Latein am Ende war. Er beschloss, dass es nun an der Zeit war, einzugreifen und einen der zweifelhaften Tricks anzuwenden, die Tommy Fitzen so draufhatte. Und in diesem Fall hieß das: Provokation.


    »Die kommen doch gar nicht in den Knast«, sagte er zu Smythe-Fluege, während er das Aufnahmegerät abschaltete, »die wandern direkt in die Klapsmühle! Und zwar für den Rest ihres Lebens, ganz egal, ob das Opfer stirbt oder nicht. Ich meine, wer Pferden das Gemächt abschneidet und es dann auch noch mitnimmt, wie krank im Oberstübchen muss der wohl sein?« Er wandte sich an die beiden Brüder. »Was hattet ihr eigentlich damit vor? Glaubt ihr wirklich, wenn ihr Pferdehoden und Pferdepenis esst, klappt’s da unten auch mit den Frauen? Ihr müsst wirklich bescheuert sein. Oder sind eure Piephähne wirklich dermaßen mickrig, dass ihr nach jedem Strohhalm greifen müsst? Anabolika sollen ja impotent machen, habe ich gehört.«


    »So war es nicht!«, zischte Thorsten Birnbaum und hieb die Fäuste auf den Tisch.


    »Gerade du scheinst es besonders nötig zu haben«, feuerte ihn Mikke weiter an, »denn das war ja nicht dein erster Pferdemord. Leute, Leute! Habt ihr kein Geld für Viagra? Oder für diese netten Pülverchen aus China? Oder seid ihr so krank, dass es euch tatsächlich einen Kick gibt, Pferde abzuschlachten? Holt ihr euch dabei einen runter? Und geht’s euch danach besser? Klappt’s dann auch wieder mit den Mädels?«


    Mikke wurde gleich von drei Seiten unterbrochen. Zum einen von Smythe-Fluege, dessen Einwand allerdings kaum zu hören war, weil die Brüder Birnbaum wesentlich lauter brüllten als er. Sie waren aufgesprungen und donnerten mit den Fäusten auf dem Tisch herum. Thorsten Birnbaum gab seinem Stuhl einen so kräftigen Tritt, dass er gegen die Wand flog und zersplitterte. Einen Moment lang war kein Wort zu verstehen, bis sich aus dem Lärm die Information herausschälte, dass sie, zum Geier noch mal, weder krank noch impotent seien, sondern im Auftrag eines hiesigen Geschäftsmannes gehandelt hätten.


    Dann, ganz plötzlich, war es so still, dass man nur noch das schwere Atmen der beiden Männer und das leise Rauschen des Rekorders vernahm, den Mikke geistesgegenwärtig in dem Augenblick wieder eingeschaltet hatte, als die Brüder aufgesprungen waren, um auf seine Vorhaltungen zu reagieren. Schritte liefen den Gang entlang, dann wurde die Tür aufgerissen. Juri Rabanus und Leon Kessler betraten den Verhörraum.


    »Was ist denn hier los? Euer Geschrei ist ja bis auf die Straße zu hören«, beklagte sich Juri. Kessler flüsterte Mikke unterdessen ins Ohr, dass er die beiden Brüder für eine Gegenüberstellung brauche. Er habe zu diesem Zweck Clara von Retzow mitgebracht, da die Möglichkeit bestehe, dass die beiden auch für den Überfall auf die Pferde auf dem Gut verantwortlich seien.


    »Gerne, wir sind hier sowieso grade fertig«, sagte Mikke erschöpft, aber rundum zufrieden. Seinen Kollegen, der mit rotem Kopf mit den Fingern auf den Tisch trommelte, beachtete er genauso wenig wie dieser ihn.


    »Mein Mann, Ravi, war vierzehn Jahre älter als ich«, sagte Inse Srivastava, nachdem sie den goldfarbenen Tee in Tassen aus feinstem Knochenporzellan eingeschenkt und serviert hatte. »Er war bereits einige Jahre vor seinem Tod herzkrank, und zeitweise lebten wir deshalb in Deutschland, erst in Tübingen, dann in Lübeck, weil der Kardiologe dorthin gewechselt war. Ravi vertraute diesem Arzt sehr, aber leider konnte man ihn nicht operieren, daher war er auf eine Therapie mit Medikamenten angewiesen.« Sie rührte eine Handvoll Kandiswürfel in ihren Tee.


    »Soweit wir wissen, ist er doch an einem Schlaganfall gestorben?«, vergewisserte sich Benthien.


    »Das stimmt auch. Und nun fragen Sie sich vermutlich, wieso ich glaube, ihn umgebracht zu haben.« Noch immer rührte Inse in ihrem Tee herum. »Ravi ging es mit seinen Herztabletten einige Jahre ganz gut, er musste allerdings blutverdünnende Mittel nehmen. Dann erhielten wir eines Tages eine vernichtende Diagnose: Mein Mann hatte Prostatakrebs. Eine Totaloperation kam wegen seiner Herzschwäche nicht in Frage, daher musste er sich einer Strahlentherapie unterziehen. Sein Zustand verbesserte sich, aber ein, zwei Jahre später musste man wegen seiner Harnbeschwerden einen kleinen invasiven Eingriff vornehmen.« Inse hatte nun endlich mit Rühren aufgehört und führte die Tasse zum Mund. John bemerkte, wie ihre Hand zitterte. Beinahe hätte sie den Tee verschüttet. Er wechselte einen Blick mit Lilly.


    Inse setzte die Tasse wieder ab. »Ich weiß nicht, inwieweit Sie sich mit blutverdünnenden Mitteln auskennen.«


    Lilly sagte: »Man muss sie vor einer Operation absetzen, und Nasenbluten sollte man möglichst auch nicht bekommen, weil es durch die Gerinnungshemmung des Blutes schlecht zu stillen ist.«


    Inse nickte. »Ich gab meinem Mann die Tabletten immer abends, und ich kannte das Procedere natürlich. Jedes Mal vor einem Eingriff– und sei es nur, dass ein Zahn gezogen wurde–, musste man das Medikament eine Woche vorher absetzen und später in kleinen, sich erst nach und nach steigernden Dosen wieder zuführen, gemäß den Ergebnissen der Blutgerinnungskontrolle.«


    Sie schwieg. Benthien konnte sich nicht enthalten, »Ja, und weiter?« zu sagen, was ihm einen tadelnden Blick von Lilly eintrug.


    »Ich habe ihm eine zu hohe Anfangsdosis gegeben, und das führte zu dem Schlaganfall.«


    Benthien und Lilly starrten sie an. »Wollen Sie damit sagen, Sie haben ihm absichtlich eine zu hohe Dosis gegeben?«, fragte Lilly fassungslos.


    Inse schüttelte den Kopf. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, so dass Benthien und Lilly ihre Miene nicht ergründen konnten. »Nein, natürlich nicht. Ich habe meinen Mann geliebt!« Als sie die Hände mit einem Ruck wieder herunternahm, entdeckte Benthien nicht etwa Tränen, sondern ein Funkeln in ihren Augen, das er bisher an ihr noch nie gesehen hatte, selbst dann nicht, als es um Timos Ermordung ging. »Der Arzt hatte die Dosis so verschrieben… Oh nein, nicht Ravis Kardiologe, der war zu dieser Zeit, als der Eingriff gemacht werden musste, in Urlaub. Nein, es war sein Stellvertreter. Und offensichtlich hatte er bei der Berechnung einen Fehler gemacht.«


    »Warum machen Sie sich dann Vorwürfe?«, fragte Lilly.


    »Ich hatte Ravi ja schon immer seine Medikamente gegeben, und ich wusste, dass die Dosis nach einem Eingriff normalerweise eine andere, geringere, war. Ich hätte beim Arzt nachfragen müssen! Aber ich tat es nicht. Ich dachte, das wird schon seine Richtigkeit haben.«


    »Und deshalb glauben Sie, Sie haben Ihren Mann umgebracht?«, fragte Lilly ungläubig.


    »Natürlich mache ich mir diesen Vorwurf. Ich hätte mit dem Arzt reden müssen. Sehr wahrscheinlich hätte er dann gemerkt, dass an seiner Verordnung etwas nicht stimmte. Ich hätte meinen Mann retten können, wenn ich ein bisschen… wenn ich energischer gewesen wäre, nicht so phlegmatisch. Durch meine Nachlässigkeit ist er gestorben! Oder sehen Sie das anders?«


    »Ich verstehe es nicht«, sagte Lilly, als sie mit John zusammen in Richtung Marktplatz ging, wo sie den Wagen abgestellt hatten.


    »Was verstehst du nicht? Dass sie sich die Schuld am Tod ihres Mannes gibt?«


    »Doch, das schon. Ich verstehe nicht, wie Peter behaupten konnte, Inse hätte ihren Mann ermordet. Das ist doch Blödsinn! Er schien ja ganz besessen von dieser Idee zu sein. Immer wieder hat er gegen Inse gehetzt und Timo vor ihr gewarnt, als sei sie das personifizierte Böse. Kannst du dir das erklären?«


    »Tja, er hat wohl geglaubt, Inse sei nicht die richtige Partnerin für Timo, schon wegen des Altersunterschieds. Ich verstehe nicht, warum er nicht einfach abgewartet hat. Irgendwann, eher früher als später, wäre die Sache ohnehin zu Ende gegangen.«


    »Ricklefs war eben einer, der mit dem Kopf durch die Wand wollte. Keine Spur von Geduld.«


    »Ricklefs war ein Kumpel-Typ«, sagte Benthien nachdenklich, nachdem sie eine Weile an den hellen Patrizierhäusern entlanggelaufen waren. »Soll heißen, Frauen waren ihm nicht besonders wichtig. Er hing in Kneipen rum und fühlte sich am wohlsten unter Männern. Und damit meine ich nicht, dass er irgendwelche homoerotischen Neigungen hatte! Aber es gibt solche Typen. Frauen sind was fürs Bett, aber das wirkliche Leben, das spielt sich in Gesellschaft der Kumpane ab. Und Timo war seit Kindheitstagen sein bester Kumpel. Insofern glaube ich schon, dass er eifersüchtig auf Inse war und Timo ihrem Einfluss entziehen wollte. Und zwar mit allen Mitteln, auch wenn er sie dafür verleumden musste.«


    »Vielleicht hat er am Ende selbst geglaubt, dass sie Timo umgebracht hat. Oh, schau mal!«


    »Was ist?«


    Lilly steuerte ein Schmuckgeschäft an, und Benthien folgte ihr gezwungenermaßen. »Was willst du denn hier?«


    Er beobachtete erstaunt, wie Lillys Augen vor dem Schaufenster, das hauptsächlich Bernsteinschmuck enthielt, immer größer wurden. Sie zeigte auf einen Stein. »Ich habe Bernstein schon als Kind faszinierend gefunden. Ich wollte schon immer mal mit einem Kescher durch die Ostseewellen waten und Bernstein finden. Lass uns ganz kurz reingehen.«


    Während sich Lilly Steine des baltischen Bernsteins vorlegen ließ, über die verschiedenen Einschlüsse von fein geflügelten Insekten in Begeisterung geriet, wie auch über die Tatsache, das Zeugnis einer Zeit in Händen zu halten, die seit Millionen Jahren bereits Vergangenheit war, lächelte der beflissene Verkäufer Benthien immer wieder an. Und John begriff, dass er sie beide für ein Paar hielt. Er wollte etwas sagen, den Irrtum aufklären, aber er hielt dann doch den Mund. Und begriff, dass ihm die Vorstellung, mit Lilly als ein Paar betrachtet zu werden, durchaus gefiel.

  


  
    Kapitel 33


    Die Treue eines Hundes ist ein kostbares Geschenk,


    das nicht minder bindende moralische Verpflichtungen


    auferlegt als die Freundschaft eines Menschen.


    Konrad Lorenz (1903–1989), Zoologe, Verhaltensforscher, Autor


    Am späten Nachmittag war Mikke müde, aber hochzufrieden. Der Überfall auf Gabriele Eylers und der Pferdemord auf der Koppel waren aufgeklärt. Auch der Name des Auftraggebers war gefallen; es war ein gewisser Herr Chow Zhang Xianhe, ein hiesiger Geschäftsmann. Während Mikke noch die Brüder Birnbaum vernahm, war Smythe-Fluege zu Chow gefahren, hatte ihm seine Rechte verlesen und ihn mit aufs Präsidium gebracht.


    Gemeinsam hatten sie ihn verhört. Nachdem er zuerst leugnete, die Birnbaums beauftragt zu haben, hatte er es zu guter Letzt doch zugegeben. Wohl nur deshalb, weil gleichzeitig eine Hausdurchsuchung bei ihm stattfand und er befürchtete, dass die Beamten fündig werden würden. Angesichts dieser Aussicht hatte er gestanden, Holger Birnbaum, der vor zwei Jahren noch für ihn im Lager gearbeitet hatte, viel Geld versprochen und schließlich auch gezahlt zu haben, wenn er ihm die Geschlechtsteile von Pferden brächte. Aber nie, so betonte er mehrfach vehement, sollte dabei ein Mensch zu Schaden kommen!


    Auf Mikkes Frage, wie oft er die Brüder beauftragt habe, gab Chow zu, dass es zweimal gewesen war.


    »Aber die beiden sollten schon wieder für Sie arbeiten, diesmal ging es um die Geschlechtsteile eines Bullen«, hatte Mikke vorgebracht, und nach einigem Widerstreben hatte Chow auch dies zugegeben. Trotzdem war er nach Hause entlassen worden, da keine Fluchtgefahr bestand und er bisher ein unbescholtener Bürger gewesen war. Mikke hatte das nicht gefallen, aber so war nun mal die Gesetzeslage. Die Brüder Birnbaum dagegen waren in U-Haft gekommen. Nicht nur, dass sie gestanden hatten, auch die Ergebnisse der Kriminaltechnischen Untersuchung wiesen auf die beiden Männer: Das auf der Koppel gefundene Blut stammte von Holger Birnbaum, der Zigarettenstummel von seinem Bruder, und die Wollfasern unter Gabriele Eylers’ Fingernägeln gehörten eindeutig zu einer der Sturmmasken, die man in der Wohnung der beiden gefunden hatte.


    Nun konnte der Fall sauber abgeschlossen werden, alle offenen Fragen waren beantwortet. Es freute Mikke besonders, dass er einen nicht unwesentlichen Teil zur Aufklärung beigetragen hatte. Smythe-Fluege versuchte zwar bereits, seinen Anteil kleinzureden, aber Mikke wusste, dass Benthien diese Taktik durchschauen würde. Und nur darauf kam es ihm an. Außerdem hoffte er, nun in die Ermittlungen zu den beiden Morden in Dagebüll und Föhr miteinbezogen zu werden, weshalb er mit Feuereifer seinen Bericht schrieb und sich noch nicht mal ein Mittagessen gönnte, um möglichst bald fertig zu werden.


    Daher fuchste es ihn, als Kerner vom Empfang unten anrief und einen Zeugen meldete, der gerade angekommen sei und dringend eine Aussage im Fall Peter Ricklefs machen wolle.


    »Aber dafür bin ich nicht zuständig, Ralf«, sagte Mikke. »Das ist nicht mein Fall!«


    »Ich habe Hauptkommissar Juri Rabanus angerufen, der zurzeit außer Haus ist, und der meinte, dass du mit dem Mann reden sollst«, erwiderte der Kollege bestimmt. »Ich schicke ihn jetzt zu dir rauf. Er heißt übrigens Rudolf Neeling.«


    Wie sich herausstellte, war der Name nicht vollständig. Sein ganzer Name sei Rudolf Maria Neeling, belehrte der Zeuge Mikke, nachdem er in dessen Büro eingetroffen war.


    Mikke unterdrückte ein Gähnen. »Und was kann ich für Sie tun?«


    Er betrachtete Neeling ohne Begeisterung. Er schien Mitte dreißig zu sein, sah aber aus wie ein Schüler aus ordentlichem Hause, den seine Mutter gerade für die Schule zurechtgemacht hatte: schmale, abfallende Schultern, ein schnurgerader Scheitel, das lange, dichte Haupthaar lag wie festbetoniert auf der Seite, während die seitlichen Haare sehr kurz und präzise geschnitten waren. Das rundliche Gesicht glänzte wie frisch gewaschen und hatte einen rosigen Schimmer. Der Mann, der etwa dreißig Kilo Übergewicht hatte, trug Freizeitkleidung, Cordhose, eine sportliche, winterfeste Jacke, dazu ein weißes Hemd mit Krawatte. Die Kleidung war nicht neu, sogar etwas abgenutzt, aber von tadelloser Sauberkeit, geradezu penibel. Fehlte nur noch, dass er eine Brotbüchse mit Apfel und Möhren hervorgezogen hätte, um sein Pausenbrot zu essen.


    »Sie müssen neu sein«, sagte Neeling mit seiner hellen Stimme, »sonst würde ich Sie kennen.«


    Mikke nannte seinen Namen. Offenbar kannte der Mann sich hier bestens aus.


    Neeling nickte. »Ich komme wegen des Mordfalls, den Sie gerade bearbeiten, dem Mord an Peter Ricklefs auf Föhr.« Erwartungsvoll hielt er inne.


    »Ja?«


    »Ich habe Kenntnisse darüber.«


    »Und welche?«


    Neeling lächelte. »Wollen Sie nicht zuerst einmal wissen, wo ich wohne?« Er nannte eine Adresse in Glücksburg und fügte hinzu, dass er bei seinen Eltern lebe. »Aber nicht im selben Haus. Man verträgt sich nicht, wenn man zu dicht aufeinanderhockt, das kennen Sie ja vielleicht. Deshalb ist das Gartenhaus mein Reich.«


    Wie bei Goethes, lag es Mikke auf der Zunge, doch er konnte sich gerade noch bremsen. Allmählich fing er an, den Mann als komischen Kauz einzuordnen. Hatte er überhaupt etwas Wichtiges zu sagen? Aber Kerner hätte ihn doch nicht zu ihm geschickt, wenn er ein Spinner wäre? Er saß völlig gelassen auf seinem Stuhl, die Hände locker im Schoß gefaltet, ein freundliches Lächeln um den Mund. Brav, wie ein Musterschüler. Jetzt zog er eine Tüte mit Gummibärchen aus seiner Jackentasche, riss sie auf und hielt sie Mikke hin. »Wollen Sie auch eins? Bitte bedienen Sie sich!«


    Mikke lehnte sich zurück, ohne auf das Angebot einzugehen. »Der Fall Ricklefs!«, erinnerte er, innerlich stöhnend, an den Grund ihres Gesprächs. »Was wollen Sie mir dazu sagen?«


    »Ich habe ihn getötet«, erwiderte Neeling völlig entspannt, fast heiter, und steckte sich ein Gummibärchen in den Mund.


    »Sie haben was?«


    »In der Tat. Ich habe ihn mit Flusssäure vergiftet.«


    »Absichtlich?«


    »Natürlich absichtlich! Für was halten Sie mich denn? Und ich hatte selbstverständlich meine guten Gründe! Möchten Sie die nicht hören?«


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Mikke Neeling dazu gebracht hatte, das Polizeipräsidium zu verlassen. Danach rief er Benthien höchstpersönlich an und erfuhr, dass Neeling polizeibekannt sei und jedes Mal auftauche und sich der Tat bezichtige, wenn ein spektakulärer Mordfall geschehen sei, ganz egal wo in Schleswig- Holstein.


    »Und warum schickt man ihn dann noch zu mir hoch?«, erkundigte sich Mikke aufgebracht. »Und warum sagt Juri, ich soll mit ihm reden?«


    »Kerner am Empfang ist relativ neu bei uns«, versuchte Benthien, die Wogen zu glätten, »der kannte Neeling wohl noch nicht. Und ich vermute, er hat Juri den Namen des vermeintlichen Zeugen gar nicht genannt.«


    Da er Benthien nun schon mal am Telefon hatte, berichtete Mikke von dem inzwischen aufgeklärten Überfall auf der Koppel und erntete reichlich Lob, wie er es sich erhofft hatte. »Die Birnbaum-Brüder bestreiten allerdings«, fuhr Mikke fort, »dass sie auch für den Überfall auf Gut Retzow verantwortlich sind. Leon hatte Clara von Retzow extra nach Flensburg geholt, weil er gehofft hatte, sie könnte die Täter bei einer Gegenüberstellung an der Figur wiedererkennen. Insgesamt hatten wir acht Personen mit Sturmhauben, die paarweise beieinanderstanden. Sie hat auch auf zwei gezeigt, aber das waren Leute von uns. Na ja, wäre auch zu schön gewesen. Wann kommt ihr eigentlich zurück?«


    »Morgen«, sagte Benthien. »Meeting ist um halb acht, danach treffen wir Müllerschön aus Rendsburg und Dorothea Wolf aus Husum. Sie kommen gegen zehn.«


    »Ihr glaubt, dass diese vier Mordfälle zusammenhängen?«


    »Möglich«, erwiderte Benthien ausweichend, »vielleicht ergeben sich ja morgen neue Erkenntnisse. Bis dahin«, Mikke hörte ihn gähnen, »müssen wir noch etliche neue Überwachungsbänder der Fähren durchgehen. Fitzen ist schon den ganzen Tag dran und springt mir gleich ins Gesicht. Genieß jetzt den Feierabend. Hast du gut gemacht!«


    Als Benthien mit Lilly und Fitzen am Dienstagmorgen um sechs Uhr die Fähre bestieg, war zuerst einmal Frühstücken angesagt. Danach waren alle so müde, dass die Fahrt nach Flensburg so still verlief, als hätten sie alle drei ein Schweigegelübde abgelegt. Fitzen schlief, und Lilly hörte mit geschlossenen Augen über Kopfhörer Musik.


    Im Polizeipräsidium angekommen stürzten sie sich sofort auf den Kaffeeautomaten. Mit dem Becher in der Hand betraten sie das Konferenzzimmer, in dem ein Großteil der Kollegen bereits versammelt war.


    Man begrüßte sich. Juri Rabanus erzählte, dass seine Tochter aus dem Krankenhaus entlassen worden sei. Benthien fiel auf, dass Annika heute Morgen besonders strahlte und ein beständiges Lächeln auf dem Gesicht trug. Ob sie frisch verliebt war? Smythe-Fluege, korrekt gekleidet in einen auf seine Figur zugeschnittenen silbergrauen Dreiteiler, stand etwas abseits und wirkte mürrisch. Sein blasses Haar biss sich farblich mit seinem geröteten Gesicht.


    Mikke dagegen sah aus, als würde er am liebsten alle umarmen. Benthien freute sich für ihn, dass er seinen Fall quasi im Alleingang gelöst hatte, während Smythe-Fluege hartnäckig, aus reiner Überheblichkeit, die falsche Spur verfolgt hatte und nicht bereit gewesen war, mit Mikke kollegial zusammenzuarbeiten. Später, wenn er Zeit hatte, würde er den neuen Kollegen deshalb noch für ein Vier-Augen-Gespräch zur Seite nehmen.


    Nachdem auch Leon Kessler, Esther Talley und die Kriminaltechniker Claudia Matthis und Stefano Rossi eingetroffen waren, konnten sie endlich anfangen.


    Da Rossi und Claudia gleich wieder wegmussten, waren sie die Ersten, die über die neuesten Laborergebnisse referierten.


    Sie begannen mit dem letzten anonymen Schreiben, das gestern im Polizeipräsidium eingetroffen war. Wie Benthien es nicht anders erwartet hatte, waren auch hier keine Erkenntnisse über den Absender zu gewinnen. Der Täter hatte selbstklebende Marken verwendet, überdies waren auf dem Umschlag drei verschiedene Fingerabdrücke gefunden worden, darunter die von Thure, der den Brief von der Poststelle geholt hatte. Die beiden anderen gehörten mit Sicherheit den Postbediensteten, denn offenbar hatte man den wasserfesten Umschlag vor dem Versenden feucht abgewischt. Die Fingerabdrücke in Peter Ricklefs’ Atelier waren äußerst zahlreich gewesen, aber in der AFIS-Datei des BKA waren nur zwei Abdrücke registriert gewesen, die von Peter Ricklefs selbst und die eines gewissen Charlie Kremer, der als unbedeutender Kunstfälscher bekannt war. »Er hält sich seit gut drei Monaten auf einer Karibikinsel auf«, sagte Rossi.


    Während Fitzen murmelte, »Da wär ich jetzt auch gern«, fragte Benthien, ob die KTU auch etwas Konstruktives für sie hätte, doch Rossi schüttelte den Kopf. »DNA jede Menge, aber wem sollen wir die zuordnen?«


    Im Fall der Birnbaum-Brüder waren die Ergebnisse erfreulicher. Anhand ihrer DNA konnten sie einwandfrei als die Pferdeschlächter überführt werden. »Einer der Brüder hat sich geschnitten und geblutet«, sagte Stefano Rossi. »Außerdem haben wir in ihrem Haus das Skalpell gefunden, mit dem sie die Tiere… äh… verletzt haben. Und eine Menge Geld auf ihrem Konto, das eindeutig von«, ein Blick auf seinen ausgedruckten Bericht, »von diesem Chow Zhang Xianhe stammt.«


    »Erstklassige Arbeit«, sagte Benthien und warf Mikke einen anerkennenden Blick zu. Smythe-Flueges saure Miene– er hatte bisher noch kein Wort gesprochen– übersah er.


    »Man kann fast von Glück sagen, dass sie auch noch die Frau überfallen haben«, murmelte Mikke vor sich hin, »als Pferderipper würden sie doch höchstens eine Bewährungs- oder Geldstrafe bekommen und ein aufmunterndes Tätscheln vom Richter.«


    »In dem Fall wohl nicht«, widersprach Fitzen ganz ernsthaft, »die Pferde hatten ja einen gewissen Wert, Mikke. Das waren ja keine abgehalfterten alten Gäule, die auf der Koppel ihr Gnadenbrot fressen. Wertlose Viecher kannst du nach deutschem Recht abschlachten, da passiert nicht viel. Aber wenn du eine große Summe Geld klaust– und wenn es in Form von wertvollen Tieren ist–, dann überlegt sich das deutsche Rechtssystem schon, ob man dich nicht besser für ein Weilchen aus der Öffentlichkeit entfernen sollte.«


    »Tommy, lass diese Einwürfe. Die bringen uns nicht weiter.« Benthien wandte sich an Claudia und Stefano. »Was habt ihr sonst noch für uns?« Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Annika unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschte. Offenbar platzte sie vor Neuigkeiten.


    »Das weißt du ja schon: Im Fall Retzow haben wir die DNA aus dem Busch und einen Reifenabdruck«, referierte Claudia. »Was wir noch nicht haben, ist Vergleichsmaterial.« Sie lächelte Kessler zu, der ein Pokergesicht machte.


    »Habt ihr den anonymen Brief, der bei den Retzows an der Tür hing, mal mit den Sendungen verglichen, die bei uns angekommen sind?«, wollte Benthien wissen.


    »Klar haben wir das«, erwiderte Stefano. »Aber nada, nichts, keine Übereinstimmung. Anderes Papier, andere Schrift, anderer Drucker und Toner. Und natürlich auch keine Fingerabdrücke oder irgendwelche genetischen Spuren.«


    Benthien seufzte. »Wäre ja auch zu einfach gewesen.«


    Er begleitete Rossi nach draußen, um mit ihm noch kurz ein paar Worte über die Überwachungsaktion am nächsten Samstag zu wechseln.

  


  
    Kapitel 34


    Keine Katze ist falsch. Es gibt wenige Tiere,


    in deren Gesicht der Kundige so eindeutig


    die augenblickliche Stimmung lesen kann


    wie in dem der Katze.


    Konrad Lorenz (1903–1989), Zoologe, Verhaltensforscher, Autor


    Im Konferenzraum kicherte und schnatterte es wie in einem Klassenzimmer, als Benthien zurückkam. Alle außer Smythe-Flüege hatten sich um Fitzen versammelt und beugten sich über sein Handy, auf dem Benthien gerade noch Fitzens Konterfei mit Zeitung und Zigarre in einem rosaroten Raum erhaschte.


    »Wir wollen einen Abzug für den Pausenraum«, sagte Esther Talley schmunzelnd, die Benthien bisher immer für eine ernsthafte, etwas spröde Kollegin gehalten hatte.


    »Ja, es kommt neben das Skelett, mit dem du auf der Öresund-Brücke in die Radarfalle gerast bist«, kicherte Leon Kessler.


    »Wir sollten eine Kommissar-Fitzen-Gedenkwand einrichten«, schlug Smythe-Fluege säuerlich vor.


    »Noch lebe ich, mein Freund.« Fitzens Hand sauste auf die Schulter des Kollegen nieder, so dass dieser zusammenzuckte. »Nein, das Foto schenke ich meiner Freundin zu Weihnachten, als Poster. Ulli wird sich darüber freuen.«


    »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe«, sagte Benthien. »Aber, Leute, lasst uns weitermachen. Uns wird die Zeit sonst knapp.« Er wandte sich an Kessler. »Leon, mein Gutester, von dir habe ich ja schon lange nichts mehr gehört. Warst du abgetaucht oder was?«


    Benthien wusste, dass sich Leon nicht so schnell einschüchtern ließ. Er wusste von sich selbst, dass es oftmals lästig sein konnte, Bericht zu erstatten, wenn man mitten in den Ermittlungen steckte. Dennoch brauchte Kessler wieder mal eine Ansage. Die er ihm auch heute noch geben wollte, wenn die Konferenz mit den auswärtigen Kollegen vorbei sein würde.


    »Wir haben ein paar Dinge herausgefunden«, begann Leon selbstbewusst seinen Bericht. »Sehr wahrscheinlich sogar das Motiv, weshalb auf den Wagen geschossen wurde. Der Anschlag galt demnach dem alten Retzow, nicht seinen Töchtern. Wir haben festgestellt, dass…«


    »… Wir hatten einfach Glück«, warf Annika ein. »Eine Recherche im Internet hat ergeben, dass er…«


    »Ja, erzähl mal ganz von vorn, Annika«, unterbrach Leon sie, und seine engelhaften blauen Augen glänzten. Benthien erkannte belustigt, dass er blitzschnell die Taktik geändert hatte und nun offensichtlich bereit war, die Ermittlungsergebnisse der Kollegin in den Vordergrund zu stellen.


    Benthien blickte Annika aufmunternd an.


    »Ich habe Beowulf von Retzow in Google Bilder gesucht und, unter vielen anderen, dieses hier gefunden.« Sie schob Benthien das Bild zu. »Es ist erst vorletztes Wochenende aufgenommen worden.«


    Das Foto zeigte unverkennbar den Gutsherrn bei einer festlichen, offenbar privaten Veranstaltung. In einem mit reichlich Kerzen und Blumengestecken geschmückten Raum befanden sich mehrere runde Tische, an denen Männer und Frauen in Abendkleidung vor Champagnerflaschen in Eiskübeln, vor Weingläsern und leeren Desserttellern saßen und sich angeregt unterhielten. Neben Retzow saß ein attraktives junges Mädchen, mit dem er verliebte Blicke tauschte.


    Benthien runzelte die Stirn. Es war eindeutig zu sehen, dass das Mädchen den sehr viel älteren, doch immer noch gutaussehenden, braungebrannten, weltmännischen Beowulf von Retzow anhimmelte. Weitere Bilder, die Annika vorlegte, zeigten die beiden auf der Tanzfläche, ebenso später beim Verlassen des Restaurants. Auf einem Foto, auf dem sich zwei Paare offenbar verabschiedeten, konnte man im Hintergrund erkennen, wie das Mädchen zu Retzow, der ihr gentlemanlike die Tür aufhielt, in den Wagen stieg. Natürlich war es nicht der rustikale Ford Maverick, sondern ein eleganter, silbergrauer Mercedes.


    »Man feierte den runden Geburtstag eines Rotary-Mitglieds«, erläuterte Annika, »zu dem Retzow mit Begleitung eingeladen war. Aber das ist noch nicht alles. Hier, seht mal, wieder Retzow und dieses Mädchen. Die Fotos wurden im August diesen Jahres im Spielcasino von Travemünde aufgenommen.«


    Das hübsche dunkelhaarige Mädchen war zweifellos dasselbe wie auf der Festlichkeit drei Monate später. »Sie sieht sehr jung aus«, meinte Juri Rabanus, der das Foto intensiv betrachtete.


    »Zwischen zwanzig und zweiundzwanzig, würde ich sagen«, warf Fitzen ein. »Für diesen Onkel auf jeden Fall zu jung.«


    Rabanus warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Ich würde eher denken, sie ist nicht älter als siebzehn oder achtzehn, Tommy.«


    »Wisst ihr, wer sie ist?«, fragte Benthien.


    Kessler schüttelte den Kopf. »Gestern Abend konnten wir Retzow nicht mehr erreichen. Wir versuchen es heute noch mal. Von sich aus hat er sie nicht erwähnt, als wir ihn befragt haben.«


    »Wieso glaubt ihr, dass euch das Mädchen irgendwie weiterbringt?«, erkundigte sich Mikke.


    »Bisher haben wir niemanden gefunden und auch von niemandem gehört, der unserem Beowulf übel gesinnt ist«, klagte Kessler. »Aber das Mädchen hier… also, wenn die wirklich seine Freundin ist, könnte es ja durchaus jemanden geben, der diese Beziehung vielleicht nicht so gut findet…«


    »Und der so weit geht, diesen alten Schwerenöter deshalb umzubringen?«, fragte Mikke ungläubig.


    »Vielleicht wollte er ihm ja nur einen Schrecken einjagen.« Annika holte ihr Handy und wählte Retzows Nummer. Doch offensichtlich ging nur die Mailbox ran, denn Annika bat dringend um Rückruf.


    »Okay. Die Retzow-Geschichte und den Koppelmord haben wir fürs Erste abgehakt.« Benthien sah auf die Uhr, nahm dann Blickkontakt mit Esther und Rabanus auf. »Wie sieht es bei euch aus? Juri, du warst doch gestern noch mal in Tarp. Hast du herausgefunden, was das für eine Geschichte war, die Timo Jankewitz später so sehr bedauert hat?«


    »Bei der Tante ist leider nichts Neues rausgekommen. Sie lag mit einem Infekt und Fieber im Bett, und mir schien sie noch verwirrter zu sein als vor ein paar Tagen. Zwischendurch sprach sie immer wieder von Timo, als ob er noch lebte. Sie machte sich Sorgen, ob er auch genug isst! Sein Vater befindet sich, wie ihr wisst, im Pflegeheim. Er hatte einen Schlaganfall, ist geistig zwar voll da, kann aber nicht sprechen und ist halbseitig gelähmt. Er schien mir ziemlich deprimiert zu sein. Ich konnte sagen, was ich wollte, er hat nicht reagiert, hat nur durch mich hindurchgesehen. Da war nichts zu machen.«


    »Eine Mutter, die früh gestorben ist, eine verwirrte Tante, ein in seiner Kindheit grober, jetzt vom Schlaganfall gezeichneter Vater und eine Oma, an der er hing, die aber schon lange tot ist– Timo kann einem ja beinahe leidtun«, sagte Lilly. »Kein Wunder, dass er so sehr an seinem Cousin hing.«


    »War es nicht eher umgekehrt?«, fragte Fitzen. »War nicht Ricklefs derjenige, der stark an Timo hing und der sogar eifersüchtig auf jeden wurde, mit dem sein Vetter befreundet war?«


    »Ricklefs’ Eltern habe ich auch besucht«, berichtete Rabanus weiter. »Sie haben ein kleines, abbezahltes Häuschen und sind ganz ehrenwerte Leute, ein bisschen kleinbürgerlich vielleicht. Sie achten sehr darauf, was die Dorfgemeinschaft von ihnen hält. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich für ihren Sohn oft geschämt haben. Besonders die Mutter. Sie ist das, was man eine ehrbare Frau nennt, sehr auf den äußeren Eindruck bedacht. Den Tod ihres Sohnes trägt sie mit Fassung.«


    »Autsch!«, sagte Fitzen. »So eine Mutter wünscht sich jeder!«


    »Von seiner Frau Agnetha scheint sie nicht viel zu halten«, fuhr Juri fort. »Sie hätte es gern gesehen, wenn er seine damalige Verlobte geheiratet hätte, weil sie aus gutem Hause stammt. Der Vater der jungen Frau– die ihm irgendwann den Laufpass gegeben und die er ja noch eine ganze Weile regelrecht verfolgt hat– ist Professor an der Musikhochschule. Anscheinend ist die alte Frau Ricklefs noch immer in Kontakt mit dieser Nicole Steinbrecher. Und jetzt komme ich zu dem Punkt, der für uns von Interesse ist: Sie meint, diese Nicole könnte einige Interna von Peter und Timo wissen, die man im Ort sonst nicht kennt.«


    »Und wo finden wir diese Verlobte?«, fragte Benthien.


    »In Bangkok.«


    »Na großartig!«, grinste Fitzen. »Da fliege ich doch gleich morgen hin!«


    »Sie arbeitet dort in einer deutschen Firma. Ihre Mitbewohnerin, mit der ich telefoniert habe, sagte, Frau Steinbrecher wäre derzeit im Urlaub, käme aber gegen Ende der Woche zurück. Ich glaube«, setzte Juri hinzu, »dass hier wirklich Informationen zu holen sind. Diese Nicole war vier Jahre mit Ricklefs zusammen, und damit auch mit Timo. Die drei waren unzertrennlich. Frau Ricklefs erzählte mir, dass Nicole Steinbrecher sich oft bei ihr oder Timo über Peter ausgeheult habe. Der war anscheinend rasend eifersüchtig, obwohl es gar keinen Grund dafür gab. Und als sie es nicht mehr aushielt und sich von ihm getrennt hat, hat er sie monatelang telefonisch belästigt und bei ihrem Arbeitgeber angeschwärzt, er ist immer wieder bei ihr aufgetaucht und hat Szenen gemacht, bis sie es nicht mehr ausgehalten hat und ins Ausland gegangen ist. ›Sie hat Tarp fluchtartig verlassen, von einem Tag auf den anderen‹, so hat Frau Ricklefs es ausgedrückt. Allerdings musste ich lange bohren, bis sie damit herauskam. Ich sagte ja, sie ist sehr auf die Wahrung der Fassade bedacht.«


    Benthien trank einen Schluck von seinem inzwischen erkalteten Kaffee, der bitter und abgestanden schmeckte. »Wer weiß, was sich da abgespielt hat. Jankewitz und Ricklefs können uns nichts mehr erzählen; diese Frau ist vielleicht die Einzige, die etwas von einem Geheimnis im Vorleben unserer beiden letzten Mordopfer weiß. Gut herausgearbeitet, Juri!«


    Er blickte irritiert auf, als Smythe-Fluege, der bisher so gut wie gar nichts gesagt hatte, aufstand und zur Tür ging. »Ich mache mich wieder an die Arbeit«, brummelte er vor sich hin. »Was Sie da gerade besprechen, hat ja nichts mehr mit meinem Fall zu tun. Ich will nicht noch mehr Zeit verlieren.«


    Während er den Raum verließ und die meisten seiner Kollegen den Kopf schüttelten, tauchte Thure in der Türöffnung auf. In der Hand hielt er einen weißen Briefumschlag in Din-A-4Größe. Vorsichtig, mit spitzen Fingern, ließ er ihn vor Benthien auf den Tisch fallen. »Scheint wieder von unserem Freund, dem Serienkiller, zu sein.«


    Im Umschlag enthalten war ein Foto in der Größe 13 mal 18 Zentimeter, mittig gesetzt, darunter das Wort »Schuldig«. Das Bild zeigte einen gefesselten älteren Mann, der zusammengerollt in extrem unbequemer Lage in einem alten Schrankkoffer steckte. Zweifellos war er noch am Leben, als er fotografiert wurde, denn die Augen quollen ihm fast aus dem Kopf– flehend, voller Panik und Entsetzen. Ein Knebel, befestigt mit einem Klebeband, das um den Kopf herumlief, verhinderte, dass jemand seine Schreie hörte. Neben dem Koffer war am Rand des Bildes ein Benzinkanister zu sehen.


    »Oh, mein Gott!« Benthien hatte Schwierigkeiten, zu begreifen, was er sah.


    »Das ist die Kofferleiche aus dem Wald!«, sagte Lilly fassungslos.


    Alle standen um Benthien herum und betrachteten diese neueste Botschaft des Täters.


    »Immerhin bestätigt es deine Theorie«, sagte Lilly leise, »dass diese Morde irgendwie zusammenhängen, zumindest drei davon.«


    »Morgen trifft Foto Nummer vier ein«, prophezeite Fitzen, »da werden wir einen Mann inmitten von Sperrmüll in einem Bettkasten liegen sehen, gefesselt und geknebelt, mit hervortretenden Augen. Wie gehabt. Komisch, dem Täter kann es gar nicht schnell genug gehen, deine Hypothese zu bestätigen, John!«


    Alle sahen sich an– Fitzen, Lilly, Benthien, Mikke, Kessler, Annika, Esther Talley– und waren einen Augenblick lang sprachlos.


    »Auf gar keinen Fall«, beendete Leon Kessler das Schweigen, »darf die Presse davon erfahren. Dann ist hier die Hölle los. Dann haben wir keine ruhige Minute mehr.«


    Benthien, dessen Hände immer noch in den Schutzhandschuhen steckten, die er sich übergestreift hatte, legte das Blatt Papier wieder in den Umschlag. »Leon, sorge bitte dafür, dass das so schnell wie möglich in die KTU kommt. Und dass wir Abzüge bekommen für die Kollegen aus Rendsburg und Husum.«


    »Ich habe noch etwas für euch«, sagte Esther Talley, nachdem Kessler den Raum verlassen hatte und alle wieder auf ihren Plätzen saßen.


    »Vincent Conradi?«, tippte Lilly.


    Esther schüttelte den Kopf. »Da warte ich noch auf eine Rückmeldung der französischen Polizei. Nein, es geht um die Handynummer, die auf dem Zeitungsausschnitt stand, den ihr in Jankewitz’ Wagen gefunden habt. Es ist die private Handynummer eines Kollegen von der Bereitschaftspolizei in Rendsburg. Ich habe mit ihm telefoniert. Er ist flüchtig mit Peter Ricklefs bekannt, beide haben als Jugendliche zusammen Handball gespielt.«


    »Und warum hat Timo Jankewitz ihn angerufen?«, fragte Lilly gespannt.


    »Hat er nicht. Er hat die Nummer auch nicht aufgeschrieben. Es war Ricklefs, der sich die Nummer notiert hat. Wir haben die Handschrift mit Unterlagen aus seinem Atelier verglichen. Wie das dann in Jankewitz’ Handschuhfach kam, weiß ich auch nicht. Vielleicht hatte sich Ricklefs den Wagen mal ausgeliehen.«


    »Was war nun mit diesem Anruf?«, fragte Benthien ungeduldig.


    »Ricklefs wollte eine Aussage im Fall des Koffermordes machen… das hat er zumindest gesagt. Allerdings kam es dann doch nicht dazu. Der Kollege sagte, es habe die ganze Zeit während des Anrufs eine Art Tumult im Hintergrund gegeben. Er habe Geräusche gehört wie bei einer handfesten Auseinandersetzung und eine Stimme im Hintergrund, die Ricklefs offensichtlich davon abhalten wollte, das Telefonat weiterzuführen. Ricklefs kam noch dazu, ihm mitzuteilen, dass er jemanden kenne, bei dem er noch vor ein paar Wochen solch einen großen, altmodischen Schrankkoffer gesehen habe, in dem der Mann verbrannt worden sei, aber dann war das Gespräch plötzlich unterbrochen.« Esther blätterte in ihren Papieren und schob Benthien ein Blatt über den Tisch. »Hier, Name und Telefonnummer des Kollegen. Er hat natürlich versucht, Ricklefs’ Handy anzurufen, aber Ricklefs hat alle Anrufe abgewiesen. Als er ihn dann doch endlich erwischt hat, hat Ricklefs behauptet, der Koffer wäre noch da, er habe ihn erst kürzlich gesehen und er wolle niemanden anschwärzen, besonders, wenn der mit der Sache nichts zu tun habe. Mit anderen Worten, er hat einen vollständigen Rückzieher gemacht. Und das war’s dann. Mehr kam dabei nicht heraus.«


    »Wann fand dieser erste Anruf statt?«


    »Genau eine Woche, nachdem die Presse über den Brand und den Mord berichtet hatte, am fünften August.«


    »Ich glaube, dass du tatsächlich recht hast, John«, sagte Fitzen, »irgendwie hängen diese Morde alle zusammen. Timo und Peter wussten etwas, und vielleicht mussten sie deshalb sterben.«


    »Aber warum dann nicht beide zur gleichen Zeit?«, fragte Lilly. »Dadurch bestand doch die Gefahr, dass Ricklefs reden würde, nachdem sein bester Freund Timo auf so grausame Weise ums Leben gekommen war.«


    »Vielleicht hatten sie beide Dreck am Stecken, und Ricklefs konnte nicht reden, ohne sich selbst reinzureiten«, sagte Benthien und raufte sich mal wieder die Haare. »Vielleicht war er deshalb so von der Rolle in den letzten Tagen.«


    Fitzen lachte.


    »Was ist?«


    »Du siehst gerade ein klein wenig zerzaust aus!«


    Benthien warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, glättete aber seine Haare und hob, mit einem Blick auf die Uhr, das Meeting auf. Die Kollegen Wolf und Müllerschön waren im Anmarsch.

  


  
    Kapitel 35


    Was ist der Mensch ohne die Tiere?


    Wären alle Tiere fort, so stürbe der Mensch an


    großer Einsamkeit des Geistes.


    Was immer den Tieren geschieht,


    geschieht auch bald den Menschen.


    Alle Dinge sind miteinander verbunden.


    Chief Seattle (1786–1866), Häuptling der Suquamish-Indianer


    Stefan Müllerschön, ein smarter, gutaussehender Typ mit müdem Blick in Benthiens Alter, hatte womöglich noch an Muskeln zugelegt, seit sie sich das letzte Mal im Frühjahr gesehen hatten, und sein rotes NY-Käppi trug er auch noch. Dorothea Wolf war eine stämmige Frau um die fünfzig, mit kurzen, schwarzen Haaren und energischem Wesen. Die Energie, die sie ausstrahlte und die wie Funkengestöber in der Luft knisterte, machte, dass sich Benthien bereits nach wenigen Minuten wie überfahren fühlte.


    Außer ihm selbst waren nur noch Fitzen und Lilly im Raum. Esther war so nett gewesen und hatte ihnen eine Kanne Kaffee und warme Milch gebracht. Nachdem sie sich einen ordentlichen Milchkaffee in ihrem Becher zurechtgemischt hatte, berichtete Lilly über die beiden Mordfälle, die das Morddezernat Flensburg gerade bearbeitete, und den neuesten Erkenntnisstand. Benthien legte Kopien der drei Opferfotos vor, die ihnen zugeschickt worden waren. Staunend hörten sich Wolf und Müllerschön die Geschichte der anonymen Briefe an.


    »Sehe ich das richtig«, begann Wolf, »am Dienstag wird dieser Timo Jankewitz ermordet, am Mittwoch trifft der Abdruck seines Fotos ein, auf dem er in seinen letzten Sekunden zu sehen ist. Peter Ricklefs wird in der Nacht zum Freitag getötet, sein Foto kommt am darauffolgenden Montag an. Das Foto des Mannes, der am 28. Juli im Wald verbrannt wurde, wird euch knapp vier Monate später zugesandt. Wann, frage ich mich, wird das Foto meines Sperrmüllopfers eintreffen? Und was, um Himmels willen, ist das für eine Strategie?«


    »Das Foto scheint auf jeden Fall authentisch«, sagte Stefan Müllerschön, nachdem er das Bild des Brandopfers intensiv studiert hatte, und schob die Kopien der drei Fotos wie ein Hütchenspieler hin und her.


    »Fragt sich doch«, meinte die Husumer Kommissarin, »warum das Foto vom Brandopfer nach Flensburg geschickt wurde und nicht an die zuständige Stelle in Rendsburg? Und weiter frage ich mich, ob mein Fall überhaupt in diese Reihe gehört? Oder wird da auch noch ein Foto kommen? Wieder nach Flensburg?«


    »Warten wir’s doch einfach ab«, meinte Fitzen, »die Woche hat ja noch drei Arbeitstage. Und vier Tage, an denen Post ausgeliefert wird.«


    Benthien wusste, dass Fitzen es nicht so zynisch meinte, wie es klang.


    In den nächsten eineinhalb Stunden wurde jeder der vier Mordfälle ausführlich besprochen. Die beiden Kommissare hatten Fotos etwaiger Verdächtiger mitgebracht, ebenso wie Tatortfotos. Lilly und Fitzen beschrieben die Bewohner des Künstlerhofes und legten ebenfalls Bilder vor. Namenslisten wurden ausgetauscht und gingen herum in der Hoffnung, dass irgendwo irgendwelche Übereinstimmungen zu finden waren. Benthien erwähnte Ricklefs’ Anruf bei dem Rendsburger Kollegen in Sachen Koffermord. Müllerschön konnte sich daran allerdings nicht erinnern.


    »Wahrscheinlich deshalb nicht, weil nichts dabei herausgekommen ist. Insgesamt hatten wir etwa siebzig Hinweise, die allesamt im Sande verliefen. Ihr wisst ja, wie viele Spinner sich berufen fühlen, einmal einen kleinen Klönschnack mit der Polizei zu halten, und wie viele gutmeinende Zeugen es gibt, die zwar irgendwas gesehen haben oder irgendetwas wissen, aber eben nichts, was mit dem Fall zu tun hat.«


    Müllerschöns Aussage wurde mit einem allgemeinen, verständnisvollen Nicken quittiert.


    »Immerhin haben wir eine Verbindung zwischen zwei Fällen«, fuhr Müllerschön fort, »die mehr als merkwürdig ist. Jemand, der uns anruft, weil er zumindest anfänglich gewillt ist, im Fall des Brandopfers eine Aussage zu machen, wird vier Monate später selbst zum Opfer.«


    »Ich habe hier noch etwas gefunden«, ließ sich Dorothea Wolf vernehmen, die, scheinbar in Gedanken versunken, einige Papiere studiert hatte, indem sie sie abwechselnd so dicht vor Augen führte, dass Benthien schon befürchtete, sie würde bald schielen. Jetzt tippte sie auf das Foto von Aggi Lorenz. »Das Bild ist beschriftet mit A. Lorenz. Ist das dieser Agamemnon, der hier auf eurer Liste steht, der Besitzer oder Leiter des Künstlerhofs in Oevenum?«


    Benthien nickte. Er spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. »Warum?«


    Wolf kratzte sich ausgiebig am Hinterkopf. »Agamemnon, der Name sagt mir was. Der steht zwar nicht auf meiner Liste, aber der sagt mir was. Ist mir irgendwo untergekommen. Wartet mal.«


    Sie zückte ihr Handy und rief in ihrer Dienststelle an, wo sie eine Kerstin beauftragte, in der Akte nach dem Namen Agamemnon Lorenz zu suchen. »Aber fix, wenn’s geht!«


    Eine Minute später warf sie das Handy befriedigt in ihre geräumige Tasche zurück.


    »Soll das heißen, unser Agamemnon ist bei euren Ermittlungen aufgetaucht?«, kam Fitzen ihr zuvor, ehe sie nur den Mund aufmachen konnte.


    »Glaubt ihr wirklich, es gibt hier an der Küste zwei Leute, die so heißen? Kerstin schickt mir gleich die Unterlagen über diesen Lorenz auf den Laptop. Augenblick.« Dorothea Wolf holte ihren Rechner aus der Tasche, bootete und hatte wenig später das Dokument auf dem Bildschirm. Offenbar war der Text recht kurz.


    »Jetzt erinnere ich mich wieder«, sagte sie und rieb sich heftig die Augen. »Lorenz war einer der Leute, mit denen unser Opfer, Hugo Wollny, im Clinch lag. Da gingen einige böse Briefe hin und her.«


    »Warum?«, wollte Lilly wissen.


    »Lorenz hatte Wollny um einen Kostenvoranschlag gebeten, als er den Hof übernahm und renovieren musste. Wollny war, falls ihr euch nicht erinnert, Malermeister. Sein Angebot war bedeutend günstiger als das der Konkurrenz, deshalb bekam er den Zuschlag. Die Überraschung war allerdings groß, als sich an dem Tag, als das Malerteam anrückte, herausstellte, dass Wollny zwei Zimmer, eine ganze Kate und sämtliche Holzfußleisten im Haupthaus nicht in seinem Kostenvoranschlag berücksichtigt hatte. Angeblich, weil bei seiner Besichtigung davon keine Rede gewesen war.«


    Benthien gab ein undefinierbares Geräusch von sich. »Diesen Trick kenne ich! Es gibt so einige Handwerker und Dienstleistende, die auf diese Weise ihre Kunden reinlegen. Und dann beschweren sie sich, wenn sie irgendwann pleitegehen.«


    »Du klingst, als hättest du Erfahrung damit«, meinte Lilly.


    »Das will ich meinen! Bei unserer letzten Renovierung ist mein Vater auf diese Masche reingefallen. Wie hat Lorenz reagiert?«


    »Er hat sich lange geweigert, die zweitausend Euro Mehrkosten zu zahlen, und drohte damit, Wollny wegen arglistiger Täuschung zu verklagen. Aber damit kam er natürlich nicht durch. Wollny hatte in seinem Kostenvoranschlag weder die Fußleisten erwähnt noch eine falsche Quadratmeterzahl der zu streichenden Wände angegeben. Lorenz war das nicht aufgefallen. Also musste er zähneknirschend zahlen, zumal Wollny ihm einen Mahnbescheid ins Haus schickte.«


    »Aber?«, fragte Benthien.


    »Das Ganze ist vier Jahre her«, antwortete die Husumer Kollegin. »Außerdem hat Wollny diese miese Masche bei vielen Kunden abgezogen. Am Schluss stand er so gut wie vor der Pleite. Für uns ist Lorenz nie ernsthaft als Täter in Frage gekommen.– Verzeihung, aber ich brauch dringend mal eine Zigarette. Reicht es, wenn ich damit ans Fenster gehe?«


    Sie alle waren sich einig, dass es sehr schwer zu glauben war, dass ein Mensch einen anderen auf dermaßen grausame Art und Weise umbringen könnte, nur um sich für eine überhöhte Rechnung zu rächen.


    »Wir haben es hier mit einem seltsamen Beziehungsgeflecht zu tun«, stellte Stefan Müllerschön fest. »Die letzten Opfer, Timo und Peter, hatten eine enge freundschaftliche Beziehung zueinander und kannten sich von klein auf. Peter wiederum hatte eine wie auch immer geartete Beziehung zu jemandem, von dem er glaubte, er könnte in den Mord an dem Mann im Wald beteiligt sein. Er geht zum Telefon und ruft einen alten Kumpel von früher an, macht dann aber doch einen Rückzieher. Wenig später wird erst Timo, Peters Cousin und Freund, dann Peter selbst auf üble Weise getötet. Und nun stellt sich heraus, dass der Vermieter von Timo und Peter eine nicht sehr freundschaftliche Beziehung zu unserem vierten Mordopfer hatte. Und das alles spielt sich nicht etwa im Mikrokosmos eines kleinen Dorfes ab, sondern gleich vier Orte– Dagebüll, Rendsburg, Husum und Oevenum auf der Insel Föhr– sind Schauplätze dieser Dramen. Ich verstehe zwar die Zusammenhänge nicht, aber wenn das alles ein Zufall sein soll, dann bin ich Biene Maja!«


    »Was für ein Typ ist denn dieser Agamemnon Lorenz?«, fragte Dorothea Wolf, schnippte ihren Zigarettenstummel in die Regenrinne, schloss das Fenster und ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen.


    »An sich ein ganz sympathischer Mensch«, beantwortete Lilly die Frage, »er ist Fotograf, züchtet Hühner und hat fünf Künstler auf seinem Hof aufgenommen, die dort sehr preiswert leben und arbeiten können. Auf mich hat er nicht gerade den Eindruck eines Monsters gemacht.«


    »Aber du weißt schon, dass man es einem Menschen nicht ansieht, zu was er imstande ist?«, fragte Müllerschön. Da die Frage rein rhetorisch war, beantwortete sie niemand.


    Noch einmal gingen sie akribisch, Schritt für Schritt, alle vier Fälle durch. Jede Person, die auf welche Weise auch immer in die Mordfälle verwickelt war oder namentlich in den Ermittlungen auftauchte, und sei es als Zeuge, sollte bis auf die Knochen durchleuchtet werden, von der Wiege bis zum heutigen Tag.


    »Wir sollten erwägen, eine kommissariatübergreifende Sonderkommission einzurichten«, sagte Dorothea Wolf, während sie rhythmisch mit einem Kugelschreiber auf den Tisch klopfte, was Benthien ziemlich irritierte. »Aber die werden wir nicht bekommen– jedenfalls nicht ohne handfeste Beweise, dass diese vier Morde zusammenhängen. Also müssen wir diese Beweise so schnell wie möglich beschaffen.«


    Nachdem Wolf und Müllerschön wieder abgefahren waren, wies Benthien zunächst Kessler darauf hin, dass er mit dessen Kommunikationsverhalten nicht einverstanden war, anschließend bat er Smythe-Fluege in sein Büro, um ihm ein paar deutliche Worte über sein Verständnis von Teamwork mitzuteilen. Als er beide Gespräche erledigt hatte, überlegte er, wie er nun weiter vorgehen sollte. Nach Föhr fahren und Aggi Lorenz in die Mangel nehmen, weil er Wollny gekannt hatte? Weiter nach Timo Jankewitz’ geheimnisvollen Auftraggebern suchen, die mit dem angeblichen Schloss in Mecklenburg-Vorpommern? Oder Mikke mit ins Team holen und mit allen verfügbaren Ressourcen alles durchackern, was je über die vier Mordfälle geschrieben und zwischen zwei Aktendeckel gepresst wurde, einschließlich aller eingehenden neuen Erkenntnisse? Und versuchen, verborgene Verbindungen aufzuspüren, die es geben musste, wenn alle vier Mordfälle zusammenhingen?


    Letzteres schien ihm am vernünftigsten zu sein, wenn auch nicht am verlockendsten. Aber er wusste, die Teams von Dorothea Wolf und Stefan Müllerschön würden zeitnah dasselbe tun, da mussten natürlich auch die Flensburger am Ball bleiben.


    Er rief seine Truppe zusammen, und sie beschlossen, gemeinsam im Konferenzraum zu arbeiten, vorausgesetzt, mahnte Benthien, es werde nicht herumgealbert. Mikke, der übers ganze Gesicht strahlte, weil er wieder dabei war, bekam Jankewitz’ Akte, Lilly bearbeitete den Koffermord, Fitzen den Sperrmüllmord, und John selbst nahm sich den Fall Peter Ricklefs vor, dessen Akte bisher noch am wenigsten umfangreich war. So hatte er Zeit, als Verbindungsmann zwischen den einzelnen Dezernaten zu agieren, aber auch Kessler und Annika im Auge zu behalten, die mit dem Anschlag auf Retzows Wagen nicht wirklich vorankamen.


    Er überlegte kurz, ob er für den Künstlerhof einen Durchsuchungsbeschluss beantragen sollte. Vielleicht würde man dort irgendwo das Klebeband finden, mit dem Jankewitz gefesselt worden war, oder Küchentücher wie das, das als Knebel gedient hatte, oder die Reste der zugeschnittenen Schaumstoffmatratze. Aber er wusste natürlich, dass er den nicht bekommen würde, da keine ausreichenden Verdachtsmomente gegen die Bewohner vorlagen. Der nächste Gedanke war, Agnetha Ricklefs, die er für absolut unschuldig hielt, aufzusuchen und nach allen Regeln der Kunst unter Druck zu setzen, um weitere biografische Details über Peter zu erfahren. Vielleicht verriet sie unwissentlich etwas, das ihn weiterbrachte. Und was war mit Srivastava? Sie hatte einen Großteil ihres Lebens in Indien verbracht und war dort polizeilich nicht aufgefallen. Ihr Mann war in Deutschland gestorben, genauer gesagt, in Lübeck, und wahrscheinlich hatte Inse mit seinem Tod nicht das Geringste zu tun. Da er eingeäschert worden war, hatte es, genau nach Vorschrift, zweimal eine Leichenschau gegeben. So weit, so gut. Doch ein Restzweifel blieb. War Inse einfach nur eine extrem raffinierte Frau, der es gelungen war, den perfekten Mord zu begehen? Über den sie sogar offen sprechen konnte, ohne dass ihr etwas nachzuweisen war? Und wenn schon– die Morde an Jankewitz und Ricklefs trugen eine ganz andere Handschrift, und Benthien hielt es für unmöglich, dass Inse Srivastava sie ausgeführt hatte. Vielleicht aber war sie die Anstifterin gewesen? Das konnte er sich ja gerade eben noch vorstellen, aber nicht, dass sie auch in die anderen beiden Mordfälle involviert war.


    Und dann war da noch Vincent Conradi, in dessen Vergangenheit eine Lücke von zehn Jahren klaffte. Das musste nicht unbedingt etwas mit den heutigen Ereignissen zu tun haben, aber es musste aufgeklärt werden.


    Kurzentschlossen rief Benthien Esther an.


    »Ich habe noch nichts aus Frankreich gehört«, sagte Esther, »und du kannst sicher sein, dass du der Erste bist, der es erfährt. Wer denn sonst?«


    »Ich habe Hunger«, sagte Fitzen, nachdem Benthien aufgelegt hatte, doch niemand antwortete darauf.


    Chow Zhang Xianhe war heute Morgen erst gar nicht ins Geschäft gefahren, weil er seine Frau zum Bahnhof bringen wollte. Zumindest redete er sich ein, dass das der Grund war. Und nicht etwa die Zeitungsartikel. Er war mehr als erleichtert, dass Jinyan gerade jetzt für vier Wochen nach China flog, um ihre Familie zu besuchen. Bis zu ihrer Rückkehr würde es neue Skandale geben, und die Artikel würden wieder aus der Presse verschwunden sein, die zurzeit ausführlich über das Massaker auf der Pferdekoppel und die Festnahme der Birnbaum-Brüder berichteten. Er wurde zwar nicht namentlich in den Artikeln genannt, aber Bezeichnungen wie »der Inhaber eines bekannten chinesischen Einrichtungshauses« und »ein erfolgreicher chinesischer Geschäftsmann, der Häuser und Gärten nach den Regeln des Feng-Shui einrichtet« wiesen so eindeutig auf ihn hin, dass es seines Namens gar nicht mehr bedurfte. Es war ihm gelungen, die entsprechende Seite aus der Flensburger Tageszeitung zu entfernen, bevor seine Frau sie las– zum Glück war der Artikel nicht auf der Titelseite gestanden–, aber es war denkbar, dass auch andere Zeitungen darüber berichteten oder dass Jinyan von »wohlmeinenden« Bekannten darauf angesprochen wurde. Daher war es eine wunderbare Fügung, dass seine Frau nun bald weit weg sein würde.


    Aber das war nur eine seiner Sorgen. Jeder in seiner Umgebung, die Mitarbeiter, die Nachbarn, die wenigen Freunde, sie alle wussten nun, was er getan hatte, und wahrscheinlich auch, warum. Er war bis auf die Knochen beschämt. Er hatte sein Gesicht verloren, und zwar für immer. Das war nicht mehr rückgängig zu machen. Sobald er seine Frau am Bahnhof abgesetzt hatte, würde er nach Hause fahren und überlegen, wie es in Zukunft weitergehen sollte. Er war sich sicher, dass er nicht in Flensburg bleiben konnte. Er musste irgendwohin ziehen, wo man ihn nicht kannte. Weit weg, vielleicht nach Bayern. Dann würde nur er selbst noch wissen, dass er sein Gesicht verloren hatte, und niemand anderer. Und auch seine Frau würde es nie erfahren, denn das wäre das Allerschlimmste, was ihm passieren könnte.


    Während Jinyan auf dem Beifahrersitz vor lauter Freude, bald wieder ihre Familie zu sehen, einen fröhlichen Monolog hielt, dachte Xianhe über seine Zukunft nach. Am Bahnhof setzte er sie in den Zug nach Frankfurt, verbeugte sich höflich, gab ihr einen Kuss und hatte sie vergessen, noch ehe er das Bahnhofsgebäude verlassen hatte.


    Er stieg in den Wagen und fuhr nach Hause. Fragte sich, wie es weitergehen sollte. Wie er sich überhaupt in seinem Geschäft, in der Stadt, bei den Nachbarn noch einmal sehen lassen konnte, er, der Auftraggeber, der Empfänger der Pferdegenitalien, die er brauchte, um Kinder zeugen zu können. Er, dieser armselige Wicht, dessen Schande nun jeder in dieser Stadt kannte.


    Er fuhr den Wagen in die Garage und ging durch die innere Tür ins Haus. Und dort blieb er für den Rest des Tages– sinnend, mit sich hadernd, Pläne schmiedend, wechselnd zwischen tiefer Verzweiflung und dem Aufflammen einer zaghaften kleinen Hoffnung, bis ihn das Telefon aus seinen Gedanken riss. Es klingelte lange und ausdauernd.


    Irgendwann ging er ran. Vielleicht, dachte Xianhe, war es ja etwas Wichtiges. Das Leben musste schließlich weitergehen.

  


  
    Kapitel 36


    Wir sind allein, völlig allein auf diesem Planeten.


    Von all den Lebensformen um uns herum hat

    sich außer dem Hund keine auf ein Bündnis mit

    uns eingelassen.


    Maurice Maeterlinck (1862–1949), belgischer Schriftsteller


    »Wo sind Sie?«, fragte Benthien am Telefon.


    »Ich bin für ein paar Tage zu meinen Eltern nach Plön gefahren«, antwortete Agnetha leise. »Ich wollte eigentlich nur fragen, wann Peter… Wann wir die Beerdigung festsetzen können?«


    Ihre Stimme klang rau, als habe sie lange geweint.


    »Rechnen Sie nicht vor Mitte, Ende nächster Woche damit«, antwortete Benthien. »Aber wir werden Ihnen rechtzeitig Bescheid geben.«


    Ihm kam plötzlich in den Sinn, dass Agnetha etwas über den Anruf wissen könnte, den Peter Ricklefs wegen des Koffermordes gemacht hatte. Warum sollte er sie nicht einfach fragen?


    Inzwischen war es Mittwoch geworden, und John hatte endlich mal wieder eine Nacht in seinem Bett in Flensburg verbracht. Ben war nicht da gewesen, hatte aber angerufen, dass er heute von seiner Wanderung zurückkäme. So hatte John einen ruhigen, wenn auch sehr kurzen Abend verbracht, denn im Präsidium war es spät geworden. Sie hatten bis nach zehn Uhr über den Akten gesessen, ohne zu neuen Ergebnissen zu kommen oder irgendwelche sensationellen Zusammenhänge zu entdecken. Er hatte Lilly nach Hause gefahren; sie hatte ihn gefragt, ob er noch auf ein Glas Wein mit hochkommen wolle, doch er hatte abgelehnt. Nachdem er zu Hause ein Tiefkühlgericht in die Mikrowelle geschoben, es hastig gegessen und dazu eine Flasche Bier getrunken hatte, war er ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen, zu keinem weiteren Gedanken mehr fähig.


    Heute Morgen war Agnethas Anruf das Erste, was ihn im Polizeipräsidium empfing. Inzwischen war John nach ausreichend Schlaf ausgeruht, konzentriert und bereit, mit neuem Elan die beiden Mordfälle zu bearbeiten. Insgeheim aber wartete er auf die Post. Würde wieder ein anonymer Brief mit einem Foto eintreffen? Ein Foto von dem Mann im Sperrmüll? Wenn alle vier Mordfälle zusammengehörten, war es längst überfällig.


    »Sind Sie noch dran?«, fragte Agnetha.


    »Ich möchte Sie etwas fragen.« John beschrieb ihr den Zeitungsartikel über den Koffermord, erwähnte, dass Peter die Nummer seines Polizeikumpels auf den Zeitungsrand geschrieben, dann dort auch angerufen, aber letztlich wieder einen Rückzieher gemacht habe. »Wissen Sie etwas von diesem Anruf?«, schloss er seine Anfrage.


    Er hörte Agnetha ein paarmal atmen, dann wurde es still. »Frau Ricklefs?«


    »Ja, ich… ich weiß davon. Aber ich möchte nicht darüber reden. Bitte!«


    Benthien, der seinen Notizblock vor sich liegen hatte, malte wie besessen runde Nullen mit großen Ohren, Augen und Mündern. Fitzen kam herein, doch John bedeutete ihm, den Mund zu halten und sich hinzusetzen. »Warum möchten Sie nicht darüber reden?«, fragte er sanft.


    »Es hat überhaupt nichts mit seinem Tod zu tun!«


    »Das können Sie nicht wissen«, sagte Benthien, der versuchte, seinen beruhigenden Tonfall beizubehalten.


    »Das war vor über drei Monaten. Wie kann das etwas mit Peters Tod zu tun haben?«


    »Was wusste Peter über den Mann, den man im Wald verbrannt hat? Kannte er ihn? Hatte er Kenntnis von einer Straftat?«


    »Mein Gott, nein!«


    »Agnetha. Sie müssen mir sagen, was Sie wissen. Sie machen sich sonst unter Umständen strafbar. In dem Bericht über Peters Anruf stand, dass Ihr Mann am Telefon gesagt hat, er kenne jemanden, der solch einen altmodischen Schrankkoffer wie der, in dem das Opfer verbrannt wurde, besitze. Er hätte ihn mit eigenen Augen gesehen. Diese Art Koffer sind ja nun nicht so häufig, deshalb ist diese Auskunft für uns sehr wichtig! Den Namen des Mannes wollte Peter der Polizei nicht nennen. Außerdem schien es, als ob irgendjemand ihn am Reden hindern wollte. Wenn Sie etwas darüber wissen, müssen Sie es mir sagen. Jetzt!«


    Benthien war dazu übergegangen, jedem seiner Kahlköpfe drei, vier senkrecht stehende Haare in Form von Ringelschwänzchen zu verpassen. Ihm war klar, dass, wenn er Agnetha jetzt nicht zum Sprechen bringen würde, er nach Plön fahren und dort mit ihr reden müsste.


    »Agnetha?«


    »Er hat damit nichts zu tun!«


    »Wer? Wer hat womit nichts zu tun?« Benthien schaute zu Fitzen hinüber, der die Augenbrauen hochzog. »Agnetha, wenn Sie jetzt nicht mit mir reden, lasse ich Sie von einer Streife abholen und nach Flensburg bringen!«


    »Rob«, flüsterte Agnetha, »Rob Fenner. Bei ihm hat Peter den Schrankkoffer gesehen, irgendwann im letzten Sommer. Rob erzählte uns, er hätte ihn auf dem Flohmarkt gekauft.«


    Benthien spürte plötzlich, dass er den Atem angehalten hatte, jetzt atmete er tief aus. »War der Koffer noch da, als Sie kürzlich bei den Fenners waren?«


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte Agnetha. »Ich glaube aber nicht.«


    Benthien hatte eben den Hörer aufgelegt, als die Tür aufgerissen wurde und Leon Kessler, gefolgt von Annika, geräuschvoll den Raum betrat. »Wir haben sie!«, sagte Leon und grinste breit.


    »Wen habt ihr?«


    »Retzows junge Geliebte!«


    »Ah. Hat er endlich zurückgerufen?«


    Annika schüttelte den Kopf, dass ihr die braunen Haare um die Ohren tanzten. »Nein, bisher hat er auf meine Anrufe nicht reagiert. Aber ich habe die halbe Nacht nach ihm gegoogelt. Es gibt ziemlich viele Fotos und Artikel über ihn, weil ja jedes Jahr diese Benefizveranstaltung stattfindet, die Tradition hat er von seinem Vater übernommen. Und auf einer dieser Veranstaltungen vor zwei Jahren habe ich das Mädchen gefunden. Damals war sie fünfzehn!«


    »Soll das heißen, dieser alte Bock hatte eine Affäre mit einer Fünfzehnjährigen?«, fragte Fitzen erstaunt.


    »Wir wissen nicht, ob er eine Affäre mit ihr hatte«, wandte Leon ein, »und auf jeden Fall ist sie heute siebzehn. Aber wir werden dieser Sache nachgehen. Das wollte ich dir nur sagen, John. Damit es nicht wieder heißt, ich informiere dich nicht. Wir fahren jetzt los.«


    »Wohin?«


    »Zu den Fenners. Das Mädchen heißt Anna Fenner. Ihr Vater arbeitet auf dem Gut. Auf dem Bild, das Annika gefunden hat, war die ganze Mannschaft versammelt, die damals den Event ausgerichtet hat, mit Namen. Sozusagen als Dankeschön. Anna hat übrigens gekellnert.– Was ist los, John?«


    »Wir kommen mit!«, sagte Benthien grimmig. »Warum, erzähle ich dir unterwegs. Tommy, du fährst mit Annika und bringst sie auf den neuesten Stand.«


    »Warum fragen Sie nach meiner Tochter? Sie macht heute mit ihrer Klasse einen Ausflug nach Dänemark und ist erst morgen Abend zurück, weil sie bei einer Freundin übernachtet.«


    Benthien fand, dass Manuela Fenner müde und blass aussah in dem türkisfarbenen Pulli, der ihr nicht stand, und noch dünner als vor fünf Tagen. Sie reagierte irritiert auf den Aufmarsch der vier Polizeibeamten, was ihn allerdings kaum verwunderte. Zu dumm, dass Anna ausgerechnet heute unterwegs war.


    »Ist Ihr Mann zu Hause?«


    »Nein. Er arbeitet auf dem Gut.«


    »Dürfen wir reinkommen?«


    Nuela Fenner nickte und trat beiseite. Tom, der Hund, kam angelaufen und beschnüffelte die Neuankömmlinge. Um die Situation zu entspannen, kraulte Benthien dem Hund die Ohren, der spielerisch nach Johns Schalenden schnappte. Dann richtete John sich auf und lächelte Nuela Fenner an. »Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«


    »Kommen Sie in die Küche. Tommy frühstückt gerade.«


    Natürlich meinte sie damit ihren kleinen Sohn. Tommys »Frühstück« bestand aus einem übervollen Schälchen Apfelmus, dass er lustvoll mit einem halben Glas Erdbeermarmelade verrührt hatte. Der große Küchentisch sah aus wie nach einer Schlacht, selbst die Wände waren bespritzt. Der kleine Tommy war besprenkelt von oben bis unten.


    Nuela Fenner seufzte. »Setzen Sie sich schon mal ans andere Ende des Tisches, ich putz das gerade mal weg.«


    Zum Glück bot der Tisch Platz für acht bis zehn Personen, und wenn Benthien sich auch gewünscht hätte, in einer ruhigeren Umgebung mit Nuela Fenner zu sprechen, sah er doch ein, dass es nicht anders ging, da niemand da war, der den Jungen hätte beaufsichtigen können.


    »Was wollen Sie von meinem Mann und meiner Tochter?«, fragte Nuela Fenner, während sie die Apfelmus-Marmeladenpampe vom Tisch wischte. Benthien wechselte mit Leon und Annika einen Blick. Ich befrage sie zuerst, wollte er ihnen damit signalisieren.


    »Dazu kommen wir gleich noch. Zunächst möchte ich wissen, ob Sie einen Schrankkoffer besitzen?«


    »Einen Schrankkoffer?« Sie erschrak nicht, sondern wirkte nur äußerst erstaunt. Sie ging zur Spüle und wusch den Lappen unter dem Wasserstrahl aus. Dann drehte sie sich um und blickte Benthien neugierig an. »Wir hatten mal einen Schrankkoffer, ja, ich erinnere mich. Rob hatte ihn von einem Flohmarkt mitgeschleppt. Aber ich glaube, der ist weg. Ich mochte das alte Ding nicht besonders, es stank nach Mottenkugeln. Warum fragen Sie?«


    »Wissen Sie, seit wann er weg ist?«


    »Schon länger, ein paar Wochen oder Monate.«


    Nuela Fenner begann, mit einem neuen Lappen ihrem Sohn das Gesicht abzuwaschen, was zur Folge hatte, dass Tommy anfing zu schreien. Der Hund kam herein, um die Lage zu peilen, entdeckte Apfelmus auf dem Fußboden und betätigte sich als Staubsauger.


    Benthien nahm den Lappen, den Nuela Fenner benutzte, scharf in Augenschein, aber das Muster war ein anderes als das von Jankewitz’ Knebel, auch wenn eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden war.


    »Wo könnte der Koffer denn hingekommen sein?«, fragte Fitzen, während er mit dem Hund schäkerte.


    »Keine Ahnung! Was haben Sie nur immer mit dem Koffer? Warum ist der so wichtig?«


    »Bitte«, sagte Fitzen, »beantworten Sie doch einfach die Frage.«


    Nuela Fenner setzte sich an den Tisch und blies ihre Ponyfransen aus der Stirn. »Also gut. Soweit ich mich erinnere, hat Rob ihn über eBay verkauft. Wann das war, kann ich Ihnen aber nicht sagen. Es ist jedenfalls eine Weile her.«


    »Können wir mal einen Blick in den Computer werfen? Es ist wirklich wichtig.«


    Die junge Frau warf ihnen einen langen Blick zu, dann stand sie auf und kam kurz darauf mit einem Laptop zurück. »Bitte!« Sie schob ihn Fitzen hin.


    »Ist es Ihrer oder der Ihres Mannes?«, wollte Benthien wissen, während der Computer hochfuhr.


    »Wir haben zurzeit nur einen. Meiner ist kaputt.«


    Fitzen drehte den Laptop zu Nuela Fenner. »Bitte loggen Sie sich ein.« Annika und Leon, bisher zur Untätigkeit verdammt, folgten gespannt der Unterhaltung.


    »Hier!« Nachdem sie ihr eBay-Konto aufgerufen hatte, deutete Nuela Fenner auf eine Kunden-Bewertung: ›Alles bestens, schneller Versand, netter Kontakt.‹ »Sie haben Glück: Die Auktion war Ende August, also können wir sie noch aufrufen.«


    Alle beugten sich über den Laptop, und Benthien starrte auf das Foto eines riesigen Schrankkoffers, der am 31. August für 37,41 Euro von dem Verkäufer ›Robby-in-the-Box‹ (2.336 Bewertungen) an ›Wackeldackel 18.464‹ (51 Bewertungen) verkauft worden war. Nuela Fenner rief ihr ›Mein eBay‹ auf, klickte auf ›Persönliche Daten‹, und vor Benthiens enttäuschten Blicken öffnete sich ein Fenster, das eindeutig Rob und Manuela Fenners Daten mit Kontonummer und Anschrift zeigte. An der Identität von Robby-in-the-Box konnte demnach kein Zweifel bestehen. Auch nicht daran, dass Rob Fenner seinen Schrankkoffer erst nach dem Koffermord verkauft hatte.


    Nuela Fenner klappte den Laptop zu. »Verraten Sie mir jetzt, was das alles zu bedeuten hat?«


    »Ich kann Ihnen nur so viel sagen, dass es mit einem Mordfall zu tun hat, an dem wir arbeiten«, brummte Benthien, dem es in den Fingern juckte, Haus und Keller einmal gründlich zu durchsuchen. Aber das ging nicht, denn sie hatten keinen Durchsuchungsbeschluss. Es sei denn…


    »Würden Sie uns erlauben, uns hier mal ein bisschen umzusehen?«


    Fitzen konnte anscheinend Gedanken lesen, und er war auch so dreist, ihren Wunsch offen auszusprechen, als ginge es um etwas ganz Selbstverständliches.


    Doch die junge Frau schien sich noch mit dem eben Gehörten zu beschäftigen. »Welchen Mordfall meinen Sie? Den an Timo oder den an Peter? Und was haben mein Mann oder der Koffer damit zu tun? Ich verstehe das nicht.«


    »Beruhigen Sie sich, Frau Fenner. Es geht im Augenblick um einen ganz anderen Mordfall, aber mehr darf ich Ihnen dazu nicht sagen. Ihr Mann steht bisher nicht unter Verdacht, keine Angst.« Noch nicht, setzte er im Stillen hinzu. Er versuchte, seinen sanftesten Tonfall anzuschlagen, aber Nuela Fenner blieb angespannt und nervös.


    »Und warum wollen Sie dann das Haus durchsuchen? Braucht man dazu nicht einen Durchsuchungsbefehl?«


    »Doch, den brauchen wir«, entgegnete Fitzen offen, mit einem charmanten Lächeln, »es sei denn, wir hätten Ihre Erlaubnis und…«


    Ein Scheppern unterbrach ihn. Tom, das Kind, hatte es nun endlich geschafft, das Glas mit dem Apfelmus auf den Fußboden zu schubsen. Tom, der Hund, den es beinahe getroffen hätte, sprang erschrocken beiseite. Doch dann erkannte er die Gunst der Stunde und fing an, das Apfelmus aufzulecken.


    »Nicht!«, schrie Nuela Fenner, fasste den Hund am Halsband und zog ihn hastig weg. »Da sind doch Glassplitter drin, du Idiot!«


    Das Kind fand das lustig und lachte, aber seine Mutter war nahe daran, die Fassung zu verlieren. Als sie den Hund aus der Küche bugsieren wollte und dabei fast gegen Fitzen und Benthien stieß, die aufgesprungen waren und ihr jetzt im Weg standen, sagte sie erschöpft: »Meinetwegen, sehen Sie sich um, wie und wo Sie wollen. Wir haben schließlich nichts zu verbergen. Aber nehmen Sie um Gottes willen den Hund mit!«


    Mit einem Knall schloss sich hinter ihnen die Küchentür. Benthien hörte noch, wie Kessler in der Küche dazu ansetzte, Nuela Fenner zu befragen.


    Fitzen grinste triumphierend, und John ließ den Hund los. »Besser geht’s doch nicht«, murmelte Fitzen, während sie die Treppe ins Obergeschoss hinaufstiegen. Dort durchsuchten sie routinemäßig alle Räume einschließlich der Betten, Schränke, Kommoden und der Schmutzwäschebehälter. Fitzen war sich nicht zu schade, auch unter die Betten zu schauen. Aber er fand nur einen Hundekauknochen. Als er mit staubigen Knien wieder aufstand und sich die Hände säuberte, indem er sie gegeneinanderschlug, fragte er: »Was suchen wir hier eigentlich?«


    Benthien beschloss, mal wieder einen klugen Spruch aus dem Weisheitsschatz eines Kriminalbeamten loszulassen: »Das wissen wir erst, wenn wir es gefunden haben«, sagte er feierlich. Er nahm Fitzen den Kauknochen aus der Hand, wischte ihn an seinen Jeans ab und gab ihn dem Hund, der ihnen bisher, mit einem freundlichen Grinsen im Gesicht, auf Schritt und Tritt gefolgt war. Offenbar war er überzeugt davon, von den beiden Besuchern auf angenehmste Weise unterhalten zu werden. Er wedelte mit der Rute, sprang auf das breite Bett, das Benthien für das Ehebett der Fenners hielt, und begann, sich hingebungsvoll dem Knochen zu widmen.


    Benthien öffnete die nächste Tür. Es war offenbar das Zimmer der Tochter, das Zimmer von Willow Luna alias »Anna«, das Zimmer der jungen Freundin von Beowulf von Retzow.


    Es war ganz anders, als Benthien sich ein Jungmädchenzimmer vorgestellt hatte und wie er es von Celina, Karins Tochter, kannte. Kein Pink, keine Plüschtiere, keine Poster von Promis, Pferden oder Bands, keine Lifestyle-Magazine. Ein schmales Bett mit einer schlichten weißen Decke, ein aufgeräumter, fast kahler Schreibtisch, an der Wand zwei Drucke: eine gerahmte Schwarz-Weiß-Zeichnung von Käthe Kollwitz, die hungernde Kinder zeigte, und ein Poster, das auch Benthien kannte: der aus Menschen gebildete Schriftzug am riesigen Strand von Amrum: »Unsere Nordsee, lasst sie leben«. Fotografiert aus der Luft im Jahr 1988, als Tausende von Seehunden an einer rätselhaften Seuche verendet waren.


    Benthien wunderte sich. In dem schmalen Regal sah er Bücher von Darwin, Schopenhauer, Nietzsche, Drewermann, Simone de Beauvoir– eine ziemlich schwere Kost für eine Siebzehnjährige, wie ihm schien. Ein paar klassische Romane wie »Krieg und Frieden« waren auch dabei. Es gab allerdings auch einen zerfledderten, aktuellen Liebesroman, auf neudeutsch »Chick-Lit« genannt, wie er von der Buchgruppe seines Vaters gelernt hatte.


    Fitzen drehte sich einmal um seine Achse, so dass die Absätze seiner Cowboystiefel auf dem Linoleum quietschten und dunkle Schlieren hinterließen. »Bemerkenswert«, sagte er. »Sie passt zum alten Beowulf wie das Gretchen zum Faust!«


    »Junge Mädchen, besonders so ernsthafte Naturen, wie diese Anna eine zu sein scheint, lassen sich häufig von älteren, erfahrenen Männern faszinieren.«


    Fitzen öffnete ungeniert den Kleiderschrank und stieß dort so zielsicher wie ferngesteuert unter einem Stapel Winterpullover auf einen Ratgeber mit dem Titel »Das Babybuch«.


    Er blätterte es durch, noch wirkte es neu und ungelesen. »Schwanger oder nicht schwanger, das ist hier die Frage«, deklamierte er und legte es an dieselbe Stelle zurück. »Ob Beo sich schon auf das junge Familienglück freut?«


    »Mist!« Benthien fuhr sich mal wieder durch die Haare. »Es wäre dringend notwendig, mit Anna zu reden!«


    »Wir werden wohl oder übel noch zwei Tage damit warten müssen, mein Alter.«


    »Lass uns wieder runtergehen«, sagte Benthien nachdenklich. Als der Hund merkte, dass sie das Stockwerk verließen, lief er mit dem Knochen im Maul hinterher. Unten in der großen Diele schnüffelte er an einer der Türen, was Benthien auf die Idee brachte, sich auch noch im Keller umzusehen. Durch die geschlossene Küchentür hörte er das Murmeln von Stimmen. Dort wurde Nuela Fenner gerade von Annika und Leon zu ihrer Tochter befragt.


    Benthien und Fitzen tauschten einen Blick stummen Einverständnisses, dann öffnete Tommy die Kellertür. Begeistert sauste der Hund an ihnen vorbei. Der Keller war groß und unübersichtlich; er roch kalt und muffig, nach Erde, Äpfeln, Kartoffeln und Schimmel. Außerdem schien er das reinste Warenlager ausrangierter Dinge zu sein, von denen sich die Fenners nicht trennen konnten, aber einen weiteren Schrankkoffer fanden sie nicht. Dafür etwas, das von der Form her wie ein Sarkophag aussah, aber nicht aus Stein, sondern aus grob zusammengezimmerten Holzleisten bestand.


    Benthien öffnete den Deckel, und ein süßlich-fauliger Geruch sprang ihm in die Nase.


    »Äpfel«, sagte Fitzen enttäuscht. »Wofür braucht man so viele Äpfel?«


    »Nuela Fenner sieht mir aus wie jemand, der noch nach alter Väter Sitte alles verwertet, was ein Hof oder Garten so abwirft«, sagte Benthien, während er sich über die Kiste beugte und mit beiden Armen die Äpfel durchpflügte. Als er wieder hochkam, hielt er ein Gewehr in den Händen.

  


  
    Kapitel 37


    Wundern muss ich mich sehr, dass die Hunde die Menschen

    so lieben; denn ein erbärmlicher Schuft

    gegen den Hund ist der Mensch.


    Friedrich Hebbel (1813–1863), deutscher Dramatiker und Lyriker


    Die Küche war friedlich, sauber und aufgeräumt, als Benthien und Fitzen zurückkamen. Der kleine Tom lag auf dem Boden und malte, Annika und Leon hatten dampfende Becher mit Tee vor sich stehen, von dem ein angenehm süßes Aroma ausging. Alle Augen hefteten sich auf das Gewehr, das John in seinen Händen hielt.


    »Das haben wir in Ihrer Apfelkiste im Keller gefunden«, erklärte Benthien. »Können Sie uns dazu etwas sagen?«


    Nuela Fenner wirkte noch immer angespannt, aber arglos. Sie runzelte verwundert die Stirn. »Das Ding habe ich noch nie gesehen. In der Apfelkiste, sagten Sie? Wie ist es da hingekommen?«


    »Ihr Mann wird es dort versteckt haben. Gehört das Gewehr ihm?«


    »Unsinn. Rob besitzt kein Gewehr!«


    »Meinen Sie, ein Besucher hat es dort deponiert?«, fragte Fitzen. »Besaß vielleicht Timo Jankewitz ein Gewehr?«


    »Nein. Ach, ich weiß es nicht. Ich habe ihn nie mit einem Gewehr gesehen. Warum sollte er es bei uns deponieren?«


    Die Frage blieb unbeantwortet.


    Benthien sah Kessler und Annika fragend an.


    Kessler reagierte. »Frau Fenner hat uns bestätigt, dass ihre Tochter Anna ein paarmal mit Herrn von Retzow ausgegangen ist.«


    »Ja, aber wir haben es ihr verboten«, sagte Nuela Fenner ärgerlich. »Sie und Beo– das ist doch lächerlich!«


    »Und wie hat Ihre Tochter darauf reagiert?«, fragte Benthien gespannt.


    »Störrisch. Sie meinte, sie sei alt genug, um sich von uns nichts mehr sagen zu lassen. Sie bildet sich ein, dass sie in ihn verliebt sei!« Nuela Fenner holte ihren lose geflochtenen Zopf nach vorn und begann hastig, ihn aufzudröseln… eine Angewohnheit, die Benthien schon einmal an ihr beobachtet hatte. Offenbar machte sie das häufig, wenn sie unter Stress stand. Er überlegte, ob er ihr noch weitere Fragen stellen sollte, entschied sich aber dagegen. Er glaubte ihr, dass sie das Gewehr noch nie gesehen hatte. Vermutlich wusste sie auch nicht allzu viel über das Liebesleben ihrer Tochter. Umso dringender war es, dass er sich mit Anna unterhielt, ebenso mit ihrem Vater. Und er musste das Gewehr zur KTU geben.


    Er wollte gerade das Zeichen zum Aufbruch geben, als Fitzen fragte: »Kann es sein, dass Ihre Tochter Anna schwanger ist?«


    Seine Frage schlug ein wie eine Bombe. Annas Mutter sprang so heftig auf, dass sie beinahe ihren Stuhl umwarf. »Natürlich nicht! Wie kommen Sie darauf?« Ihre Sommersprossen stachen dunkel in ihrem blassen Gesicht hervor, ihr Blick schien Fitzen zu erdolchen.


    Benthien legte ihr sacht die Hand auf den Arm, während er Fitzen einen Halt-bloß-den-Mund-Blick zuwarf. »Nur die Ruhe, Frau Fenner. Sie sind uns gleich los. Das Gewehr nehmen wir mit, Sie bekommen es später wieder zurück.«


    »Was ist mit Anna? Warum wollten Sie sie sprechen? Was ist mit Rob? Sie können doch nicht glauben… Glauben Sie wirklich, Rob hätte auf das Auto geschossen? Das würde er nie im Leben tun…«


    Ihre Wut ging in stille Verzweiflung über. Benthien tat sie leid. Er nahm an, dass sie sofort ihren Mann anrufen würde, sobald sie gegangen waren, aber er wusste nicht, wie er es verhindern sollte. Er konnte sie schlecht mitsamt dem Kleinkind aufs Präsidium schleppen, zumal er sicher war, dass Nuela Fenner von den Umtrieben ihres Mannes keine Ahnung hatte. Und schließlich musste erst einmal bewiesen werden, dass aus diesem Gewehr auf den Ford Maverick geschossen worden war.


    John war froh, als er im Wagen saß, und wünschte sich nur, Lilly wäre jetzt bei ihm anstatt des fröhlich pfeifenden Fitzen, der, wenn er gerade nicht pfiff, ohne Punkt und Komma redete.


    »Wir wissen noch nicht, ob das Gewehr etwas mit dem Anschlag zu tun hat, und noch unwahrscheinlicher scheint es mir, dass Rob Fenner an den vier Morden beteiligt ist«, unterbrach er Fitzen schließlich, »also warte um Himmels willen ab und sei nicht so schrecklich euphorisch. Nichts weist darauf hin, dass Fenner in unsere Morde verstrickt ist.«


    »Ricklefs zumindest hat es angenommen… Sonst hätte er doch seinen alten Handball-Kumpel nicht angerufen.«


    »Aber letztendlich hat er Fenners Namen nicht verraten.«


    »Vielleicht wurde er daran gehindert. Denk an den Tumult im Hintergrund, den der Kollege gehört haben will, bevor das Gespräch abbrach.«


    »Aber er hätte zu einem späteren Zeitpunkt wieder anrufen können. Und aus welchem Grund sollte Fenner all diese Menschen ermordet haben?«


    »Wenn er’s war, wird er einen gehabt haben«, meinte Fitzen unbeirrt. »Kommen wir zu dem Anschlag auf den Ford Maverick. Fenner weiß, dass seine Tochter Anna die Geliebte von Retzow ist, und das gefällt ihm nicht! Wer wollte es ihm auch verdenken. Deswegen will er dem alten Retzow einen Denkzettel verpassen und ballert auf sein Auto. Ein Schuss vor den Bug sozusagen. Und anschließend schickt er ihm einen anonymen Schrieb, damit die Lektion auch sitzt.«


    »Möglich. Aber ich spekuliere nicht gern über ungeprüfte Fakten. Wenn er es war, werden wir ihn anhand des Spurenmaterials überführen. Ich verstehe nur nicht, warum Kessler nicht schon längst auf ihn gekommen ist. Fenner arbeitet auf dem Gut, Himmel noch mal! Er hatte ihn direkt vor Augen!«


    Sie folgten Annika und Leon, die vor ihnen herfuhren, zum Gut Retzow, um Rob Fenner mitzunehmen und auf dem Präsidium zu befragen. Benthien hoffte nur, dass Fenner noch da war, wenn sie kamen, und sie ihn nicht zur Fahndung ausschreiben mussten.


    Lilly überlegte, was sie sich Gutes tun könnte. Schokolade? Einen Kaffee? Sich schnell in der Großen Straße einen Burger holen? Eis? Am liebsten hätte sie jetzt einen schönen kühlen Erdbeershake mit einer Portion Vanilleeis getrunken, aber der war im Moment außerhalb ihrer Möglichkeiten. Sie hatte das Gefühl, schon viel zu lange vor dem Computer gesessen und staubige, abgestandene Luft eingeatmet zu haben. Sehr gern wäre sie mit zu den Fenners gefahren, aber sie sah natürlich ein, dass vier Beamte, die dort aufkreuzten, absolut ausreichend waren. John hatte eben angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie bald mit Robert Fenner eintreffen würden. Als Erstes sollte bei ihm eine Speichelprobe genommen werden, das Gewehr musste in die KTU, dann wollte John ihn zusammen mit Fitzen vernehmen. Es war schon sehr merkwürdig, dachte Lilly, dass sowohl die Spuren des Anschlags als auch die der vier Mordfälle sich bei Fenner kreuzten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er für beides als Täter in Frage käme. Zwar kannte sie ihn nicht persönlich, aber sie hatte die Akten durchforstet, seine Befragung gelesen… Ihr schien er viel zu entspannt, viel zu ausgeglichen, um Verbrechen dieser Art und Größenordnung zu begehen.


    Allerdings hatte er für die Morde an Timo und Peter nicht wirklich ein Alibi– laut seiner Aussage hatte er im Bett gelegen und geschlafen. Genauso gut konnte er am Donnerstag auch nach Föhr gefahren sein und Ricklefs getötet haben… Ricklefs, den er gut kannte und der offenbar vorgehabt hatte, ihn bei der Polizei Rendsburg anzuschwärzen. John und Tommy war nichts aufgefallen, als sie sich das Filmmaterial der W.D.R.-Fähren angesehen hatten, aber Thure wollte zur Sicherheit noch mal die Liste der registrierten Kraftfahrzeuge durchgehen. Vielleicht hatte Fenner ja mit dem Wagen übergesetzt.


    Es klopfte, und Juri Rabanus kam herein. Lilly freute sich, denn sie hatte ihn in den letzten Tagen immer nur kurz gesehen.


    »John hat mich gerade angerufen«, sagte er, drehte einen Stuhl um und setzte sich rittlings darauf. Die Rückenlehne benutzte er als Armstütze.


    »Ich weiß. Sie bringen Fenner mit.«


    »Er sagt, er hat die Tochter von Retzow, Armgard Morheden, getroffen, und sie ist anscheinend sehr besorgt um ihren Vater. Er wollte sich am Montagabend im Gutshaus mit einem Freund zum Schach treffen, der Freund war auch da, aber Retzow tauchte nicht auf. Armgard Morheden hat dann festgestellt, dass ihr Vater seit dem Abendessen von niemandem mehr gesehen wurde. Sie will, dass wir nach ihm suchen.«


    Lilly runzelte die Stirn. »Das wird schwierig. Er ist schließlich erwachsen und erst seit eineinhalb Tagen abgängig. Es gibt doch wohl keinen Hinweis auf ein Verbrechen?«


    »Nein. Nur die Tatsache, dass letzte Woche auf seinen Wagen geschossen wurde. Übrigens ist auch genau dieser Wagen, der Ford Maverick, nicht da.«


    »Wir könnten Retzows Handy orten lassen.«


    Rabanus lächelte. »Genau das habe ich gerade veranlasst.«


    Sie schwiegen. Rabanus fragte: »Sag mal, weißt du, ob heute ein weiterer anonymer Brief mit dem Bild eines Mordopfers gekommen ist? John fragte mich danach. Er scheint dringend ein Foto von dem Sperrmüllmord zu erwarten.«


    »Das würde immerhin Johns Theorie bestätigen, dass alle vier Mordfälle zusammengehören. Aber nein, heute ist keine Post für uns gekommen.«


    »Gehst du mit mir essen? Ich hätte Lust auf ein schönes Steak.«


    Lilly lächelte. »Na klar.«


    Während des Essens in einem nahegelegenen Restaurant unterhielten sie sich über private Themen. Rabanus erzählte von seiner Tochter Amélie, mit der zusammen er gerade Pu der Bär las. »Sie ist ganz wild darauf, lesen zu lernen, dabei kommt sie erst im nächsten Jahr in die Schule«, sagte er lachend.


    Lilly hatte den Eindruck, dass Juri so ganz langsam zurückkehrte aus der langen Eiszeit, in der er gelebt hatte, seit seine Frau und ihr ungeborenes Kind mit dem Auto tödlich verunglückt waren. Sie wollte sich kaum eingestehen, dass sie darüber sehr glücklich war. Denn dann hätte sie gleichzeitig auch zugeben müssen, dass Juri in gewisser Weise immer noch in ihrem Kopf und in ihrem Herzen herumspukte, wie schon zu der Zeit, als sie neu in der Flensburger Mordkommission angefangen hatte. Er war ihr sofort angenehm aufgefallen– als kompetenter Kollege, fröhlich und unkompliziert, mit einem Sinn für trockenen Humor–, und sie hätte sich durchaus eine Beziehung vorstellen können, wenn es damals nicht noch Juris Frau Caroline gegeben hätte.


    Kurz darauf hatte sie Simon kennengelernt, den Fotoreporter, der sich dann doch für seine Karriere entschieden hatte, was bedeutete, dass er fast pausenlos von einem Kriegsschauplatz zum nächsten eilte, engagiert, zu allem bereit und nahezu besessen, auf der fieberhaften Suche nach dem einen unverwechselbaren Foto, das die Gräuel des Krieges in metaphorischer Übersteigerung und ästhetischer Schlichtheit zeigte; ein Foto wie das der jungen, schönen Afghanin oder das des kleinen, nackten vietnamesischen Mädchens, ein Zeugnis des Krieges, das die Welt aufrütteln würde.


    Lilly war nicht bereit gewesen, diese Haltung auf Dauer zu ertragen, und so hatten sie sich getrennt. Soviel sie wusste, war Simon zurzeit irgendwo in Afrika, wahrscheinlich mitten in einem Bürgerkrieg, zwischen brennenden Hütten und fliehenden Menschen. Sie konnte nur hoffen, dass er irgendwann in zwanzig, dreißig Jahren einen ruhigen Lebensabend würde verbringen können, Bücher schreibend und in Sicherheit. Doch eigentlich bezweifelte sie es. Menschen wie er wurden nicht alt.


    »Du guckst so ernst«, sagte Rabanus und klaute lächelnd eine Pommes von ihrem Teller. »Stimmt irgendwas nicht? Mit deinem Vater vielleicht?«


    Lilly pickte ein Stück Tomate auf ihre Gabel. »Du weißt ja, mein Vater redet nicht viel. Ich kann nur hoffen, dass es ihm gut geht, dass er das Leben ertragen kann. An Weihnachten werde ich ihn besuchen.«


    Lilly hatte schon immer das Gefühl gehabt, mit Juri besonders gut reden zu können, wahrscheinlich, weil er sehr intensiv zuhören konnte. Nach dem Tod seiner Frau war er abgetaucht in eine Sphäre tiefer Trauer, war ihr verletzlich und unnahbar erschienen. Er hatte funktioniert, aber niemanden an sich herangelassen.


    In dieser Zeit war John in ihren Fokus gerückt, und Lilly fragte sich manchmal, warum. Er hatte einiges mit Juri gemein, sicherlich den Humor, die Sensibilität. Darüber hinaus schien er Lilly komplizierter zu sein, härter und kompromissloser. Und im Grunde genauso wenig zugänglich wie Juri selbst in seiner Trauer. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie gefühlsmäßig ständig zwischen John und Juri hin und her schwankte. Und im Grunde wusste sie, dass es zu Komplikationen führen würde, wenn sie eine Beziehung mit einem Kollegen hätte. Besser wäre es auf jeden Fall, sie würde sich anderweitig umsehen.


    Diese Konstellation erinnerte sie fatal an die Zeit, als sie sechzehn und in zwei Jungs gleichzeitig verknallt gewesen war; den einen hatte sie dienstags in ihrem Tanzkurs und den anderen freitags in der Theater-AG gesehen. Dienstags sagte sie sich, dass Pit unglaublich süß war und sie sich nun endlich für ihn entscheiden sollte, freitags erlag sie wieder dem Charme des zwei Jahre älteren Alex. Und fühlte sich dabei wie zwischen zwei rotierenden Mühlsteinen. Die Tatsache, dass damals keiner der beiden Jungs etwas von ihr wissen wollte, spielte bei ihren Versuchen, zu einer Entscheidung zu kommen, keine Rolle. Eigentlich, das erkannte sie, während sie gedankenverloren in Juris samtbraune Augen sah, ging es ihr auch jetzt nicht anders. Juris lächelnde Augen ließen sie nicht los. Aber ehe er noch ihre Hand nehmen konnte, die arglos auf dem Tisch lag, zog Lilly sie zurück, während sie mit der anderen den Rest ihrer Pommes vom Teller fischte. Als sich ihre Augen trafen, sah sie weg. Zum Glück klingelte in diesem Augenblick Juris Handy.


    »Wir müssen los«, sagte er, nachdem er die SMS gelesen hatte. »Die Kollegen sind mit Fenner eingetroffen.«

  


  
    Kapitel 38


    Ethik gegenüber dem Menschen und Rohheit gegenüber den Tieren

    sind zwei Verhaltensweisen, die sich nicht vereinbaren lassen,

    denn Grausamkeit gegen Tiere geht nahtlos in Grausamkeit

    gegen Menschen über.


    Robert Jungk (1913–1994), Schriftsteller, Zukunftsforscher


    Fenner war freundlich, aber nicht sehr gesprächig. Einen Anwalt lehnte er ab, da er unschuldig sei und seine Moneten für wichtigere Dinge bräuchte. Und nein, er habe nicht auf den Wagen geschossen, wie käme er denn dazu, und wo Retzow sei, wüsste er nicht. Beo sei schließlich ein erwachsener Mensch und könne tun und lassen, was er wolle. Wahrscheinlich, mutmaßte Fenner, sei Beo in Dänemark bei seiner neuen Freundin. Mit der habe er herumgeprotzt, jedenfalls ihm gegenüber. Den alten Retzow könne man nämlich nur als ausgemachten Schürzenjäger bezeichnen, weil er jedem halbwegs hübschen Rock hinterherrenne, ganz egal, wie alt die Frau sei. Und darauf sei er auch noch stolz.


    Dass man ihn, Rob, jetzt auch noch des Mordes an Timo und Peter und einigen anderen Leuten verdächtigen würde, die er überhaupt nicht kenne, könne er absolut nicht verstehen, das sei absurd und lächerlich.


    Und nein, er wisse nicht, wo er Ende Juli oder am achten Oktober gewesen sei, niemand könne das nach so einer langen Zeit noch wissen, wenn er nicht den Terminkalender eines Managers habe und eine Sekretärin, die das alles notiere. Und jetzt habe er die Nase voll und wolle zu seiner Familie zurück– oder, in Gottes Namen, wenn sie sich denn unbedingt lächerlich machen wollten, in seine Zelle. Aber ab jetzt würde er kein Wort mehr sagen. Und außerdem sei er nicht dazu da, seine Unschuld zu beweisen, sondern es sei Sache der Polizei, seine Schuld nachzuweisen. Und da sie das nicht könne, wäre er spätestens morgen wieder zu Hause. Und nun wünsche er allen eine gute Nacht und für sich ein ordentliches Essen in seiner Zelle, denn er habe seit heute Morgen nichts mehr gegessen.


    »Ganz schön cool«, sagte Mikke fast bewundernd, der zusammen mit Lilly und Rabanus im Spiegelraum das Verhör beobachtet hatte.


    »Und er hat recht«, seufzte Fitzen. »Hoffentlich kommt die Spurensicherung rechtzeitig in die Puschen, damit wir dem Vogel hier morgen wenigstens nachweisen können, dass er auf den Ford Maverick geschossen hat.«


    Gerade als Benthien Feierabend machen und das Polizeipräsidium verlassen wollte, kam Esther Talley mit einigen Ausdrucken in der Hand auf ihn zu.


    »Die Polizei von Fréhel in Frankreich hat endlich einen Bericht über Vincent Conradi geschickt, natürlich auf Französisch. Möchtest du ihn lesen? Soweit ich weiß, kannst du doch sehr gut Französisch. Oder soll ich ihn morgen zum Übersetzen geben?«


    Benthien streckte die Hand aus. »Ich werde ihn mir zu Hause ansehen. Das geht schneller.«


    Noch einmal wurde er gerufen, von Stefano Rossi, der hinter ihm hereilte. »Ich habe das Glas und die Flasche mit dem Creme-Whisky untersucht, die du mitgebracht hast«, sagte Rossi. »Mit einem negativen und einem positiven Ergebnis. Das Glas war wie frisch aus der Spülmaschine. Derjenige, der den Wein eingeschenkt hat, muss Handschuhe getragen haben.«


    »Na ja, war ja nicht anders zu erwarten. Und was ist mit der Flasche?«


    »Die enthielt ein starkes Schlafmittel. Hättest du mehr als ein kleines Glas davon getrunken, hättest du noch den halben Tag wie im Koma dagelegen.«


    Benthien fröstelte. Jemand hatte es tatsächlich auf ihn abgesehen. Jemand, der anscheinend unsichtbar war, hielt sich, irgendwo versteckt, im Friesenhaus auf.


    Er legte die Hand auf Stefanos Arm. »Danke! Hast du schon was wegen der Überwachungskameras unternommen?«


    »Ich bin dran. Aber bis Samstag wird es wohl nicht klappen.«


    Benthien nickte. »Du hast was gut bei mir!«


    Als John nach Hause kam, war sein Vater von der Wanderung zurück, hatte bereits einen seiner selbsterfundenen Kuchen gebacken– Nusskuchen mit einer Schicht Dosenmandarinen unter einer dicken Schokoglasur– und einen frischen Auflauf vorbereitet, den er nur noch in den Ofen schieben musste.


    Während sie aßen und dazu einen Südtiroler Gewürztraminer tranken, den Ben von seiner letzten Reise mitgebracht hatte, erzählte er von seiner Wanderung und den beiden Frauen, die ihn begleitet hatten, Waltraud und Lilo.


    »Sie sind Schwestern«, sagte er kauend, »zwei Jahre auseinander. Die eine ist lebhaft und witzig, die andere ruhiger, aber mit einem sarkastischen Humor, der immer dann hervorbricht, wenn man es am wenigsten erwartet. Es war sehr unterhaltsam.«


    »Sind sie nicht eifersüchtig?«


    »Wer, worauf?«


    »Na, die eine Freundin, mit der du kein Techtelmechtel hast, auf ihre Schwester, mit der du eins hast. Oder hast du mit beiden…?«


    Ben hatte seine Gabel sorgsam mit Kartoffeln, Hackfleisch und kleinen Zucchinistückchen beladen, doch kurz bevor die Gabel seinen Mund erreichte, fiel alles zurück auf den Teller.


    John lachte. »Habe ich dich durcheinandergebracht?«


    »Ich lasse mich auf ein solches Niveau nicht herab«, sagte Ben und stopfte hastig eine Ladung Chicoréesalat in den Mund, so dass niemand von ihm verlangen konnte, die Unterhaltung fortzusetzen.


    »Angriff ist nicht immer die beste Verteidigung«, dozierte John, »vor allem, wenn man sie so leicht durchschauen kann wie bei dir.«


    Sein Vater kaute und schluckte. »Kannst du dich erinnern, dass ich dir vor ein paar Ewigkeiten sagte, ich hätte eine Überraschung für dich?«


    »Kriege ich etwa eine Stiefmutter?«


    »Hör endlich auf, hier herumzualbern. Kannst du nicht einmal ernst sein?« Ben warf die Serviette auf den Tisch. »Es geht um was ganz anderes.« Strahlend sah er seinen Sohn an. »Ich werde nämlich ein Buch schreiben!«


    John hätte beinahe wieder gelacht, verkniff es sich aber. »Ein Buch welcher Art?«


    Sein Vater beäugte ihn misstrauisch. »Ein Buch, das gedruckt werden soll, natürlich! Ein Buch über echte Kriminalfälle. Genauer gesagt, über deine. Ich habe mir alles aufgeschrieben…«


    Er stand auf und holte ein liniertes Kollegheft, in dem bereits etliche Seiten mit Bens akkurater Schrift zu sehen waren. Er blätterte darin herum. »Hier– der Fall der verschwundenen Krankenschwester, die, wie sich dann herausstellte, mit ihrem reichen Patienten abgehauen war. Der Obdachlose, den man in der Förde ertränkt hat. Die alte Dame, die ihre Enkelin– warum guckst du so?«


    John wollte kein Spielverderber sein. Aber über authentische Fälle zu berichten war eine knifflige Sache. Die Betroffenen oder die Angehörigen könnten sich in ihren Persönlichkeitsrechten verletzt fühlen. Er versuchte, seinem Vater diese Problematik schonend beizubringen. »Am besten ist es, wenn der Fall alt und seit langem abgeschlossen ist und du die Namen veränderst, und zur Sicherheit auch das Umfeld. Ich weiß nicht, wie das rechtlich aussieht. Vielleicht solltest du dich von einem Anwalt beraten lassen. Oder wir fragen Thyra.«


    Ben sah bedröppelt drein, und John fühlte sich nun doch wie eine Spaßbremse. Sein Vater war 78 Jahre alt und voller Lebenslust. Sollte er ihm das vermiesen?


    »Aber es gibt doch zahlreiche Bücher über echte Fälle! Und ich habe deine wie Dr. Watson alle aufgeschrieben. Das da sind nur die Notizen dazu. Geschrieben habe ich sie natürlich am Computer. Willst du sie dir nicht mal ansehen?«


    Den Rest des Abends verbrachten sie damit, dass Ben seinem Sohn ein paar seiner Geschichten vorlas. Sie waren durchaus mit lockerer Hand geschrieben und, wo immer es ging, mit einem Hauch von Humor. John beanstandete lediglich ein paar allzu antiquierte Ausdrücke, die, wie er meinte, junge Leute heutzutage nicht mehr verstehen würden (du meinst, kein junger Mensch weiß mehr, was schäkern bedeutet?, fragte Ben fassungslos). Bevor John sich in sein Zimmer zurückzog, versprach er seinem Vater noch, einen ihm bekannten Rechtsanwalt anzurufen, der Ben in puncto Datenschutz beraten würde, ohne dass man für die Beratung gleich ein Darlehen aufnehmen musste.


    Ben blieb aufgekratzt noch eine ganze Weile bei seinem Gewürztraminer sitzen und erfreute sich an seinem Werk, während sein Sohn mit großer Spannung den Bericht der französischen Kollegen über Vincent Conradi las.


    »Sie waren erwiesenermaßen in dem Busch und haben geniest«, sagte Fitzen am späten Donnerstagvormittag. Wieder saß Rob Fenner geduldig auf seinem Stuhl im Verhörraum, Benthien und Fitzen gegenüber. Wieder saßen hinter dem Spiegel Lilly und Mikke als Beobachter, Leon und Annika waren zu ihnen gestoßen.


    »Ihre DNA ist auf den Blättern zu finden. Die sichergestellten Fußabdrücke passen zu den Gummistiefeln, die wir aus Ihrem Schuppen mitgenommen haben. Sie verwenden die Kaugummimarke, deren Papierchen wir gefunden haben. Und das Haar, das wir sichergestellt haben, gehört zu Ihrem Kopf.«


    Fenner, der noch immer ganz in Schwarz gekleidet war, einschließlich der schwarzen Mütze, zog sie herunter und deutete stumm auf seinen Schädel mit den millimeterkurzen Haarstoppeln.


    Fitzen reagierte sauer. »Für wie blöd halten Sie uns eigentlich? Bis vor einer Woche trugen Sie noch Rastalocken. Sie haben sie abrasiert, weil Ihr Sohn vom Kindergarten Läuse mitgebracht hatte. Bei ihm wirkte das Mittel gegen Läuse, bei Ihrem Filz aber nicht. Daher blieb Ihnen gar nichts anderes übrig als ein Rundum-Kahlschlag.«


    »Und die Reifen, die Sie suchen, haben Sie die etwa auch bei mir gefunden?«


    »Ich habe Ihnen gerade gesagt, dass Sie uns nicht für dumm verkaufen sollten«, sagte Fitzen empört. »Die Reifen haben Sie bei eBay verkauft, an einen Mann in Schwerin. Wir sehen das schließlich in Ihrem Account. Glauben Sie mir, wir werden Ihnen nachweisen können, dass das die Reifen sind, deren Spuren wir gesichert haben!«


    »Kommen wir zu dem Gewehr«, ergriff nun Benthien das Wort. »Armgard Morheden hat es als das ihres Vaters erkannt, eine alte Repetier-Jagdbüchse, die in einem Schuppen außerhalb des Hauses aufbewahrt wurde. Jeder, der wusste, wo der Schlüssel zu dem Schrank lag, konnte an das Gewehr kommen. Außerdem haben wir Ihren Rechner und den Drucker mitgenommen. Die KTU wird feststellen können, dass der anonyme Drohbrief mit der Zeile ›Man sieht sich immer zweimal im Leben‹ aus Ihrem Drucker stammt. Wollen Sie jetzt vielleicht ein Geständnis ablegen? Es würde sich positiv für Sie auswirken. Dies ist die letzte Möglichkeit dazu.«


    Offenbar hatte Fenner das nicht vor. Heute war Schweigen angesagt. Er kreuzte die Arme über der Brust und lehnte sich zurück, wobei er Benthien und Fitzen gleichermaßen im Auge behielt.


    »Okay, dann eben nicht. Aber vielleicht wollen Sie uns sagen, was Sie mit Herrn von Retzow angestellt haben? Sein Auto, besagter Ford Maverick, wurde heute Morgen in Ribe, Dänemark, auf einem Parkplatz verlassen aufgefunden.«


    »Was soll das heißen?« Fenner beugte sich vor. »Behaupten Sie jetzt auch noch, ich hätte Beo entführt? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er in Dänemark eine neue Freundin hat.«


    »Wissen Sie ihren Namen? Adresse?«


    »Natürlich nicht!«


    »Wir werden Sie hierbehalten«, sagte Benthien. »Wegen versuchten Mordes an Armgard Morheden und Clara von Retzow. Und mal sehen, was noch alles dazukommt.«


    »Was soll das heißen? Sind Sie immer noch so bescheuert, dass Sie mir die Morde an Timo und Peter anhängen wollen? Und die Entführung des alten Retzow? Vielleicht habe ich den ja auch umgebracht? Und alles ohne Motiv, denn das braucht man ja nicht, wenn man jemanden umbringt, man macht es einfach aus Spaß, und dann…«


    »Ihre Tochter Anna«, unterbrach ihn Fitzen, »ist wahrscheinlich von Beowulf von Retzow schwanger. Vor zwei Jahren, als die Affäre begann, war Ihre Tochter gerade mal fünfzehn! Ich an Ihrer Stelle hätte Retzow auch die Fresse poliert! Wenigstens das können Sie doch ruhig zugeben?«


    Rob Fenner schwieg, doch seine Augen funkelten. Er schloss sie, vielleicht, weil er die Blicke von Fitzen und Benthien nicht mehr ertragen konnte.


    Benthien, der sich überlegte, wie er weiter vorgehen sollte, um Fenner zum Reden zu bringen, wollte gerade zum Sprechen ansetzen, als die Tür aufging und Esther ihn herauswinkte. Benthien starrte auf den weißen Umschlag in ihrer Hand. »Ist gerade gekommen. Aber noch eine Neuigkeit gibt es: Retzows Handy wurde gefunden. Nicht im Auto, sondern auf einer Wiese, bei einem Knick. In der Nähe von Süderlügum…« Sie erzählte, dass eine Frau, die mit ihrem Hund spazieren ging, plötzlich das Handy hatte klingeln hören. Daraufhin habe sie es zur nächsten Polizeidienststelle gebracht. »Es ist jetzt in der KTU«, schloss sie ihren Bericht.


    Benthien rief sein Team im Konferenzzimmer zusammen, auch Fitzen sollte dabei sein. Ein Streifenbeamter würde Fenner so lange Gesellschaft leisten. »Jede Wette, dass dies jetzt das Foto vom Sperrmüllmord in Husum ist«, sagte Fitzen. »Damit wäre endlich bewiesen, dass alle vier Morde zusammengehören.«


    »Wo steckt Rabanus eigentlich?«, fragte Lilly.


    »Ich habe ihn nach Föhr geschickt«, erklärte Benthien. »Esther hat gestern Abend aus Frankreich den Bericht über Vincent Conradi bekommen, ich habe ihn mit nach Hause genommen und gelesen. Darüber will Juri mit Conradi reden, und außerdem wird er ihm und Lorenz Fotos von den beiden anderen Opfern zeigen, von Wollny und Nissen. Mal sehen, wie sie darauf reagieren. Es ist vielleicht ganz gut, wenn jemand nach Föhr fährt, der die Bewohner des Künstlerhofs noch nicht kennt und der das alles aus einer neuen Perspektive sieht.«


    »Und wann wolltest du uns über den Conradi-Bericht informieren?«, fragte Fitzen pikiert.


    »Wenn Rabanus zurück ist, vermutlich am späten Nachmittag. Jetzt haben wir es erst mal mit Fenner zu tun, möglicherweise auch mit einem weiteren Mord, nämlich dem an dem alten Retzow. Stefano Rossi und Birgit Timmermann sind zusammen mit Smythe-Fluege nach Ribe gefahren, um Retzows Wagen zu holen und sich dort umzusehen. Es hätte ja tatsächlich sein können, dass er eine Freundin besucht. Aber sein Telefon, das ganz woanders und mitten in der Pampa gefunden wurde, spricht dagegen. Es ist kaum anzunehmen, dass er es dort verloren hat.«


    »Das lässt Schlimmes befürchten für Retzow«, sagte Leon Kessler.


    »Ist an diesem Wochenende nicht dieses Charity-Event?« fragte Lilly.


    Vorsichtig schlitzte Benthien mit seinen behandschuhten Händen den Umschlag auf. Ein einzelnes Blatt kam zum Vorschein; wie gewohnt war das Foto in der Mitte platziert und darunter stand das Wort »Schuldig«. Als Benthien das Bild näher in Augenschein nahm, entfuhr ihm unwillkürlich ein Stöhnen, sein Magen revoltierte, und beinahe wurde ihm schwarz vor Augen.

  


  
    Kapitel 39


    Wenn ein Hund nicht auf dich zulaufen mag,


    nachdem er dir ins Gesicht geblickt hat,


    solltest du nach Hause gehen und dein Gewissen prüfen.


    Thomas Woodrow Wilson (1856–1924), US-amerikanischer

    Historiker und 28. Präsident der Vereinigten Staaten


    Juri Rabanus fand Vincent Conradi im Hühnerstall, zumindest nahm er an, dass der Mann mit dem dunklen, kurzen Bart Conradi war. Er war offenbar damit beschäftigt, einen der Eingänge in den Stall mardersicher zu machen, indem er die Holzbretter verstärkte.


    Er sah auf, als Rabanus zu ihm trat. »Wenn Sie Eier kaufen wollen, sind Sie hier falsch, die gibt’s vorne im Haupthaus. Und falls Sie Aggi Lorenz suchen, der ist unterwegs.«


    Rabanus zückte seinen Polizeiausweis. »Herr Conradi? Juri Rabanus, von der Polizei Flensburg. Ich möchte gern mit Ihnen reden. Über Ihren Aufenthalt in einer französischen Justizvollzugsanstalt. Haben Sie geglaubt, wir kriegen das nicht heraus?«


    Conradi richtete sich auf und klopfte Sägemehl von seinen Arbeitshosen. Er wirkte gelassen, wie einer, der etwas lang hatte kommen sehen und der sich durchaus selbstbewusst in sein Schicksal ergibt. Er brachte sogar ein Lächeln zustande. »Sie haben recht, es war dumm von mir, der Polizei nicht gleich reinen Wein einzuschenken. Wollen wir hier reden oder bei mir?«


    Er führte Rabanus in seine kleine Kate, die aus zwei Zimmern und einer winzigen Küche mit angrenzendem Bad bestand. Die Räume waren einfach eingerichtet, schmucklose Möbel, nicht neu, ein kleiner runder Esstisch mit unterschiedlichen Stühlen, nackter Holzboden, vollgestopfte Bücherregale. Doch am Fenster standen zwei gemütliche alte Ledersessel, daneben eine Stehlampe und ein Tischchen mit einem etwas instabilen Bücherstapel. Einen Fernseher konnte Rabanus nicht entdecken. Conradi stellte wie selbstverständlich zwei Becher auf den kleinen Tisch, nachdem er den Bücherstapel auf den Boden befördert hatte, und deutete auf einen der Sessel. Dann fing er an, in der Küche die Kaffeemaschine zu befüllen. »Milch, Zucker?«


    »Nur Milch, danke.«


    »Bin gleich wieder da.«


    Es roch hier irgendwie beruhigend und seltsam vertraut, stellte Juri fest. Leder, Papier, Tinte und Tabak, nun überlagert von dem aromatischen Kaffeeduft, der aus der Küche drang. Rabanus setzte sich in einen der Sessel und stellte fest, dass er sehr bequem war. So bequem, dass er darin am liebsten ein Nickerchen gehalten hätte. Ringsum war er von einer weich gepolsterten Lehne umgeben, selbst den Kopf konnte er anlehnen. Während Juri Vincent Conradi in der Küche hantieren hörte, begannen seine Gedanken zu kreisen. Plötzlich sah er Caro vor sich. Schön und geschmeidig, mit den dunklen Augen ihres pakistanischen Vaters und den glänzenden, rotbraunen Haaren ihrer irischen Mutter. Dort, in Irland, hatte er sie auch vor elf Jahren kennengelernt, auf einem Musikfestival. Er war im Urlaub auf der Grünen Insel gewesen, sie hatte in Dublin Musik studiert. Auf dem Festival hatten sie sich kennengelernt und sich innerhalb einer Stunde ineinander verliebt. Den Rest seiner Ferien war er mit Caroline durch die Gegend gezogen, sie hatte ihm ihr grünes Land gezeigt, ihre Heimat Connemara, die Klippen von Slieve League, den Ring of Kerry, die Galway Bay. Als er zurückmusste, war klar, dass Caro ihm nach Hamburg folgen und dort ihr Studium zu Ende bringen würde. Ein Jahr später hatten sie geheiratet, nach drei Jahren war ihre Tochter Amélie auf die Welt gekommen, vier Jahre danach, an einem kalten Winterabend, war Caro mit ihrem Auto tödlich verunglückt, und sein Leben war aus den Fugen geraten. Was wäre gewesen, wenn der andere Fahrer Hilfe geholt hätte? Diese Frage ging ihm immer wieder durch den Kopf. Doch Rabanus wusste inzwischen, dass das Grübeln über ein Schicksal, das er nicht ändern konnte und mit dem er sich abfinden musste, ihn nur tiefer in Depressionen hineinkatapultierte. Und das konnte er sich Amélies wegen nicht leisten, sie hatte jetzt nur noch ihn.


    Warum gingen ihm hier, in Conradis bescheidener Behausung, plötzlich diese Gedanken durch den Kopf? Weil sie ihn an ihre erste Wohnung erinnerten, an Abende, an denen Caro auf ihrem indischen Kissen auf dem Boden vor dem Sofa gesessen hatte, den Kopf an sein Knie gelehnt, an Abende, die sie stumm und glücklich verbracht hatten, in Bücher versunken, Tee trinkend und in dem Bewusstsein, den einen, den Einzigen gefunden zu haben? Irgendwie schien hier eine ähnliche Atmosphäre zu herrschen wie damals in Hamburg-Wilhelmsburg, wo sie sich selbst genügt und keine Ansprüche gestellt hatten, außer an sich selbst.


    Rabanus bemerkte, dass Conradi inzwischen gekommen war und Kaffee in die Becher eingeschenkt hatte. Nun brachte er aus der Küche eine Kanne Milch und einen Teller mit Pflaumenbuchteln, die offenbar frisch aus dem Ofen kamen.


    »Haben Sie die selbst gemacht?«, fragte er erstaunt.


    Conradi lächelte. »Ich kann zwar ein bisschen kochen, aber nicht backen. Nein, die sind von Lu, Aggi Lorenz’ Tante. Sie versorgt uns fast täglich mit solchen Leckerbissen. Langen Sie zu!«


    Rabanus tat wie geheißen. Er wunderte sich über sich selbst. Solche Verbundenheitsgefühle mit einem Verdächtigen, das war neu für ihn. Irgendetwas gab es hier, das ihn verwandelte, das ihn milde stimmte und seiner Seele gut tat.


    »Sie wollen meine Geschichte hören? Ich will sie Ihnen erzählen.« Vince Conradi biss in eine der Buchteln, kaute langsam, spülte dann mit einem Schluck Kaffee nach. »Bettina, Tine genannt, habe ich während des Studiums kennengelernt. Und mich sofort in sie verliebt. Später studierten wir an verschiedenen Unis, sechshundert Kilometer voneinander entfernt, aber das machte keinen Unterschied. Wir telefonierten jeden Tag miteinander, und zweimal im Monat trafen wir uns. Als wir fertig waren mit dem Studium, haben wir beschlossen, uns ein Jahr frei zu nehmen und eine Weltreise zu machen. Die erste Station war Frankreich, Cap Fréhel am Atlantik, in der Bretagne. Sie war auch gleichzeitig unsere letzte Station. Anfang und Ende, beides in einem.«


    Rabanus nickte. »Sie übernachteten am Strand und wurden überfallen. So steht es in den Akten.«


    »Es war ein wunderschöner, heißer Tag gewesen, was in der Bretagne selten ist. Wir hatten einen Traumstrand entdeckt, eine Bucht, weißer Sand zwischen hohen Felsen, und an manchen Stellen steckten Gesteinsbrocken im Sand, als hätte ein Riese mit ihnen gespielt und sie nahe am Meer fallenlassen. Wir fühlten uns sauwohl dort, frei und glücklich. Ein Stück weiter, hinter den Felsen, hörten wir jemanden singen. Eine Frauenstimme, begleitet von einer Gitarre. Das Lied war schön, wenn auch ein bisschen melancholisch. Wir fühlten uns sauwohl«, wiederholte Conradi und strich über seine Wange, »und wollten den ganzen Tag dort verbringen. Als es anfing zu dämmern, tauchten drei Typen aus dem Hinterland auf. Zuerst blödelten sie ein bisschen mit uns herum. Es schien ganz okay, aber wir hatten kein gutes Gefühl dabei. Wir hätten weggehen sollen.«


    »Machen Sie sich noch immer Vorwürfe?«


    »Das würden Sie doch auch tun, oder nicht? Irgendwann hatte ich eine Rangelei mit einem der Typen, die dieser sehr geschickt herbeigeführt hatte. Immer noch schien alles nur Spaß zu sein. Doch dann warf er mich plötzlich in den Sand, die anderen fielen über mich her, und plötzlich war ich gefesselt und geknebelt. Dann stürzten sie sich auf Tine.« Er schwieg. Seine grüngrauen Augen schienen weit draußen in der November-Marsch den Strand von Fréhel wiederauferstehen zu lassen. »Sie vergewaltigten sie, und ich musste dabei zusehen. Nach ein paar Stunden verließen sie uns. Dass Tine da noch lebte, hatte sie nicht mir zu verdanken. Ich lag am Strand, sauber verschnürt wie ein Carepaket.«


    Rabanus spürte, wie ein Stich durch ihn hindurchfuhr. Was hätte er getan? Was, wenn so etwas Caro passiert wäre? Auch ihr war etwas Furchtbares zugestoßen. Etwas ganz anderes, doch auch er war nicht für sie da gewesen, als sie ihn gebraucht hatte.


    »Nach diesem Erlebnis fuhren wir wieder zurück, nach Hause. Unser Lebenstraum war vorbei, war ausgeträumt. Auch unsere Beziehung war vorbei. Nicht, dass mir Tine etwas übel genommen hätte. Nein, das war es nicht.«


    »Die meisten Beziehungen überleben so was nicht«, sagte Rabanus.


    Conradi nickte unbewusst. »Tine veränderte sich, sie ließ niemanden mehr an sich heran. Mich schon gar nicht. Es kam zur Trennung. Sie arbeitete nicht in ihrem Beruf, sondern ließ sich treiben, sinn- und ziellos, wie ein Stäubchen im Wind. Irgendwann ging sie nach Süddeutschland, dann nach Spanien. Für mich war es, als hätte es Tine nie gegeben.«


    Er verstummte. Lange Zeit saßen sie stumm da.


    »Das wusste ich nicht«, sagte Rabanus. »So etwas ist sicher sehr schwer zu ertragen.«


    Conradi nickte.


    »Der Prozess in Frankreich fand zwei Jahre nach dem Überfall am Strand statt. Sie hatten nur einen der Kerle gefunden, einen gewissen Thierry Delacourt. Seine Fingerabdrücke fanden sich auf Tines Haut und auf ihrem Gürtel. Da er wegen Diebstahls vorbestraft war, konnte er schnell identifiziert werden.«


    »Sie haben als Zeuge ausgesagt?«


    »Ich habe vor Gericht bestätigt, dass er derjenige war, der mich niedergerungen und gefesselt hat. Er war der Anführer gewesen, der Schlimmste von den drei Typen. Allein er hat Tine zweimal vergewaltigt und immer wieder geschlagen und gewürgt.«


    »Trotzdem wurde er freigesprochen…«


    Conradi fuhr sich bedächtig durchs Haar und strich sich mehrfach über den Hinterkopf. »Er konnte sich aus allem herausreden. Vielleicht wissen Sie aus den Akten, dass seine Eltern im Ort einen kleinen Lebensmittelladen betrieben, in dem er häufig ausgeholfen hat. Er behauptete, dass er uns am Nachmittag getroffen hat, als wir auf der Straße die Auslagen ansahen. Das haben wir vielleicht auch getan, gut möglich, es war ja ein kleiner Ort, da kam man zwangsläufig an dem Laden vorbei, wenn man die Hauptstraße hinunterging. Seine Geschichte war die, dass ein Auto ziemlich schnell die Straße hinunterfuhr und Tine, die das Auto nicht bemerkt habe, in diesem Augenblick einen Schritt vom schmalen Bürgersteig hinunter auf die Straße getan habe. Delacourt erklärte, er hätte sie mit der einen Hand am Arm gepackt, die andere um ihre Taille geschlungen und sie zurückgerissen. So, sagte er, müssten seine Fingerabdrücke auf ihre Haut und den Gürtel gelangt sein. Seine Eltern, angesehene Leute, seit ewigen Zeiten dort ansässig, bestätigten das Lügenmärchen. Soweit ich weiß, hat die Polizei nie nach weiteren Zeugen gesucht. Noch Kaffee?«


    Während er nachschenkte, sagte Rabanus, der, da er Französisch konnte, ebenfalls die Akte gelesen hatte: »Und ein Alibi hatte dieser Thierry auch, denn er behauptete, bei einer Familienfeier gewesen zu sein, dem Geburtstagsfest seiner Cousine. Was auch alle bestätigten. Hat man je herausgefunden, wer seine Komplizen waren?«


    »Wozu? Die Delacourts waren angesehene Leute, man glaubte Thierry. Also gab es auch keine Komplizen. Ich musste mit ansehen, wie der Kerl freigesprochen wurde.«


    »Und draußen auf dem Flur, vor dem Sitzungssaal, sind Sie unmittelbar danach auf ihn getroffen.«


    »Ich bin ausgerastet«, sagte Conradi mit unbewegter Miene. »Ich habe nur noch rotgesehen. Er stand mit seinem Anwalt und seiner Mutter vor dem geöffneten Fenster. Ich bin auf ihn los, ohne nachzudenken. Ich wollte ihn zu Boden schlagen, auf ihn einprügeln, irgendetwas tun, damit er wenigstens ein kleines bisschen bestraft war. Aber ich hatte so viel Schwung, dass Delacourt aus dem Fenster gestürzt ist. Beinahe wäre ich mit ihm hinausgestürzt, da fehlte nicht viel. Als ich hörte, dass er tot war, hatte ich nicht die geringsten Gewissensbisse.«


    »Ich sollte das nicht sagen, aber ich kann Sie verstehen.«


    »Ich empfand das als gerecht. Er hatte zwei Leben zerstört und sich mit viel Geschick und noch mehr Lügen aus der Geschichte herausgewunden.«


    »Kann es sein, dass Sie unbeherrscht sind? Jähzornig?«


    »Überhaupt nicht, ganz im Gegenteil.«


    Wie er so dasaß, ruhig und doch irgendwie gelassen, trotz seiner traurigen Geschichte, glaubte ihm Rabanus sogar. Sollte Conradi je einen Mord begehen, dann, weil er ihn als eine gerechte Strafe empfand. Und wenn er genügend Zeit hätte, würde er ihn sicherlich auch sorgfältig planen.


    »Sie wanderten dann für acht Jahre in den Knast.«


    »Für zehn, aber zwei Jahre erließ man mir wegen guter Führung.«


    »Und danach?«


    »Bin ich durch die Welt zigeunert. Heute hier, morgen dort. Bis ich Aggi getroffen habe.«


    »Und Sie hier auf Föhr sesshaft geworden sind.«


    Conradi nickte. »Ich hoffe es. Ich glaube, hier ist ein guter Ort zum Altwerden und zum Sterben. Irgendwann«, fügte er hinzu.


    Rabanus zog zwei Fotos aus seiner Brieftasche. »Letzte Frage: Kennen Sie diese Männer?«


    Vincent Conradi nahm die Fotos von Friedhelm Nissen und Hugo Wollny entgegen und betrachtete sie lange und ernsthaft. Er tippte auf das Wollny-Foto. »Kann sein, dass der mal bei uns gearbeitet hat, vor ein paar Jahren. Den anderen kenne ich nicht.«


    Er legte die Fotos auf den Tisch. Es schien ihn nicht weiter zu interessieren, warum der Mann von der Kripo das wissen wollte.


    Es fiel Rabanus schwer zu gehen. Es fiel ihm schwer, diesen bequemen Sessel, den Raum voller Bücher, den Geruch nach Kaffee, altem Papier und Tabak hinter sich zu lassen und wieder hinauszutreten in die kalte Welt. Er konnte verstehen, dass dieser Ort für Conradi zu einer Zuflucht geworden war. Eine Höhle, in der er sich mit all seinem Schmerz verkriechen konnte. Auch er hätte solch eine Zuflucht gebraucht nach dem Tod von Caro und seinem ungeborenen Kind, doch er hatte funktionieren müssen, hatte für seine kleine Tochter da sein müssen, hatte sich nichts anmerken lassen dürfen. Manchmal hatte er geglaubt, unter dieser Last zu zerbrechen. Er konnte Conradi gut verstehen.


    Er gab dem Mann zum Abschied die Hand, was er selten in seinem Berufsleben tat, schon gar nicht bei Zeugen oder Verdächtigen. Conradi nickte. »Hoffentlich finden Sie die Täter bald. Der Gedanke, dass sie uns so nahe gekommen sind, ist unheimlich.«


    Als Rabanus auf den Hof hinaustrat, sah er gerade Aggi Lorenz auf einem ziemlich bunten Fahrrad ankommen, gefolgt von einem großen Mischlingshund. Er fuhr bis zu Conradis Kate, stellte das auffällige Rad ab, indem er es ans Haus lehnte, und rief den Hund zur Ordnung, der sich unbändig freute, Conradi und offenbar auch Rabanus zu sehen.


    Gespielt kummervoll betrachtete Lorenz den Hund. »Er scheint immer noch nicht müde zu sein. Dabei waren wir zwei Stunden mit dem Rad unterwegs. Kann ich etwas für Sie tun?«


    Juri lächelte und zog seinen Polizeiausweis und die beiden Fotos hervor. »Sie können mir sagen, ob Sie einen dieser Männer kennen.«


    Wie schon Conradi, zeigte Lorenz wenig Interesse zu erfahren, was es mit den Fotos auf sich hatte. Mit den Worten »Nein, die sind mir unbekannt, tut mir leid«, gab er sie Rabanus zurück.


    Juri war erstaunt, fragte aber nicht nach. Er verabschiedete sich und machte sich auf den Weg zur Fähre. Es war einigermaßen befremdlich, dass Lorenz den Handwerker nicht wiedererkannte, mit dem er solchen Ärger gehabt hatte. Aber vielleicht hatte er ja einfach ein schlechtes Personengedächtnis. Noch mehr beschäftigte Juri allerdings die Frage, wo er, im Zusammenhang mit ihrem Fall, kürzlich dieses Fahrrad mit dem auffälligen, bunten Schutzblech gesehen hatte.

  


  
    Kapitel 40


    Eine Welt, worin ein Hund auch nur ein einziges Mal


    Prügel bekommt, kann keine vollkommene Welt sein.


    Friedrich Hebbel (1813–1863), deutscher Dramatiker und Lyriker


    »Das ist aber nicht dieser Hugo Wollny, unser Sperrmüllopfer aus Husum«, stellte Fitzen fest, nachdem er erst einen Blick auf Benthien und dann auf das Blatt vor ihm geworfen hatte.


    »Natürlich nicht«, sagte Benthien mit gepresster Stimme. »Ich habe keine Ahnung, wer das ist.« Er bemerkte mit Genugtuung, dass auch Fitzen blass geworden war.


    Lilly schien dieses schreckliche Motiv noch am besten zu verkraften. »Er könnte ein Asiate sein.« Sie wandte sich an Mikke. »Ihr hattet doch einen chinesischen Geschäftsmann hier, den Auftraggeber der Birnbaum-Brüder. Ist er das auf dem Bild?«


    Mikke nahm das Blatt in die Hand, schaute kurz hin, hielt sich den Mund zu, würgte, schloss die Augen und blieb eine ganze Weile mit geschlossenen Augen stehen, wobei er sich an einer Stuhllehne festhielt. Bevor er sie wieder öffnete, verdeckte er das Foto mit der Hand.


    »Mikke?«, meldete sich Benthien und legte dem jungen Kollegen die Hand auf den Nacken. »Alles in Ordnung?«


    »Geht schon.« Mikke öffnete die Augen, dann gab er das Bild so weit frei, dass er den unversehrten Kopf des Mannes betrachten konnte, aber nicht alles andere: den Schlamassel unterhalb des Bauchnabels.


    Er nickte. »Ja, das ist er. Chow Zhang Xianhe. Er richtet Häuser nach den Regeln des Feng-Shui ein.«


    Der Mann war, wie alle anderen Opfer auch, noch lebend fotografiert worden. Auch er trug Fesseln und einen Knebel, und sein Gesicht drückte unvorstellbare Panik aus. Er lag auf einem schmuddeligen Betonboden, hinter seinem Kopf war ein Putzeimer aus Plastik zu erkennen. Der Mann war nur obenherum mit einem Pullover bekleidet, den man hochgeschoben hatte. Hose und Unterwäsche hatte man ihm ausgezogen und außerhalb des Bildausschnitts deponiert. Einer seiner Hoden, der wohl gerade abgeschnitten worden war, lag auf seinem Bauch, daneben ein schimmerndes Skalpell, das man offenbar für die Fotoaufnahme gesäubert und dort hingelegt hatte. Eine Blutlache breitete sich unter dem Körper aus.


    »Eine sehr üble Sache«, sagte Kessler und blinzelte. »Wir müssen schleunigst hinfahren und nach ihm sehen.«


    »Es geht immer schneller«, sagte Annika leise und drehte eine Haarsträhne um ihren Finger, wie sie es immer tat, wenn sie angespannt war.


    »Was geht immer schneller?«, fragte Fitzen.


    »Innerhalb von zehn Tagen sind jetzt zwei, mit dem Chinesen möglicherweise drei Menschen getötet worden. Davor einer Anfang Oktober und einer im Juli, wenn wir nicht was übersehen haben. Und die anderen drei… alle im November. Es geht immer schneller.«


    Benthien zog sich bereits seine Jacke an. »Fahren wir zu Chows Adresse. Ich hoffe sehr, dass er dort ist und wir nicht eine langwierige Suche starten müssen. Tommy, du kommst mit.«


    Das luxuriöse Haus von Chow Zhang Xianhe lag am Ende einer kleinen, schmalen Sackgasse auf einem weitläufigen Grundstück, das an die Förde grenzte, verborgen hinter einer buschigen Hecke aus Kamtschatkarosen, eingekuschelt zwischen hochgewachsenen Ziersträuchern, Gräsern und den ausladenden Ästen von Kastanienbäumen. Ein dunkelblauer Mercedes stand am Straßenrand. Das nächste Haus, ebenso geschützt von einer im Sommer sicher sehr üppigen, grünen Wildnis, lag gut zweihundert Meter entfernt hinter einer langgezogenen Straßenbiegung.


    Fitzen ließ seinen Blick schweifen. »Hier jemanden zu finden, der etwas gesehen hat, dürfte schwierig werden. Wenn diese Luxuskarre Chow gehört«, er nickte in Richtung des Mercedes, »dürfte er zu Hause sein.«


    Sie betraten das Grundstück und gingen auf das reetgedeckte Haus zu, das, ein Stück entfernt von der Straße, von hohen Hortensienbüschen umgeben war. Auf ihr Klingeln antwortete niemand, im Haus blieb alles still. Die Garage war geschlossen. Sie gingen um das Haus herum und gelangten in einen Garten mit Koi-Teich, einem sanft fließenden Gewässer, das sich durch das weitläufige Grün schlängelte, kunstvoll arrangierten Steinen, gepflegten Rasenflächen, wenigen Blumenanpflanzungen, überdacht von Kiefern und einer Trauerweide, die, wie Benthien wusste, ein sexuelles Symbol war, und einem Pavillon im chinesischen Stil. Dieser Garten war eindeutig so ausgerichtet, dass ein gutes Feng-Shui geschaffen wurde, dennoch hatte der Fluss der positiven Energie seinem Besitzer offenbar kein Glück gebracht.


    Auch hier war weit und breit keine menschliche Seele zu sehen. Die Terrasse wirkte verlassen, nur zwei einsame Buddha-Figuren flankierten die Terrassentür. Da es keine Vorhänge gab, hatte man einen guten Einblick in ein großes Zimmer, in dem außer einem modernen, nur fußhohen Brunnen kaum Möbel zu sehen waren.


    »Wir sollten einen Blick in die Garage werfen«, meinte Fitzen und steuerte wieder die Vorderseite des Hauses an. Benthien wusste natürlich, dass er recht hatte, auch wenn sich alles in ihm dagegen sträubte.


    »Warte! Ich will zuerst versuchen, ihn telefonisch zu erreichen.« Benthien wählte die Nummer von Chows Laden, erfuhr dort aber nur, dass Chow nicht da war. Seit er am Dienstag seine Frau zum Bahnhof gebracht habe, war er nicht mehr im Laden gesehen worden, erklärte ihm die Geschäftsführerin. Und wo er sonst sein könnte, wüsste sie nicht. Der Laden sei Chows ganzer Lebensinhalt. Sogar sonntags käme er für mehrere Stunden.


    »Die Garage?«, fragte Fitzen, als Benthien sein Handy einsteckte.


    Benthien nickte. »Muss wohl. Aber wie kriegen wir die auf?«


    »Vielleicht ist sie nicht abgeschlossen.« Noch während Fitzen sprach, langte er nach dem Griff und zog das Tor nach oben. Etwas zögerlich betraten sie die Garage und entdeckten den Toten sofort. Er lag inmitten einer großen Menge Blut, das unter dem Leichnam eine Lache gebildet hatte. Der grausige Anblick stand in einem absurden Kontrast zu den akkurat sortierten Werkzeugen und Putzmitteln, die an den Wänden der Garage auf gepflegten Regalen aus Aluminium lagerten.


    »Oh mein Gott!«


    Benthien vermutete, dass er genauso bleich und geschockt aussah wie Fitzen. Das Stadium, in dem das Foto entstanden war, war eindeutig ein früheres als das, in dem sich Chow jetzt befand. Danach hatte man seine Genitalien weiter bearbeitet. Er musste innerhalb kürzester Zeit verblutet sein.


    Während Fitzen draußen telefonierte, verließ auch Benthien die Garage mit der Gewissheit, dass er den Geruch von Fäulnisgasen und süßlich-metallischem Blut wahrscheinlich für den Rest der Woche nicht mehr loswerden würde.


    Am Freitagmorgen saß Benthien in seinem Büro, in schwere Gedanken versunken. Er konnte nicht aufhören, auf das letzte Bild zu starren, das die Täter ihm geschickt hatten: Chow, der entmannte Chinese.


    Er hatte wenig geschlafen und war müde, daher fehlte es ihm an Konzentration. Seine Gedanken verwirrten und verknoteten sich immer wieder, einen roten Faden, wie erhofft, entdeckte er nicht. Dennoch hatte er das Gefühl, langsam aufs richtige Gleis zu gelangen… als sei er ein Zugteil, das, abgekoppelt vom ICE, der ihn bis kurz vors Ziel gebracht hatte, auf dem Rangierweg zu einer neuen Lokomotive ist. Einer Lok, die in eine andere Richtung fahren und ihn endlich an den Bestimmungsort bringen würde.


    Als er aufsah, bemerkte er, dass ihn Fitzen vom gegenüberliegenden Schreibtisch aus die ganze Zeit beobachtete, stumm und ohne durch Zappelei oder Hochlegen der Füße auf sich aufmerksam zu machen.


    Benthien runzelte die Stirn. »Was guckst du so?«


    »Ich überlege, worüber du gerade nachdenkst.«


    »Über Züge.«


    »Aha.«


    Fitzen stand auf und schenkte ihnen beiden Kaffee aus ihrer neuen Maschine ein. »Kommt da noch mehr?«


    Ehe Benthien antworten konnte, ging die Tür auf, und Lilly, Mikke und Juri Rabanus traten ein. »Was ist los?«, fragte Benthien etwas beunruhigt, weil er schon wieder schlechte Nachrichten erwartete.


    Mikke war erstaunt. »Willst du unsere Berichte nicht hören?«


    »Doch, natürlich, setzt euch. Nehmt euch Kaffee.«


    »Lasst mich raten«, sagte Fitzen. »Niemand hat was gesehen, niemand hat was gehört. Ein Engelchen oder vielmehr Teufelchen ist durch die Luft geflogen und hat den wackeren Chow ganz unbemerkt von der Nachbarschaft seiner Männlichkeit beraubt.«


    »So in etwa ist es«, sagte Mikke missbilligend und drehte sein rotes Basecap auf dem Kopf herum. »Lilly und ich haben die Nachbarn abgegrast. Niemand hat etwas gesehen, niemandem ist etwas aufgefallen. Die Häuser liegen alle ein Stück von der Straße zurück und sind nicht gut einzusehen, als hätte eine Fee sie verwunschen und in ein grünes Märchenland gesteckt. Nur dass jetzt alles kahl ist. Außerdem hatten die Chows so gut wie keinen Kontakt zu ihren Nachbarn. Sie haben nie ein privates Wort mit ihnen gewechselt.«


    »Das ist die deutsche Gastfreundschaft, lieber Mikke, man bleibt lieber vornehm unter sich«, ätzte Fitzen.


    »Einen einzigen Hinweis haben wir ergattert«, unterbrach ihn Lilly, »und der kommt von einem Gärtner, der an der Kreuzung kurz vor der Einfahrt in die Sackgasse in einem Garten Blumenzwiebeln eingepflanzt hat. Er war schon am Zusammenpacken, als er vorgestern Abend in der anbrechenden Dämmerung einen Wagen bemerkte, der in die Sackgasse eingebogen ist. Er glaubt, es hätten zwei Leute drin gesessen, die dunkle Mützen und dunkle Kleidung trugen, mehr kann er dazu nicht sagen.«


    »Zwei junge Kerle, meinte er«, ergänzte Mikke.


    Lilly schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich schlage vor, wir stellen heute Abend die Situation nach, um zu sehen, wie viel er überhaupt gesehen haben kann. Meiner Meinung nach hat er eine blühende Phantasie. Er kommt sowieso gleich rein, um sich Autotypen anzusehen, da er sich nicht ganz sicher ist, was für eine Marke er gesehen hat.«


    Fitzen regte sich. »Er kommt rein? Wie wäre es, wenn man ihm Bilder von Fenner und den Typen vom Künstlerhof vorlegen würde, also auch von Inse und Agnetha. Thure könnte ihnen mit einem Computerprogramm Mützen aufsetzen, von vorn und im Profil. Vielleicht erkennt er jemanden wieder.«


    Lilly wiegte zweifelnd den Kopf. »Ich bin sicher, er wird jemanden wiedererkennen, aber ich bin ebenso sicher, dass das überhaupt nichts zu sagen hat. Er kann in der Dämmerung nicht allzu viel gesehen haben.«


    »Macht es trotzdem«, entschied Benthien und warf Rabanus, der mal wieder einige Papiere in der Hand hielt, einen auffordernden Blick zu.


    »Erste Erkenntnisse von Radtke; er hat die Leiche noch gestern Abend obduziert«, verkündete Rabanus und sortierte seinen Stapel. »Die Untersuchungsergebnisse der Blutprobe lassen noch auf sich warten, dafür steht aber fest, dass die Verstümmelung des armen Kerls bei lebendigem Leib stattgefunden haben muss. Er war, wie die anderen Opfer auch, geknebelt und gefesselt und daher völlig ohnmächtig seinen Angreifern ausgeliefert. Todesursache war Verbluten. Hat höchstens zehn bis zwanzig Minuten gedauert.«


    Alle schwiegen, alle waren blass um die Nase. Mikke schluckte ein paarmal energisch und trank dann ein halbes Glas Wasser in einem Zug aus. Benthien musste daran denken, wie sie gestern die Leiche vorgefunden hatten: völlig ausgeblutet, die Haut fahlweiß; auf dem Bauch, schön ordentlich nebeneinandergelegt, zwei Hoden und dazwischen der an der Wurzel abgetrennte Penis. So wie Kinder ihre gesammelten Muscheln manchmal am Straßenrand ablegten und vergaßen.


    »Wie haben sie das Opfer unter ihre Gewalt gebracht?«, fragte Mikke. »Gab es Anzeichen eines Kampfes, Juri?«


    Rabanus nickte. »Hämatome. Chow war durchschnittlich groß, er wog circa 75 Kilo. Von einem allein hätte er wohl nicht überwältigt werden können, von zwei Leuten dagegen schon, vor allem, wenn noch das Überraschungsmoment dazukam.«


    »Vielleicht haben sie sich als Kunden getarnt«, sagte Fitzen. »Ich habe mit der Geschäftsführerin gesprochen. Sie sagte, dass Chow mit einer geradezu kindlichen Begeisterung seine Kunden beriet, auch vor Ort, und dass es nicht selten vorkam, dass er die Leute in sein Haus einlud, um ihnen den Sinn von Feng- Shui oder, wie sie es nannte, Kan Yu, zu erklären.«


    »Hast du sie nach auffälligen Kunden gefragt?«, fragte Lilly.


    »Natürlich. Es waren nicht viele, und auffällig waren sie schon gar nicht. Zwei Stammkunden, der Rest ordentlicher, gehobener Mittelstand, mittelalt. Aber auch eine junge Familie mit zwei Kindern. Von unseren Verdächtigen kannte die Geschäftsführerin keinen. Der Auftrag oder die Anfrage können allerdings auch telefonisch reingekommen sein. Chows Handynummer steht in seinen Anzeigen und Werbebroschüren. Esther prüft das gerade nach.«


    Benthiens privates Handy, das auf dem Schreibtisch lag, meldete sich. Sein Vater! Aber Ben wusste doch, dass er seinen Sohn während der Arbeitszeit nur im Notfall anrufen sollte. John wollte das Telefonat schon wegdrücken, doch dann besann er sich anders.


    »Vater, du störst gerade ein bisschen! Was ist denn?«


    Ben schnaufte. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich auf dem Weg nach Sylt bin. Nicht, dass du dir Sorgen machst, wenn ich heute Abend nicht zu Hause bin. Aber davon bist du ja weit entfernt, wie es aussieht«, schloss er bissig.


    Benthien fuhr der Schreck in die Glieder. »Du willst nach Sylt? Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    Er sprang auf und wanderte im Zimmer umher. Mikke und Juri, die von den Vorgängen in Benthiens Haus nichts wussten, wirkten leicht irritiert.


    »Ich habe mich eben kurzfristig dazu entschlossen«, sagte Ben ärgerlich. »Muss ich vorher deine Erlaubnis einholen? Du wirst aber auch von Tag zu Tag kauziger, mein Junge.«


    Benthien überlegte fieberhaft. Auf keinen Fall wollte er, dass sein Vater längere Zeit im Haus blieb oder dort übernachtete. Aber wie sollte er ihn davon abbringen? Ihm die Wahrheit sagen? Dass dort möglicherweise eine durchgeknallte Stalkerin auf ihn wartete? Oder sonst jemand, der ihn, John, auf dem Kieker hatte? Nein, das konnte er Ben, wenn überhaupt, nicht am Telefon sagen. Als er aufblickte, sah er Lilly und Fitzen mit den Händen fuchteln; beide zeigten auf sich selbst, dann auf ihn und schnitten Grimassen, die er nicht verstand.


    »Hast du ihm nicht gesagt, dass ihr heute bei mir eingeladen seid?«, rief Lilly so laut, dass es Ben am anderen Ende hören musste.


    Benthien warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Heute Abend«, sagte er zu seinem Vater, »und das sollte eigentlich eine Überraschung sein, sind wir beide bei Lilly eingeladen. Es gibt einen besonderen Anlass. Tommy wird auch kommen. Also fahr bitte zurück, denn es wäre sehr unfreundlich, Lilly abzusagen. Sie hat schon alles vorbereitet.«


    Johns Vater schwieg überrascht. Benthien, der sich all der Zuhörer bewusst war und dem plötzlich siedend heiß einfiel, Ben könnte eine unpassende Bemerkung darüber machen, was denn nun mit ihm und Lilly los sei, ob sie sich jetzt doch– eventuell, vielleicht– beziehungsmäßig zusammengetan hätten, sprach hastig weiter: »Also, ich denke, ich kann mit dir rechnen, Vater. Am Samstag können wir dann zusammen nach Sylt fahren. Bis heute Abend also. Komm nicht zu spät!«


    Er legte auf und schaltete sofort das Handy aus.


    »Was war denn das?«, fragte Juri Rabanus überrascht.


    »Erklär ich dir später«, sagte Benthien und sank auf seinen Stuhl. »Lasst uns weitermachen. Gibt es im Mordfall Chow irgendetwas Neues von der Spurensicherung?«


    Wieder blätterte Rabanus in seinen Papieren. »Das Skalpell wurde nicht gefunden. Irgendwelche tatrelevanten Spuren auch nicht. Das Innere des Hauses sah nicht so aus, als wäre es durchwühlt worden.«


    Nein, ganz sicher nicht, dachte Benthien. Diese Täter hatten eine andere Mission. »Ich habe übrigens veranlasst, dass die Handydaten aller Beteiligten in dem Zeitfenster zwischen letztem Montag und heute überprüft werden, um zu sehen, in welchen Funkzellen sie eingeloggt waren. Dann wissen wir hoffentlich genau, wann sich ihre Besitzer wo aufgehalten haben. Das betrifft die Bewohner des Künstlerhofs, Rob Fenner, seine Frau und seine Tochter Anna.«


    »Gute Idee«, sagte Rabanus, als ihm plötzlich die Tür in den Rücken gerammt wurde, weil Leon Kessler hereingestürzt kam, gefolgt von Annika.


    »Entschuldige, Juri. Frau Morheden hat uns eben angerufen, sie ist ziemlich außer sich«, meldete er. »Sie wollte wissen, was die Suche nach ihrem Vater ergeben hat. Wenn wir bis 13 Uhr nichts Neues erfahren, sagt sie, muss sie die Benefizveranstaltung absagen. Und das wäre ein ziemlicher Skandal.«


    »Er wurde seit Montagabend nicht mehr gesehen«, ergänzte Annika, was allerdings jeder bereits wusste, »Frau Morheden meint, es wäre absolut ungewöhnlich, dass er so lange wegbleibt, ohne zu sagen, wohin er geht.«


    »Haben wir irgendwelche Handydaten von ihm?«, fragte Lilly.


    »Das ist auch seltsam.« Annika nippte an ihrem Kaffeebecher und stöhnte leise auf, als der heiße Kaffee ihr die Zunge verbrannte.


    »Ein Schluck Wasser gefällig?«, sagte Fitzen und hielt ihr fürsorglich eine Flasche Mineralwasser hin.


    »Danke. Was ich sagen wollte: Das Handy hat sich am Montagabend gegen 22.30 Uhr an der Funkantenne an der Wimmersbüller Straße eingeloggt, da war der Wagen offensichtlich auf dem Weg nach Dänemark. Und dort, auf einer Schafsweide, nahe der Bundesstraße 5, wurde es dann gefunden. Um 22.32 Uhr hat ein Freund Retzow angerufen, aber der Anruf wurde nicht entgegengenommen. Auch seine Töchter haben in den letzten Tagen wiederholt das Handy angerufen.«


    »Die Bundesstraße 5 musste er nehmen, wenn er auf dem schnellsten Weg nach Ribe wollte«, überlegte Fitzen laut. »Aber warum biegt er dann auf die Wimmersbüller Straße ab? Was hatte er dort zu suchen?«


    »Stefano und Birgit Timmermann haben den Wagen hierher geschleppt und untersuchen ihn gerade«, sagte Kessler. »Smythe-Fluege ist noch in Ribe und versucht, zusammen mit den dänischen Kollegen, jemanden zu finden, der den Wagen hat ankommen sehen. Er wurde auf einem großen Parkplatz am Stadtrand abgestellt, mitten in einer kalten Novembernacht. Ob sie allerdings vor Ort Zeugen finden werden? Das scheint mir nicht sehr aussichtsreich zu sein.«


    »Dänemark könnte eine falsche Spur sein«, mutmaßte Annika. »Zumal niemand herausgefunden hat, wer diese ominöse Freundin sein soll, die Fenner erwähnte. Möglich, dass er uns belogen hat.«


    »Wenn Retzow eine neue Freundin hätte, könnte man Fenner kein Motiv mehr nachweisen, denn dann wäre seine Tochter Anna aus dem Rennen. Rob Fenner ist ja nicht blöd.«


    »Hoffen wir, dass Smythe-Fluege diese Freundin findet.« Benthien fasste Kessler ins Auge. »Was mir im Kopf herumgeht, ist die Frage, weshalb seid ihr nicht schon früher auf Fenner aufmerksam geworden? Hattet ihr ihn nicht überprüft?« Er bemerkte, wie Kessler sofort in Verteidigungsstellung ging.


    »Selbstverständlich haben wir ihn überprüft! Aber die Reifen von den beiden Pkw der Fenners passten nicht zur Spurenlage, und einen DNA-Abgleich hat er verweigert, das ist schließlich sein gutes Recht. Und ein Motiv war nicht ersichtlich, jedenfalls nicht auf den ersten Blick.«


    »Weil ihr nicht danach gesucht habt!«


    »Wir wussten doch nicht, dass es im Schuppen einen Schrank gibt, in dem neben anderem Plunder auch ein altes Gewehr aufbewahrt wird«, kam ihm Annika zu Hilfe. »Sonst hätten wir bemerkt, dass diese Jagdflinte fehlt, und wahrscheinlich tiefer nach einem Motiv gebohrt.«


    Seine verhaltene Kritik schien sie gekränkt zu haben. Sie ist zu dünnhäutig, dachte Benthien, und an ihrem Selbstbewusstsein muss sie noch arbeiten. Dann fiel ihm auf, dass Juri sich einen Laptop geschnappt hatte und aufmerksam eine Reihe von Bildern durchsah.


    Juri hatte noch gestern Nachmittag, nachdem sie von Chows Anwesen zurückgekommen waren, einen Bericht über seinen Besuch bei Conradi und Lorenz auf Föhr abgegeben. Offenbar war ihm dabei etwas aufgefallen. Gerade als Benthien zu einer Frage ansetzen wollte, klopfte es, und Smythe-Fluege trat ein. Er grüßte knapp und ließ sich dann auf den nächstbesten Stuhl sinken.


    »Glück gehabt in Ribe?«, erkundigte sich Benthien.


    SF zog ein sauberes Taschentuch hervor und rieb sich übers Gesicht, das rot und angestrengt wirkte. »Ich könnte schwören, dieser Retzow ist zu Lebzeiten nie in Ribe gewesen. Wir haben niemanden gefunden, der ihn je gesehen oder von ihm gehört hat– und wir haben halb Ribe abgeklappert, inklusive aller Hotels und sämtlicher Straßen und Gässchen rund um den Parkplatz. Nix!«


    Benthien, der der Meinung war, dass Smythe-Fluege bisher nicht allzu viel Zeit mit dem Fall verbracht hatte und überraschend schnell aus Dänemark zurückgekommen war, überlegte, wie er das, was er sagen wollte, möglichst diplomatisch ausdrücken könnte. Doch Fitzen kam ihm zuvor.


    »Wäre vielleicht nicht verkehrt gewesen, zuerst zum Gut Retzow zu fahren und Retzows Sachen durchzusehen– Computer, Adressbuch, seine Korrespondenz. Hätte unter Umständen aufschlussreich sein können.« In seiner Stimme klang eine kaum zu identifizierende Note von Sarkasmus mit.


    »Vielen Dank für die Belehrung, Herr Kollege. Aber das lässt sich ja nachholen«, sagte Smythe-Fluege steif und erhob sich umständlich von seinem Sitz. »Ich mache jetzt Mittag, danach fahre ich zu diesem Gutshaus…«


    »Stopp«, sagte Benthien und hob die Hand. »Ich möchte, dass Sie, Lester, zu Frau Fenner fahren und sie vernehmen. Ich bin sicher, sie weiß irgendetwas von den Machenschaften ihres Mannes oder ahnt zumindest etwas. Nehmen Sie Annika, äh, Frau Gerisch, mit. Annika, du sprichst bitte mit Anna, der Tochter der Fenners, die müsste inzwischen von ihrer Klassenfahrt zurück sein…«


    »Sie heißt eigentlich Willow Luna, aber so will sie nicht genannt werden«, warf Fitzen ein.


    »… und versuchst herauszufinden, wie ihr Verhältnis zu Beowulf von Retzow in den letzten Tagen und Wochen war.«


    »Ob sie immer noch verrückt nach ihm ist!«


    »Tommy, lass mich ausreden! Anna ist ein sehr ernsthaftes Mädchen, wie mir scheint; sie liest anspruchsvolle Bücher und interessiert sich für den Umweltschutz. Möglicherweise dachte sie, ihre Beziehung zu Retzow hätte eine Zukunft.«


    Annika runzelte die Stirn. »Dann muss sie aber schon sehr naiv sein!«


    »Glaubst du, John, Anna Fenner hat was mit Retzows Verschwinden zu tun?«, meldete sich Lilly zu Wort.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine zarte Siebzehnjährige dem Mann, den sie liebt, etwas antut. Aber wer weiß, wenn sie glaubte, Grund zur Eifersucht zu haben? Oder wenn er sich nicht gerade sehr feinfühlig von ihr getrennt hat… Leon und Mikke, ihr nehmt euch Fenner noch mal zur Brust. Redet ihm ins Gewissen. Er ist kein hartgesottener Straftäter. Macht ihm klar, dass sich ein Geständnis positiv für ihn auswirkt– wenn er es ablegt, bevor wir ihn anhand seiner DNA überführen! Bringt ihn zum Reden. Den Anschlag auf den Ford Maverick hat er begangen, daran besteht kein Zweifel.«


    »Aber auch die anderen vier Morde?«


    »Ich hab’s gefunden!«, verkündete Rabanus und drehte den Laptop so, dass Benthien den Monitor sehen konnte. Alle außer Smythe-Fluege reckten die Hälse.


    »Was denn?«, fragte Fitzen.


    »Conradis Fahrrad.« Er zeigte auf einen Mann, der gerade ein ziemlich altes Rad auf die Fähre schob. Das Gesicht des Mannes war nicht zu erkennen, aber das Fahrrad hatte über dem hinteren Reifen ein auffälliges, bunt bemaltes Schutzschild. Ein gezackter Regenbogen war da zu sehen, unter dem der Künstler im naiven Malstil Sterne und Blümchen verewigt hatte.


    Fitzen fing an zu grinsen. »John, kannst du dich noch an diese bemalten Flower-Power-Autos erinnern? Die waren cool. Ein Nachbar von uns hatte einen Bully, der war über und über mit Gänseblümchen…«


    »Fitzen!«, unterbrach ihn Rabanus. »Darum geht es jetzt doch nicht. Dieses Fahrrad«, er deutete auf den Monitor, »gehört Vincent Conradi. Und diese Aufnahme wurde am vorletzten Montag gemacht, es war die letzte Fähre, die abends nach Dagebüll fuhr. Das bedeutet, Conradis Alibi ist im Eimer. Angeblich hat er ja bei einem Freund übernachtet, dem er beim Renovieren geholfen hat. In Wirklichkeit hat er aber aufs Festland übergesetzt. Da sollten wir uns doch die Frage stellen: Wo war er? Was hat er getan? Und warum hat er uns ein falsches Alibi aufgetischt? Und verschwiegen, dass er auf dem Festland war?«

  


  
    Kapitel 41


    Ganze Weltalter voll Liebe werden notwendig sein,


    um den Tieren ihre Dienste und Verdienste an uns

    zu vergelten.


    Christian Morgenstern (1871–1914), deutscher Dichter


    »Ich wollte dich abholen, mein Junge, weiter nichts. Ich denke, wir sind heute Abend bei Lilly eingeladen?«


    John starrte seinen Vater, der plötzlich in seinem Büro stand, als habe er sich aus dem Nichts materialisiert, an wie eine Erscheinung von einem anderen Planeten. Soweit er sich erinnern konnte, hatte ihn sein Vater noch nie hier im Polizeipräsidium aufgesucht. Zum Glück war Fitzen schon im Feierabend, da er sich um seine kleine Tochter kümmern musste. Was sollte er Ben sagen? Das kam alles so unerwartet; er hatte sich noch gar keine Ausrede zurechtgelegt, warum sie heute Abend nicht zu Lilly gehen würden.


    »Ich… ja, nun, weißt du…«


    »Was stotterst du so, Junge?« Ben zog ein etwas zerknittertes Foto aus der Tasche und lächelte verschmitzt. »Hat es damit zu tun? Wollt ihr zwei mir etwas sagen? Ich nehme an, Lilly ist die Dame neben dir im Bett?«


    John riss ihm das ausgedruckte Foto aus der Hand. Darauf war er selbst zu sehen: im Bett liegend, mit nacktem Oberkörper, möglicherweise auch völlig unbekleidet. Er schien zu schlafen. Eine unverkennbar weibliche Hand, gepflegt und ringlos, ruhte auf seiner Brust, ein Teil ihres leicht gebräunten Armes war noch zu erkennen. Ansonsten war die Person neben ihm abgeschnitten worden. Schauplatz der Szene war sein Schlafzimmer. John war auch klar, wann das Foto entstanden war: am letzten Wochenende, als er und Fitzen im Friesenhaus übernachtet hatten. Als er seinen Schlafanzug im Badezimmer auf dem Boden vorgefunden hatte. Als sie mehrfach das ganze Haus durchsucht und festgestellt hatten, dass sich niemand dort eingeschlichen haben konnte. Als er am Morgen unbekleidet und völlig benebelt aufgewacht war!


    Das Lächeln seines Vaters verschwand allmählich aus seinem Gesicht, während John fassungslos das Bild anstarrte. »Wo hast du das her?«


    Ben erschrak. »Es war mit einem Magneten am Kühlschrank befestigt. Was ist denn los?«


    Lilly kam ins Zimmer, und John zeigte ihr die Aufnahme. Sein Vater wurde allmählich ungeduldig. »Kann mir mal einer sagen, warum ihr beide so bedröppelt dreinschaut?«


    »Du solltest es Ben erzählen«, sagte Lilly.


    Und das tat John dann auch; er sah keine andere Möglichkeit mehr, seinen Vater zu schonen. Er konnte ihm nicht ewig irgendwelche Lügengeschichten auftischen.


    »Du meinst, diese Jablonsky ist hinter dir her? Aber wie kommt die denn ins Haus?«, fragte Ben entsetzt.


    »Möglicherweise hat sie sich im letzten Monat ein Duplikat des Schlüssels anfertigen lassen. Oder sie ist bei unserem Hinrich in die Lehre gegangen, der garantiert jedes Schloss aufkriegt. Hat fünf Jahre gesessen. Er ist ein Feingeist, der noch auf gute alte Handwerkskunst setzt und Brecheisen zutiefst verachtet. Und unser Schloss ist ja nicht gerade ein Hochsicherheitsschloss. Aber das wird sich jetzt ändern. Stefano wollte eigentlich morgen mit mir nach Sylt kommen, um ein paar Überwachungskameras zu installieren, aber so wie’s jetzt aussieht, müssen wir das wohl verschieben…«


    »Von Stefano komme ich gerade«, unterbrach ihn Lilly. »Der lässt dir ausrichten, dass sie den Ford Maverick durchgecheckt haben. Kein Blut, nichts Auffälliges. Jede Menge Fingerabdrücke von so ziemlich allen Bewohnern des Gutshofes plus ein paar fremden, die aber niemandem zuzuordnen sind. Auch Fingerabdrücke von Robert Fenner. Mehr war da nicht rauszuholen. Den Wagen scheinen alle auf dem Gut zu benutzen.«


    »Mindestens vier Morde, möglicherweise fünf, ein Anschlag auf ein Fahrzeug, eine Entführung, die sich allerdings auch noch als Mordfall herausstellen könnte«, zählte John düster auf, »und kaum ein Licht am Horizont. Fenner ist für den Anschlag verantwortlich, das steht fest. Die genetischen Spuren, die in dem Gesträuch gefunden wurden, sind seine. Die Reifen aus Schwerin sind inzwischen hier eingetroffen und werden untersucht. Ich bin absolut sicher, dass sie mit den Reifenspuren, die wir sichergestellt haben, identisch sind. Sein Motiv ist auch klar: Retzow hat seine Tochter verführt. So weit, so gut. Aber hat er auch was mit den Morden zu tun? Welches Motiv sollte er da haben? Und was ist mit Vincent Conradi? Warum hat er uns seinen Ausflug aufs Festland, am Vorabend von Timos Tod, verschwiegen? Ich habe heute Nachmittag eine Streife zum Künstlerhof geschickt, aber Conradi war nicht da. Lorenz übrigens auch nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Irgendetwas läuft da ab, irgendetwas ist faul. Im Moment ist nur die alte Frau auf dem Hof. Mir gefällt das alles gar nicht.«


    Lilly, die gerade ihre Haare auf dem Hinterkopf zusammenfasste und hochsteckte, fragte: »Willst du morgen noch mal hinfahren?«


    John, kurzzeitig abgelenkt, weil er immer wieder fasziniert davon war, wie geschickt Lilly ihre Haare bändigen konnte, ohne hinzusehen, versuchte, eine Antwort auf ihre Frage zu finden, aber es gelang ihm nur schwer. Er war seltsam unschlüssig, wie er weiter vorgehen sollte. Was hatte Priorität? Die Suche nach Retzow, die Arbeit an den Mordfällen? Gehörten überhaupt alle Mordfälle zusammen? Die Frage war immer noch nicht schlüssig beantwortet. Ein Bild fehlte: das von Hugo Wollny. Würde es noch im Polizeipräsidium eintreffen? Oder gehörte dieser Mordfall nicht in die Reihe? Dorothea Wolf, die Husumer Kommissarin, würde sicherlich enttäuscht sein. Sie hatte so sehr auf einen neuen Ermittlungsansatz gehofft.


    »Was ich noch sagen wollte«, erklärte Lilly, ohne noch länger auf eine Antwort zu warten, »wir haben ja Munske, den Gärtner, hier gehabt, und er meinte, nachdem er sich etliche Dutzend Automarken angeschaut hatte, dass der Wagen, den er zum Anwesen der Chows hat fahren sehen, ein älterer SUV gewesen sei, aber welche Marke, da hatte er keine Ahnung. Munske selbst braucht ein Auto nur, um von A nach B zu gelangen. Nachdem wir ihm alle möglichen Bilder gezeigt hatten, meinte er, die sähen für ihn alle gleich aus, es könnte irgendein Toyota Landcruiser, ein Mercedes Benz, ein VW Tuareg oder Tiguan oder ein Jeep Cherokee gewesen sein. Weinrot. Auf das Kennzeichen hat er nicht geachtet. Immerhin ist ihm am Rückfenster ein Aufkleber aufgefallen, ein großes, rundes, gelbes Smiley.«


    »Habt ihr ihm die Fotos unserer Verdächtigen mitsamt Mütze gezeigt?«


    »Ja, aber zweifelsfrei wiedererkannt hat er niemanden, obwohl er sich bei Inse Srivastava und auch bei Falk Harmsen nicht ganz sicher war.«


    »Inse?«, fragte John erstaunt. »Und auch Harmsen?«


    »Ich habe sein Bild zur Sicherheit mit dazugelegt. Den Frauen hat Thure die langen Haare wegretuschiert; Inse besitzt sehr prägnante Gesichtszüge, und wenn man sie nur kurz im Dämmerlicht und mit Mütze sieht, könnte man sie im Profil schon für einen Mann halten. Aber wie gesagt, sicher war er sich nicht. Vielleicht wollte er uns auch nur einen Gefallen tun.«


    »Sie hat in deinem Bett geschlafen«, sagte Benthien senior wie in Trance. »Diese Jablonsky. Dein Bett war zerwühlt, als ich heute kurz im Zimmer war, und ich dachte noch, warum macht der Junge sein Bett nicht ordentlich, ehe er das Haus verlässt. Ein kurzes, rotes Spitzennachthemd lag auf dem Kopfkissen und ein roter BH.«


    John fühlte, wie ihn ein Kälteschauer überlief. Er hörte Lilly keuchen und dann etwas völlig Unlogisches sagen, das so klang wie »So was würde ich nie tragen«, und nahm an, dass sie ebenso geschockt war wie er selbst. Er griff zum Telefonhörer, um seine Nachbarn anzurufen, überlegte es sich dann aber anders, startete das Internet und suchte auf Sylt nach einem Schlosser. Doch inzwischen war es kurz vor acht am Freitagabend, und wo immer er anrief, meldete sich nur noch der Anrufbeantworter.


    Sein Vater machte sich schulterzuckend auf den Weg nach Hause. Nachdem er gegangen war, verabschiedete sich auch Lilly. »Ich muss dringend meinen Vater anrufen. Ich glaube, er hat einen Infekt, aber das würde er nie zugeben. Er ist so… verschlossen, und er will niemandem zur Last fallen. Ich muss immer schon all mein diplomatisches Geschick aufbieten, um ihn zum Reden zu bringen.«


    »Wenn du hinfahren willst übers Wochenende, tu das nur. Für ein paar Tage werden wir es auch ohne dich schaffen, Lilly.«


    »Mal sehen.« Sie lächelte ihn an. »Vielleicht reicht es auch, seine Putzhilfe, die einmal pro Woche kommt, in Marsch zu setzen. Sieh du nur zu, dass du neue Schlösser an die Türen bekommst!«


    Als sie weg war, fühlte sich Benthien plötzlich allein. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass er es ganz natürlich gefunden hätte, aufzustehen und Lilly kurz an sich zu drücken zum Abschied. Auch sie sorgte sich um ihren Vater, einen pensionierten Tierarzt, der nun allein in seinem viel zu großen Haus in der Lüneburger Heide lebte, wo Lilly aufgewachsen war. John hatte wenigstens das Glück, Ben unter den Augen zu haben und einspringen zu können, wenn es Probleme gab. Lilly musste ihren eigenwilligen Vater, der nur unwesentlich jünger war als Ben, quasi per Telefon betreuen, was dadurch erschwert wurde, dass ihr Vater nur dann redselig wurde, wenn er über seinen Garten oder über Eisbären sprach. Kürzlich hatte er Lilly mit dem Plan überrascht, im nächsten Jahr nach Churchill in Kanada zu fahren, um Eisbären in freier Natur zu beobachten. John konnte verstehen, dass sie sich Sorgen machte.


    Neun Uhr, und er war immer noch nicht weitergekommen. Er entschloss sich, Hinnerk Petering anzurufen, einen jungen, gefälligen Polizeiobermeister in Westerland, den er gut kannte und mit dem er auch schon zusammengearbeitet hatte.


    Hinnerk war zum Glück zu Hause. Benthien schilderte ihm sein Dilemma. »Willst du, dass ich bei dir vorbeifahre und nach dem Rechten sehe?«, schlug Hinnerk vor. »Kein Problem. Ich könnte ein paar Kumpels mitnehmen. Wir machen eine gründliche Hausdurchsuchung. Und für heute Nacht kann ich dafür sorgen, dass regelmäßig eine Streife vorbeifährt.«


    Dass das etwas bringen würde, glaubte Benthien zwar nicht, aber dafür, dass Hinnerk sein Haus checkte, war er ihm sehr dankbar. Dann besprachen sie noch, dass Hinnerk morgen versuchen wollte, einen Schlosser aufzutreiben, der sowohl die Schlösser austauschte wie auch einen Panzerriegel quer über der Eingangstür anbringen würde. Hinnerk würde dann die neuen Schlüssel entgegennehmen und nur an John selbst abgeben.


    Als er auflegte, war Benthien einigermaßen erleichtert. Mehr konnte er heute Abend von Flensburg aus nicht tun.

  


  
    Kapitel 42


    Wenn du einen verhungernden Hund aufliest und

    machst ihn satt, dann wird er dich nicht beißen.


    Das ist der Unterschied zwischen Hund und Mensch.


    Mark Twain (1835–1910), US-amerikanischer Erzähler und Satiriker


    Am Samstagmorgen war Benthien schon früh im Büro, und mit ihm seine gesamte Belegschaft außer Smythe-Fluege, der in seinem neuen Haus eine Schar Handwerker erwartete, und Rabanus, der seine kleine Tochter beaufsichtigen musste. Lilly war doch in Flensburg geblieben, weil sie ihren Vater von seiner freundlichen Putzhilfe gut versorgt wusste.


    Annika berichtete, dass ihr Gespräch mit Anna Fenner gestern sehr unergiebig verlaufen war. Die meiste Zeit hatte sie nur geheult. Frau Fenner war ebenso arglos und unschuldig oder tat wenigstens so. »Lester ist ein bisschen harsch mit ihnen umgegangen, da haben sie dann völlig dichtgemacht. Tut mir leid. Das hat leider nichts gebracht.«


    »Da kannst du ja nichts für«, sagte Fitzen.


    Die erste Überraschung war, dass Rob Fenner um ein Gespräch bat, nachdem er seinen Anwalt konsultiert hatte. Mikke und Tommy Fitzen nahmen ihn im Empfang und registrierten überrascht, dass er nichts weniger wollte, als ein Geständnis ablegen.


    Ja, er habe auf den Wagen des alten Retzow geschossen, aber nicht mit der Absicht, ihn zu töten. Es sollte, wortwörtlich genommen, nur ein Warnschuss sein. Er war einfach stocksauer gewesen, nachdem ihm seine Tochter gestanden hatte, dass sie ein Verhältnis mit dem alten Beo hatte und jetzt möglicherweise schwanger war (was sie ihrer Mutter verschwiegen hatte). Dass Clara und Armgard den Wagen gefahren hatten, habe er in der Dämmerung nicht gesehen, sonst hätte er ganz sicher nicht geschossen. Gegen die beiden habe er schließlich nichts, die waren immer sehr freundlich zu ihm gewesen.


    »Er leugnet vehement, Jankewitz oder Ricklefs etwas angetan zu haben«, berichtete Mikke, der nach Fenners Vernehmung zusammen mit Fitzen und Lilly in Benthiens Büro gekommen war. »Oder verantwortlich dafür zu sein, dass Retzow verschwunden ist. Und im Moment können wir ihm nichts nachweisen.«


    »Er muss etwas mit Retzows Verschwinden zu tun haben«, sagte Fitzen geradezu beschwörend. »Ich kann mir nicht denken, dass es gleich zwei Leute gibt, die ihm ans Leder wollen.«


    »Wir wissen mehr, wenn wir endlich das Ergebnis der Handyüberwachung haben«, sagte Benthien müde. Er hatte in der Nacht schlecht geschlafen und schlecht geträumt, obwohl ihn Hinnerk noch spät am Abend angerufen und gemeldet hatte, dass in seinem Haus alles in Ordnung sei und sie auf kein Zeugnis eines unbefugten Eindringens gestoßen seien. Als Benthien nach dem Zustand seines Schlafzimmers gefragt hatte, hatte Hinnerk ihm versichert, dass es in Ordnung gewesen sei, aufgeräumt, das Bett gemacht. Und keine Spur von einem roten Nachthemd.


    Beruhigt war John nicht gewesen. Er wusste schließlich, dass es nicht Ben gewesen war, der das Bett gemacht hatte. Die ganze Nacht wälzte er sich von einer Seite auf die andere. Er hatte nicht mit Ben zusammen gefrühstückt, sondern schon früh das Haus verlassen, sich ein belegtes Brötchen gekauft und im Büro eine Riesenkanne Kaffee gekocht. Dann hatte er an seinem Schreibtisch gesessen, Berichte gelesen, gegrübelt, versucht, sich zu konzentrieren, sich in die Gedankenwelt des Täters hineinzuversetzen. Was ging in einem Menschen vor, der der Polizei Briefe mit solch brisantem Inhalt schickte? Was wollte er damit sagen oder erreichen?


    Eine vage Idee von dem Plan, den der Mörder hatte, war in seinem Hirn schon gestern aufgedämmert, als er das Bild des letzten Opfers betrachtet hatte, aber er hatte noch viel zu wenig Beweise dafür. Er hatte versucht, Nicole Steinbrecher, Ricklefs’ Ex-Verlobte, telefonisch in Bangkok zu erreichen, hatte aber nur auf den Anrufbeantworter sprechen können und dringend um Rückruf gebeten. Inzwischen musste sie doch wohl aus dem Urlaub zurück sein.


    Als die Post gekommen war, war wieder nichts für die Mordkommission dabei gewesen. Kein Foto des Sperrmüllopfers. Benthien bezweifelte inzwischen, dass dieser Mord ein Teil der Serie war.


    Fitzens Stimme drang von fern an sein Ohr, und eine Hand fuchtelte vor seinen Augen. »Wir haben ihn auch gefragt, wieso Ricklefs bei der Polizei in Rendsburg angerufen hat.– Hallo! Hörst du zu?«


    Benthien begriff, dass noch immer von Fenner die Rede war. Dabei war er gedanklich schon wieder ganz woanders.


    Zufrieden, endlich Johns Aufmerksamkeit zu haben, fuhr Fitzen fort: »Agnetha Ricklefs hatte dir ja erzählt, dass Peter den Schrankkoffer bei Fenner gesehen hatte und ihn bei den Bullen verpfeifen wollte. Timo hat ihn daran gehindert. Fenner sagte uns heute, er wüsste, warum Peter ihn anschwärzen wollte. Der Grund: Peter, der alte Schürzenjäger, habe sich im Sommer auf einer Party im Künstlerhof an Nuela Fenner rangemacht und er, Fenner, habe ihn nach Strich und Faden vor all seinen Freunden durchgewalkt. Seitdem würde ihn Ricklefs hassen.« Er zuckte mit den Schultern und hob die Hände. »Ist nichts weiter als Fenners Version. Die kann man glauben oder nicht.«


    »Das wird sich ja leicht nachweisen lassen«, bemerkte Lilly.


    »Wo bist du eigentlich mit deinen Gedanken, Johnny-Boy?«, fragte Fitzen und klopfte Benthien zweimal sanft auf die Schulter, wie um ihn aufzuwecken.


    Benthien sprang so plötzlich auf, dass die anderen erschrocken zusammenfuhren. »Wir beide fahren jetzt zum Gut Retzow, Lilly. Wir werden uns Retzows Papiere vornehmen. Tommy und Mikke, ihr befragt Chows Freunde, Bekannte, Kollegen. Hat eigentlich schon jemand seine Frau verständigt? Das muss auch baldmöglichst geschehen. Denkt daran, dass auch Chow in diese Serie gehört. Und überlegt euch eins: Chow gibt den Auftrag, Pferde zu töten und ihre Genitalien zu entfernen, mit denen er Gott weiß was anfangen will…«


    »Doch wohl essen, nehme ich an«, warf Fitzen dazwischen. »Damit der kleine Chow groß und stark wird.«


    »… und was passiert mit ihm? Er wird getötet, aber vorher werden ihm die Genitalien abgeschnitten. Was ist, wenn dies das alles verbindende Motiv ist?«


    »Jemand will die Pferde rächen?«, fragte Mikke fassungslos.


    »Denk mal darüber nach«, sagte Benthien, nickte Lilly zu und ließ seine beiden Kollegen verblüfft grübelnd zurück.


    »Smythe-Fluege hätte schon längst zum Gut fahren und Retzows Unterlagen und Computer durchsehen sollen«, sagte Benthien, während er durch eine Landschaft fuhr, die weiß von Reif war und aussah, als käme sie frisch aus dem Kühlschrank. Eine milde Wintersonne, der man die Kälte ansah, beschien die Wiesen und Weiden. Schafe mit viel Wolle beobachteten sie, während sie an ihnen vorüberfuhren.


    »Wir haben doch alle Retzows Verschwinden nicht so ganz ernst genommen«, wandte Lilly ein. »Erwachsene sucht man nicht bereits nach zwei, drei Tagen.«


    »Ich vermute, das war diesmal ein großer Fehler«, sagte Benthien ernst.


    Auf dem Gut empfing sie Hundegebell. Das Erste, was sie sahen, als sie aus dem Auto stiegen, war Micha Clawes, der einem der Hunde, einem großen, weißbraunen Mischling, liebevoll das Fell bürstete. Die Wollbüschel, die er aus der Bürste zupfte, legte er sorgfältig in einen Pappkarton. Neckische Windböen holten sie sich und verstreuten sie über dem Rasenrondell, den Blumenbeeten mit den abgestorbenen Dahlien und auf der Treppe, so dass es aussah, als blühten überall flaumige Büschel von Wollgras. Der Hund stand mit halbgeschlossenen Augen da und ließ es sich gefallen. Drei andere Hunde, ein schwarzer Schnauzer und zwei weitere Mischlinge, saßen um die beiden herum und beobachteten interessiert Michas Tun. Einer von ihnen lief auf die Ankömmlinge zu und bellte freundlich.


    »Hallo Micha«, begrüßte Benthien den Jungen. »Wo kommen denn die Hunde auf einmal her?«


    »Armgard hat sie aus dem Tierheim geholt. Sie will sie zu Wachhunden machen.«


    Jetzt also doch, dachte Benthien. Wenn er die Hunde allerdings so betrachtete, bezweifelte er, dass sie Eindringlingen Angst einjagen würden. Sie waren alle nicht mehr ganz jung und wirkten recht friedlich.


    »Wie geht es Ihnen? Und Ihnen?«, fragte Micha höflich und streckte Lilly und Benthien die Hand hin. Er war aufgestanden und packte seine Sachen in den Karton, aus dem der Wind inzwischen fast sämtliche Fellbüschel herausgeweht hatte. »Wenn Sie Clara oder Armgard sprechen wollen, die machen Besuche. Und Herr Morheden trifft seine Segelfreunde. Eigentlich ist niemand da außer mir. Mutter ist einkaufen gefahren. Nur noch die Ahnin ist oben. Soll ich Sie in ihre Gemächer führen?«


    Benthien merkte, wie überrascht Lilly war. Es war sicher keine schlechte Idee, Lilly mitzunehmen, deren unverstellter Blick neue Aspekte aufnehmen könnte. Er lächelte Micha an, der wieder sein Dallas-Mavericks-Basecap trug, diesmal mit dem Schirm auf der Seite. Ansonsten schien er dieselben ausgeleierten Jeans zu tragen wie letztes Mal. »Wir würden gern mit Frau Dahlmann sprechen«, sagte er zu dem Jungen, »aber zuvor müssen wir Herrn von Retzows Räumlichkeiten ansehen. Vielleicht finden wir dort einen Hinweis, wohin er gegangen ist, verstehst du?«


    Micha nickte ernsthaft.


    »Haben Sie eine Idee, wo er sein könnte?«, fragte ihn Lilly, während sie langsam aufs Haus zugingen. Alle vier Hunde folgten ihnen gemessenen Schrittes im Gänsemarsch.


    »Bei seiner Gespielin in Dänemark«, antwortete Michaprompt. »Aber sagen Sie bitte nicht ›Sie‹ zu mir!«


    Im Haus war es sehr still. Eine von der großen Halle ausgehende geöffnete Tür gab den Blick frei in einen sehr großen Raum mit vielen offenen und geschlossenen Holz- und Umzugskisten. Auf einem langen Tisch hatte man angefangen, die ausgepackten Stücke provisorisch aufzustellen, hatte dann aber damit aufgehört. Benthien entdeckte Meißner Porzellan, Ölgemälde, altes Silberbesteck, zwei, drei moderne Skulpturen, Stiche, einen barocken, vergoldeten Rahmen, wertvolle antiquarische Bücher. Alles lag kreuz und quer durcheinander auf dem Tisch und würde nun auch nicht mehr den Besitzer wechseln, jedenfalls nicht in nächster Zeit. Benthien fragte sich, ob Clara die Erstausgaben von Goethe tatsächlich gestiftet hatte.


    »Das große Fest fällt aus«, sagte Micha bedauernd, »die Gäste kommen nicht.«


    Es klang wie der Abgesang auf eine Epoche.


    Benthien betrachtete einige grüne Ziersträucher, die so zusammengerückt in einer Ecke standen, als schämten sie sich. Einer der Hunde hob sein Bein an einem der Blumentöpfe. Wortlos holte Micha eine Rolle Küchenpapier, die auf einem der Fensterbretter stand, und wischte das kleine Malheur weg.


    »Magst du uns die Räume von Herrn von Retzow zeigen, Micha?«, fragte Lilly freundlich.


    »Ja. Ich hole eben den Schlüssel.«


    Kurz darauf war er zurück und brachte sie in den hinteren Bereich der Halle. Der Zugang zu Retzows Wohntrakt war eine ganz gewöhnliche weiße Holztür, die Micha umständlich aufschloss. Als Erstes wischten die Hunde hinein, was Micha offenbar sehr verstörte. »Raus da, Hunde, kommt raus!«, rief er immer wieder beschwörend, wobei er versuchte, die Hunde an den nagelneuen Halsbändern zu packen. Als er auch den letzten, einen besonders neugierigen Labrador-Mischling, hinausbugsiert hatte, atmete er auf. Schnell schloss er die Tür, während die Hunde in der Halle unruhig am Türspalt schnüffelten.


    »Er mag keine Hunde«, erklärte Micha, »er lässt sie verschwinden.– So geht jedenfalls die Sage«, setzte er stirnrunzelnd hinzu.


    Benthien klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. »Kümmre du dich mal um die Hunde, Micha, wir machen das hier schon.«


    »Ist in Ordnung. Sie können mich aber immer rufen«, sagte Micha und verschwand.


    »Er ist der Sohn der Haushälterin«, erklärte Benthien, der Lillys Blick bemerkt hatte.


    In den nächsten vierzig Minuten durchsuchten sie die drei großen Räume, die Beowulf von Retzow bewohnt hatte. Sie waren gediegen eingerichtet; Perserteppiche auf den glänzenden Holzfußböden, Akte aus verschiedenen Jahrhunderten in opulenten Goldrahmen, antike Möbel. Benthien steuerte gleich das zweite Zimmer an, eine Art Bibliothek, die zugleich Retzows Arbeitszimmer war. Auf einem Schreibtisch, in dessen Türen Jagdszenen geschnitzt waren, stand ein blauer Sony-Laptop. Leider stellte sich heraus, dass er passwortgeschützt war. Benthien klappte ihn wieder zu. »Der wäre vielleicht aufschlussreich gewesen«, sagte er bedauernd.


    »Sollen wir ihn Thure mitbringen?«


    »Auf jeden Fall.«


    Kurz darauf stieß Benthien im Schreibtisch auf einen Organizer mit etlichen Namen und Adressen. Während er die Einträge auf der Suche nach einer Adresse in Dänemark durchging, vorzugsweise in Ribe, ließ Lilly, die die Tür zum Schlafzimmer geöffnet hatte, einen langen Pfiff hören.


    »›Na da schau her‹, wie meine österreichische Patentante zu sagen pflegte.«


    Benthien folgte ihr und bestaunte einen Raum, der rundum, von der Decke bis zum Boden, in Schwarz gehalten war. Schwarze Struktur-Seidentapete an Wänden und Decke, hochflooriger Teppichboden auf den Dielen. Schräg in eine Ecke gestellt befand sich ein breites amerikanisches Bett mit rot-goldener Tagesdecke, die seidig glänzte. An den Wänden hingen zwei mannshohe Reproduktionen von Klimt in goldenen Rahmen, »Der Kuss« und »Die Harfenspielerin«. Auf einem Wandsockel neben dem Bett, der die ganze Länge der Wand einnahm und ebenfalls schwarz tapeziert worden war, standen Kerzen, ein Parfumflakon und Bücher, vorwiegend erotischen Inhalts. Benthien konnte ein reichlich bebildertes Kamasutra ausmachen, ebenso ein paar abgegriffene Romane von Henry Miller, Anaïs Nin und Vladimir Nabokov.


    »Er scheint seine ›Gespielinnen‹ auch mit nach Hause gebracht zu haben«, sagte Lilly. In dem schwarzen Raum befanden sich sonst nur noch ein breiter Sessel, ein hoher Spiegel im Goldrahmen, ein Nachttisch und, vor den Fenstern, blickdichte schwarze Vorhänge.


    »Er ist ein Satyr, aber ein feinsinniger Satyr.«


    »Würde mich nicht wundern, wenn er in den Schränken Handschellen und Peitschen versteckt hielte«, kommentierte Lilly.


    Doch Handschellen und Peitschen fanden sie nicht. In den Einbauschränken, die von den Tapeten gut kaschiert wurden, hatte Retzow nur seine Wäsche und Kleidung verstaut. »Keine doppelten Böden, keine mysteriösen Briefe oder Zettel in den Taschen«, meldete Benthien, der sich die Schränke vorgenommen hatte. »Und im Organizer habe ich keine einzige dänische Adresse gefunden. Was natürlich nichts heißen muss.«


    »Glaubst du, er lebt noch?«


    »In seinem Wagen wurde kein Blut gefunden.«


    »Was natürlich nichts heißen muss.« Sie lächelten sich gegenseitig an, denn beide hatten es gleichzeitig gesagt, wie ein antiker griechischer Chor.


    »Irgendwas Interessantes dabei?« Benthien schaute Lilly, die nun am Schreibtisch Platz genommen hatte, über die Schulter. Sie hatte einen Kasten mit Fotos entdeckt und hielt ihm eins entgegen. Darauf waren die beiden Töchter zu sehen, im Alter von etwa sieben und zehn Jahren, eine etwas schlampig gekleidete, rothaarige Frau in einem Frotteekleid und Retzow in Badekleidung. Offenbar war das Foto an einem Sandstrand aufgenommen worden. Clara hielt einen jungen Hund mit großen Pfoten auf dem Arm, der offenbar genug hatte vom Fotografieren und auf dem besten Weg war, sich kopfüber in den Sand zu stürzen. Auf die Rückseite hatte jemand geschrieben »In unserem Haus auf Sylt, 1988«.


    »Vielleicht haben sie dieses Haus noch«, sagte Lilly.


    »Aber warum sollte Retzow dort sein? Und nicht zu seiner eigenen Benefizparty erscheinen?«


    »Weil er aus irgendeinem Grund nicht will oder kann?«


    Sie zog ein weiteres Bild aus dem Kasten, das Schwarz-Weiß-Porträt einer jungen Frau mit lockigen Haaren und verträumten Augen. Es war eine Studio-Aufnahme, kunstvoll gemacht, wenn auch etwas steif. »Für Beo in Liebe, Waltraud«, stand dort in schwungvoller Handschrift geschrieben. Jemand anderer hatte das Datum notiert: den 7. Dezember 1971.


    »Jetzt ist sie seit Jahren freiwillig in der Psychiatrie«, sagte John nachdenklich. »Wegen Depressionen. Was mag da passiert sein?«


    »Das Leben an Retzows Seite stelle ich mir irgendwie nicht sehr erfreulich vor«, meinte Lilly. »Der wird seine Frau bestimmt von Anfang an betrogen haben. Hast du irgendwelche Unterlagen über das Haus auf Sylt gefunden?«


    »Nein, aber manche Leute haben so was in einem Safe. Fragen wir Frau Dahlmann«, entschied Benthien und verließ mit Lilly die Retzow’sche Wohnung.


    Draußen in der Halle war es still und kühl. »Wo sind die nur alle?«, wunderte sich Lilly. »Wir könnten glatt das ganze Haus durchsuchen.«


    Benthien warf ihr einen gespielt strengen Blick zu. »Das will ich nicht gehört haben. Gehen wir lieber nach oben!«

  


  
    Kapitel 43


    Manchmal sitzen sie vor dir, mit Augen, so hinschmelzend,

    so zärtlich und so menschlich, dass sie dir beinahe Angst machen,

    denn es ist unmöglich zu glauben, dass da keine Seele in ihnen ist.


    Théophile Gautier (1811–1872), französischer Erzähler


    Esther Talley saß in ihrem ungefähr fünf Quadratmeter großen Zimmerchen im Flensburger Polizeipräsidium und blickte durch das beschlagene Fenster auf das gegenüberliegende Parkhaus, in das unablässig die Autos der ersten Weihnachtseinkäufer rollten. Wie gern wäre sie jetzt zu Hause gewesen, in ihrer gemütlichen Dachwohnung in der Altstadt, und hätte mit ihrem achtjährigen Sohn, wie sie es ihm versprochen hatte, die ersten Adventsplätzchen gebacken. Stattdessen gesellte sie ihren bisherigen Überstunden noch etliche weitere hinzu, indem sie die Handyortung von zahlreichen Verdächtigen auswertete. Die Heizung im Polizeipräsidium lief am Wochenende auf Sparflamme, so dass sie zu allem Überfluss auch noch fror. Sie schlang sich ihren langen Wollschal um den Hals und setzte ihre Wollmütze auf die ziemlich kurz geschorenen Haare. Was für eine Schnapsidee, sich die Haare ausgerechnet zum Winter so kurz abschneiden zu lassen! Das hätte sie sich mal eher überlegen sollen. Esther seufzte. Immerhin konnte sie sich einen Tee machen. Sie stand auf, um aus der Küche eine Tasse heißes Wasser zu holen.


    Als sie zurückkam, klingelte das Telefon.


    »Husum, Hauptkommissarin Dorothea Wolf«, bellte ihr eine energische Stimme mit erheblicher Lautstärke ins Ohr. »Habe gehört, dass John Benthien nicht im Haus ist, aber vielleicht können Sie ihm Folgendes ausrichten: Wir haben ihn! Unser Freundchen. Er wurde gestern vor einer Kneipe zusammengeschlagen und kam völlig angetütert ins Krankenhaus. Dort hat er munter gesprudelt wie ein Quellbach. Will sagen: Er hat unseren Mord gestanden. Den an Hugo Wollny. Wollny war sein Nachbar. Die beiden hatten in den letzten Jahren immer wieder Streit. So auch Anfang Oktober. Sie haben sich geprügelt, Wollny ist unglücklich gestürzt und hatte offensichtlich ein Schädelhirntrauma. Ullmann, der Nachbar, ist in Panik geraten, wie er uns erzählt hat, er hat die vermeintliche Leiche ins Auto geladen und ist ziellos durch die Gegend gefahren, bis er in Husum auf den Sperrmüll gestoßen ist. Da hat er Wollny, um ihn loszuwerden, in einen alten Bettkasten gepackt. Dass Wollny noch lebte, hat Ullmann angeblich nicht gemerkt. Allerdings glauben wir ihm das nicht. Sonst hätte er ihn ja wohl kaum geknebelt und gefesselt. Den Sperrmüll hat er auch noch ein bisschen umsortiert und auf dem Bettkasten gestapelt, wahrscheinlich, damit die ›Leiche‹ nicht entkommt! Nun ja. Jedenfalls ist der Fall jetzt abgeschlossen. Sagen Sie das John. Vielleicht ist es ja doch keine Serie. Oder wenn, dann gehört meiner nicht dazu. Tschüss!«


    »Ja, Tschüss auch«, sagte Esther reichlich verdattert, doch da hatte ihre Gesprächspartnerin schon aufgelegt.


    Esther machte sich Notizen und versuchte, Benthien anzurufen, doch er meldete sich nicht. So sprach sie ihm eine kurze Nachricht auf die Mailbox. Danach beschäftigte sie sich weiter mit den Daten der Handyortung, erfasste sie in Excel-Tabellen und stieß irgendwann einen lauten Pfiff aus. Das war ja interessant! Wieder versuchte sie Benthien zu erreichen, wieder klingelte das Handy ins Leere. Frustriert bat sie John, sofort zurückzurufen.


    Auf dem Weg nach oben kam Benthien und Lilly ein junger Mann in weißer Kleidung und mit zusammenklappbarer Liege entgegen. Er grüßte freundlich. Scheint der Physiotherapeut zu sein, dachte Benthien. Er hoffte, dass ihr Besuch die alte Dame nicht allzu sehr aufregen würde.


    Doch als er klopfte und hereingebeten wurde, saß Frau Dahlmann angezogen auf einem Stuhl und legte Patiencen. Sie freute sich sichtlich, Besuch zu bekommen, und begrüßte Benthien herzlich, der ihr Lilly vorstellte. Auch sie bekam einen freundlichen Händedruck.


    »Hat man Sie hier ganz allein gelassen?« Benthien wusste, dass Smalltalk nicht so sein Ding war, er fühlte sich eigentlich nur wohl, wenn er konkret über bestimmte Themen reden konnte, aber bei der alten Frau wollte er nicht gerade mit der Tür ins Haus fallen.


    »Ach, Clara und Armgard besuchen eine gemeinsame Freundin. Ich bin froh, wenn Clara mal rauskommt, das arme Kind hat so wenig Abwechslung.« Frau Dahlmann lächelte grimmig. »Aber wenn Sie auf meinen Schwiegersohn anspielen, um den mache ich mir keine Sorgen. Der war schon öfters weg und ist immer wieder zurückgekommen wie ein falscher Fuffziger.«


    Benthien verzichtete darauf, ihr zu erklären, dass Retzow wohl kaum seine lang angekündigte Benefizveranstaltung im Stich lassen würde, um sich irgendwo zu vergnügen. Und vom Auffinden des Autos hatte sie offensichtlich auch noch nichts gehört. Aber er wollte ihr keine Angst einjagen. Offensichtlich geschah es nicht zum ersten Mal, dass Retzow sich unangekündigt eine kleine private Auszeit nahm. Nur diesmal, fürchtete er, lagen die Dinge anders.


    »Das klingt nicht so, als wäre er Ihr Lieblingsschwiegersohn.« Lilly versuchte, einen leichten Ton anzuschlagen, um das Gespräch nicht wie ein Verhör klingen zu lassen.


    Frau Dahlmann verzog das Gesicht. Auch heute wirkte sie sehr gepflegt, irgendjemand hatte ihre schneeweißen Haare in Löckchen gelegt und sorgfältig frisiert. Sie trug eine cremefarbene Bluse, darüber eine braune Strickjacke zu braunen Hosen, und an den leicht gekrümmten Fingern steckten zwei bescheidene Goldringe. Doch ihre Augen waren lebendig, kein Anzeichen von Altersverwirrung trübte ihren Blick. Benthien war sich sicher, diese Frau wusste, was sie sagte, auch wenn sie schon über neunzig war, und ließ sich nicht für dumm verkaufen. Jetzt, als Reaktion auf Lillys Worte, verdüsterte sich ihre Miene.


    »Meine Tochter hatte es nicht leicht mit ihm.« Sie seufzte. »Uns wäre es ja lieber gewesen, sie hätte Beowulf nicht geheiratet, trotz seines ganzen schicken Auftretens. Er hat meine Tochter nur enttäuscht. Affären ohne Ende, und meist mit jungen Mädchen. Mir war immer ganz flau zumute, wenn ich ihn mit seinen Töchtern schäkern sah, das muss ich ehrlich zugeben. Er kann gar nicht anders als flirten, wenn attraktive junge Frauen in seiner Nähe sind. Das ist wie ein Reflex, als wäre er infiziert von einer Krankheit. Nein«, sie schüttelte traurig den Kopf, »Waltraud hätte es wirklich besser treffen können.– Falls er wegbleibt«, fügte sie mit einem Aufflackern von Hoffnung hinzu, »wird meine Tochter wohl wieder zurückkommen.«


    Eine Flucht in die Psychiatrie?, fragte sich Benthien. Laut sagte er: »Die Retzows hatten in den 1980er Jahren ein Ferienhaus auf Sylt. Ist das immer noch im Besitz der Familie?«


    Die alte Frau nickte. »Was Beo mal in den Fingern hat, das lässt er nicht mehr los. Er ist sehr besitzergreifend. Daher denke ich, er wird zurückkommen. Er würde dieses Gut hier nie im Stich lassen. Nicht, bevor er tot ist.« Ihre Lippen pressten sich fest aufeinander.


    »Ist er das, Frau Dahlmann? Ist er tot?«, fragte Lilly behutsam.


    Ein Ausdruck von Erstaunen, aber auch von vorsichtiger Freude trat in die plötzlich gealterten Augen. Doch sie begnügte sich mit der Frage: »Woher soll ich das wissen?«


    »Wir brauchen die Adresse und den Schlüssel des Ferienhauses«, sagte Benthien.


    Die alte Frau nickte. »Mein Schwiegersohn hat den Schlüssel an seinem Schlüsselbund, aber der wird wohl mit ihm verschwunden sein. Mein Schwiegersohn«, setzte sie abfällig hinzu, »trägt ein Schlüsselbund mit sich herum, so schwer wie ein Totschläger. Ich glaube, er sammelt Schlüssel als Zeichen seiner Macht. Das war ihm immer wichtig: die totale Kontrolle. Alles muss nach seinem Willen geschehen. Meine Tochter hat das krank gemacht.« Ihre Stimme wurde brüchig, und sie verstummte plötzlich. John und Lilly warteten geduldig.


    Dann raffte sie sich wieder auf. »Ja, es gibt noch einen zweiten Schlüssel. Sie müssten ihn in dem Schreibtisch in Claras Zimmer finden. Wollen Sie etwa nach Sylt fahren?« Sie lachte keckernd. »Ich würde ja gern Beos Gesicht sehen, wenn Sie ihn dort mit seiner Geliebten erwischen.«


    Lilly hakte schnell ein. »Seiner Geliebten? Wissen Sie, wer das ist?«


    »Ich, eine alte Frau? Nein, ich weiß nur, dass er ständig eine hat. Je jünger, desto besser. Kleinen Mädchen konnte er noch nie widerstehen. Je älter er wird, desto jünger werden sie. Ich glaube, er hat Angst vor dem Tod. Er klammert sich ans Leben, an die Jugend. Als wenn ihm das Unsterblichkeit verleihen würde!«


    Bevor sie sich verabschiedeten, fragten sie Frau Dahlmann, ob sie sie allein lassen könnten oder ob sie Hilfe benötigte.


    Die alte Dame presste die Lippen zusammen. »Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Ihnen. Aber Frau Clawes kommt gleich zurück, und notfalls kann ich Micha rufen, wenn ich was brauche. Er ist ein lieber Junge.« Sie zog ein Seniorenhandy aus einem kleinen Täschchen, das sie an einem langen Riemen quer über der Brust trug. »So ganz vertrottelt bin ich ja nun auch noch nicht. Ein Telefon wie dieses kann ich schon noch bedienen!«


    »Sie ist zäh und stolz«, sagte Lilly, als sie die knarrende Holztreppe ins erste Stockwerk hinunterstiegen. »Ich mag das an alten Leuten, wenn sie nicht ständig jammern, sondern so viel wie möglich noch Dinge selber regeln.«


    »Auf ihren Schwiegersohn ist sie nicht gut zu sprechen.«


    »Ja, das war eindeutig.«


    »Hier müsste Clara wohnen.« Benthien stieß die Tür auf, die nur angelehnt war. Das Zimmer hatte sich seit seinem letzten Besuch nicht unwesentlich verändert. Es wirkte heller, freundlicher, vielleicht auch nur dadurch, dass am blassen Himmel noch immer eine kleine, bescheidene Novembersonne stand. Die großen Bücherregale wiesen Lücken auf, und der Tapeziertisch, auf denen die Bücher in Kartons gepackt worden waren und wo er den toten Artus in einer der Kisten entdeckt hatte, war verschwunden.


    Der Schreibtisch mit den Ausmaßen eines kleinen Ozeandampfers war an die Wand gerückt worden, ansonsten sah er fast noch unordentlicher aus als vor ein paar Tagen. Er war übersät mit Papieren, Heften, Büchern, Kladden, auch ein brauner Apfelbutzen lag auf einem Unterteller herum. Ein Stapel kleiner Bilderrahmen fiel ihm ins Auge, in denen aber keine Fotos steckten, sondern Zitate in dekorativer Computerschrift, ausgedruckt auf cremefarbenem Büttenpapier.


    »Sieht aus, als wäre Clara nur eben aus dem Zimmer gegangen und würde jeden Augenblick zurückkommen.«


    Als er Lilly dies sagen hörte, durchzuckte es Benthien wie ein Blitz. Beowulf von Retzow war verschwunden, und nun waren auch seine Töchter weg, angeblich zu einem Besuch. Bei wem? Warum hatte er das nicht gefragt? Clara hatte ihre Großmutter allein gelassen, allein mit Micha Clawes und seiner Mutter; sie hatte den Haushalt allein gelassen, allein mit den neu angeschafften Hunden. Warum fuhr man weg, wenn man gerade vier Hunde aus dem Tierheim geholt hatte?


    Lilly schien sich diese Fragen nicht zu stellen. Neugierig strich sie durchs Zimmer, klappte da ein herumliegendes Buch auf, hob dort ein Blatt Papier hoch oder bewunderte eine kleine, moderne Holzfigur auf dem Schreibtisch.


    Als sie Johns Blick bemerkte, sagte sie lachend: »Abgesehen davon, dass ich mir unheimlich gern ansehe, wie andere Leute wohnen, habe ich in den Wohnungen von Opfern, Zeugen oder Verdächtigen ständig den Drang, in alle Schränke und Schubladen zu sehen, um mir ein Bild von diesen Menschen zu machen. Auch wenn das gar nicht notwendig ist. Ist das nicht furchtbar?«


    Benthien schmunzelte. »Das ist nicht furchtbar, das ist eine von unseren Berufskrankheiten.«


    Er saß vor dem Schreibtisch und suchte in der obersten Schublade nach dem Schlüssel. Und hatte ein schlechtes Gewissen dabei. Wie kam er dazu, in Claras Sachen zu wühlen? Sie war zwar nicht da, aber weder wurde sie vermisst, noch warf man ihr irgendetwas vor. Und tot war sie auch nicht– wenigstens hoffte er das. Dass Claras Großmutter ihnen erlaubt hatte, nach dem Schlüssel zu suchen, machte die Sache nicht wesentlich besser.


    Lilly, die mal wieder seine Gedanken zu erraten schien, sagte begütigend: »Wir machen uns Sorgen um Claras Vater. Da ist es durchaus angemessen, in Claras Privatsphäre einzudringen, wenn es hilft.«


    Sie angelte über seinen Kopf hinweg nach einer Kladde, wie man sie in den Geschenkabteilungen von Buchhandlungen oder Papeterien kauft, wunderschön in Beige- und Bronzetönen eingebunden, mit einer Lasche, die auf der Vorderseite durch eine Schlaufe gesteckt wurde und so das Buch verschloss.


    »Clara hat auf jeden Fall eine Vorliebe für Zitate«, stellte Lilly fest. »Hör mal zu: ›Hunde sind unsere Verbindung zum Paradies. Sie kennen nichts Böses, oder Neid oder Unzufriedenheit. Mit einem Hund an einem herrlichen Nachmittag an einem Hang zu sitzen, kommt dem Garten Eden gleich, wo Nichtstun nicht Langeweile war– sondern Frieden.‹ Von Milan Kundera.«


    »Das passt zu den ganzen Tierzitaten hier in den kleinen Rähmchen«, sagte Benthien und nickte zu den Bilderrahmen hin, die gestapelt auf dem Schreibtisch lagen. »Sie hat ein Faible für Gedichte und auch dafür, sie an die Wand zu hängen. Das da stammt von ihr selbst, das Gedicht von dem Fliederstrauch.«


    Lilly las es und fand es recht gut, wenn auch etwas konservativ in der Formulierung. »Ich kenne Clara zwar nicht, aber irgendwie scheint sie mir in ein anderes Jahrhundert zu gehören, so empfindsam, wie sie zu sein scheint. Da wird sie es vielleicht nicht ganz leicht haben in einer Welt, in der es auf Effizienz, Erfolg und Durchsetzungsvermögen ankommt.«


    Benthien sah sie an. »So schlimm, dass es keine Nischen mehr gäbe, ist es nun auch wieder nicht«, neckte er sie. »Aber jetzt lass uns gehen, mich drängt es, nach Sylt zu kommen.«


    »Hast du den Schlüssel gefunden?«


    Benthien öffnete die Hand. »Er lag in der obersten Schublade.«


    Während Lilly langsam nach unten ging und in der Halle auf John wartete, stieg Benthien noch mal in den zweiten Stock, um Frau Dahlmann nach dem Namen und der Adresse der Freundin zu fragen, die Armgard und Clara besuchen wollten.


    »Ich fühle mich besser, wenn ich angerufen und erfahren habe, dass die beiden gesund und lebendig dort angekommen sind«, sagte er zu Lilly, nachdem er wieder zu ihr gestoßen war. Doch die Suche nach seinem Handy war vergebens.


    »Vielleicht steckt es noch in der Freisprechanlage«, vermutete Lilly.


    Sie gingen noch einmal in Retzows Wohnung, um den Laptop und den Organizer mitzunehmen. »Das sollte aber jemand unterschreiben«, sagte Lilly. »Meinst du, Micha kann das?«


    »Ich glaube, dass Micha notorisch unterschätzt wird.«


    Er klopfte an die Küchentür, hinter der er Micha mit den Hunden reden hörte. Er war gerade dabei, Schafshirn und Rinderlunge für die Hunde zu kochen, wie er ihnen erzählte, als sie die Küche betraten. Entsprechend waren die Gerüche, die durch den Raum waberten. Benthien wünschte, Micha hätte wenigstens ein Fenster geöffnet. Der Junge malte langsam und sorgfältig seinen Namen unter die Quittung, war aber sehr enttäuscht, als er hörte, dass sie schon wieder gehen mussten.


    »Wollen Sie die Hunde denn nicht essen sehen?«


    Benthien musste unwillkürlich lachen. »Doch, sehr gern, aber weißt du, wir müssen Herrn von Retzow suchen, damit er wieder zurückkommt.«


    »Der soll ruhig wegbleiben«, murrte Micha. »Der kommandiert mich nur immer rum, und alle anderen auch.« Dann erhellte sich sein Blick. »Möchten Sie nicht auch mein Zimmer besichtigen?«


    Benthien wollte eigentlich so schnell wie möglich fahren, aber er nahm an, dass Micha über ein »Nein« sehr enttäuscht sein würde. Er warf Lilly einen Blick zu und sah sie nicken.


    Micha führte sie einen schmalen Gang entlang. Auf ihm gelangte man in den rechten Teil des Hauses, der den Ställen gegenüberlag. »Hier haben Mutter und ich, also jeder von uns, eine Kemenate, in der wir schlafen können, wenn wir wollen.« Mit großer Geste riss er die Tür zu seinem Zimmer auf. Benthien und Lilly traten ein und bewunderten das einfach gestaltete, schmale Zimmer, das aufgeräumt und blitzsauber war.


    »Wer putzt denn dein Zimmer, Micha?«, fragte Lilly erstaunt.


    »Ich daselbst«, antwortete Micha.


    Benthien hatte es nicht anders erwartet. Was ihn erstaunte, waren die vielen alten Märchenbücher und griechischen Sagen, die ein kleines Regal neben dem Bett füllten. Sie sahen so zerfleddert aus, als wären sie bereits von Generationen gelesen worden. »Liest du die etwa alle?«


    »Eins nach dem anderen«, antwortete Micha stolz. »Die ersten sieben habe ich schon durch. Jetzt bin ich am achten. Die Geschichte, die ich heute Abend lese, ist die von Kronos, dem Anführer der Titanen. Er hat fast alle seine Kinder gefressen und später wieder ausgespuckt. Eine sehr spannende Geschichte. Genauso spannend wie die Märchen von den Brüdern Grimm. Ich weiß das, weil ich sie alle schon einmal gelesen habe.« Er reichte Benthien ein dickes Buch mit rotem Leineneinband, dessen Seiten viele kleine Hände so abgegriffen hatten, dass sie sich so weich anfühlten wie Küchenpapier. Auf der ersten Seite stand eine Widmung. »Für Waltraud von ihren Eltern, Weihnachten 1955.« Benthien blätterte ein Weilchen darin herum, während Micha Lilly seinen Kleiderschrank zeigte, in dem er neben seiner Arbeitskleidung auch seine Basecap-Sammlung aufbewahrte.


    Dann war es endgültig Zeit zu gehen. Als sie aus dem Haus traten, kam gerade Frau Clawes in einem alten Golf angefahren, der voller Einkaufstüten und Kisten mit Obst und Gemüse steckte. Sie nickte Benthien und Lilly nur kurz zu, sagte Micha, dass er ausladen solle, und verschwand im Haus.


    »Wir gehen jetzt, Micha«, informierte Benthien den Jungen und gab ihm die Hand.


    »Kommen Sie wieder, mich und die Hunde besuchen?«


    »Ganz bestimmt, Micha«, sagte Benthien. Das Wiederkommen wird sich gar nicht vermeiden lassen, dachte er im Stillen, und sicher nicht aus einem erfreulichen Grund.


    Im Auto entdeckte Benthien, dass er sein Handy in der Freisprechanlage vergessen hatte. Als er auf der Mailbox Esthers Bericht vom Telefongespräch mit der Husumer Kommissarin hörte, atmete er erleichtert auf. »Wenigstens ein Mord, der unserem Serientäter nicht zuzuschreiben ist!«


    »Ich dachte mir schon so was, weil kein weiteres Foto gekommen ist«, sagte Lilly. »Aber willst du Esther nicht zurückrufen? Sie scheint noch was herausgefunden zu haben, was sie dringend loswerden will.«


    Die Kollegin meldete sich sofort. Benthien hörte konzentriert zu, auch Lilly runzelte die Stirn, als sie vernahm, was Esther zu sagen hatte. Als das Gespräch beendet war, ließ John den Wagen an und rumpelte über den Wirtschaftsweg durch den Wald in Richtung Straße. Im Rückspiegel konnte er Micha mit den Hunden spielen sehen. Kurz bevor er in die Boberheide einbiegen musste, hielt er an und machte den Motor aus.


    »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, sagte Lilly, während sie ein Eichhörnchen beobachtete, das geschäftig über den Weg lief. »Außerdem: Ein Mann ist nicht sein Mobiltelefon! Vielleicht ist sein Handy auf dem Weg nach Sylt, aber Conradi selbst? Ich kann es nicht glauben.«


    »Tatsache ist: Conradi und Lorenz haben uns belogen. Von wegen bei einem Freund übernachtet, von wegen das Meer bei Sonnenaufgang fotografiert! Tatsache ist: Zumindest ihre beiden Mobiltelefone waren in der Nacht vor Timos Tod bei Niebüll eingebucht, und dann wieder am frühen Morgen in Dagebüll und kurz nach acht in Wyk. Das entspricht der Zeit, zu der die Fähre aus Dagebüll dort ankommt. Lorenz sagte aus, um neun habe er mit seiner Tante gefrühstückt, und das kann durchaus hinkommen. Aber davor, in der Nacht, war er nicht im Haus. Und Conradi auch nicht. Das steht ja wohl inzwischen fest.«


    »Und jetzt, in diesem Augenblick, sind beide Handys im Süden von Westerland eingebucht… Das ist unfassbar!«


    Benthien warf ihr einen Blick zu. »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, Lilly, dass Lorenz und Conradi friedlich zu Hause auf dem Künstlerhof hocken, und irgendjemand anderer ist mit ihren beiden Mobiltelefonen auf Sylt unterwegs!«


    »Ich bin gespannt, was die Kollegen der Polizeistreife herausfinden, die Esther auf den Künstlerhof geschickt hat.«


    »Ich auch.« Benthien starrte übers Lenkrad auf die gefrorenen Furchen des Waldwegs, er roch den feuchten Duft des Waldes, hörte die Stille, die nur hin und wieder von einem vorbeifahrenden Auto gestört wurde. Er überlegte fieberhaft, wie die neue Situation einzuschätzen sei. »Also, es sieht doch so aus: Armgard und Clara sind, laut Aussage ihrer Großmutter, auf Sylt, weil dort eine Freundin wohnt, eine gewisse Linda Kargus, die sie angeblich besuchen wollen; Lorenz und Conradi sind ebenfalls auf Sylt und möglicherweise auch Beowulf von Retzow. Ich habe keine Ahnung, wie das alles zusammenhängt, aber wir werden es so schnell wie möglich herausfinden müssen.«


    »Du meinst, Täter und Opfer? Oder ist alles ganz harmlos, und alle sind nur irgendwo zu Besuch?«


    »Wir werden es herausfinden müssen«, wiederholte Benthien. »Ruf auf jeden Fall Fitzen an!«

  


  
    Kapitel 44


    Alle Geschöpfe der Erde fühlen wie wir, alle

    Geschöpfe streben nach Glück wie wir. Alle

    Geschöpfe der Erde lieben, leiden und sterben

    wie wir, also sind sie uns gleich gestellte Werke

    des allmächtigen Schöpfers– unsere Brüder.


    Franz von Assisi (1182–1226), katholischer Heiliger


    Tommy Fitzen klingelte Sturm an der Friesentür des roten Klinkerbaus in der Stettiner Straße in Westerland, und Mikke, der hinter ihm stand, trippelte nervös von einem Fuß auf den anderen. Gerade als Fitzen noch mal klingeln wollte, hörte er schlurfende Schritte im Flur. Die Tür ging auf, und ein Mann mittleren Alters stand vor ihnen, der über die Störung nicht sehr erfreut wirkte. Er war nachlässig gekleidet, Cordhose mit Hosenträgern und zerknittertem Flanellhemd, das nur unordentlich in die Hose gestopft war. Im Mundwinkel hing eine Zigarette. Zerzauste kurze, eisengraue Haare standen um seinen Kopf, dessen auffälligstes Merkmal eine große Nase und ein Kinn mit einem schmalen grauen Bartstreifen war. In der Hemdtasche steckten etliche Stifte. Der Mann wirkte irritiert, als sei er gerade bei etwas Wichtigem gestört worden.


    »Was ist los?«, erkundigte er sich mürrisch.


    »Wir wollen zu Vincent Conradi«, sagte Fitzen laut und deutlich.


    Der Mann schüttelte den Kopf, und Zigarettenasche fiel auf den Fußabtreter mit der lächelnden Sonne, die den Gast in drei Sprachen willkommen hieß. »Ich kenne keinen Conradi.«


    Fitzen trat näher. »Sonderbar. Conradis Handy und sein GPS kennen aber dieses Haus!«


    »Ich verstehe nicht…«


    »Sie haben gehört, was ich gesagt habe, Herr Dethlefsen. Polizei Flensburg, Morddezernat. Lassen Sie uns rein.«


    Er schob den hochgewachsenen Mann beiseite und fand sich in einem kleinen, viereckigen Flur wieder, von dem ein paar Türen abgingen, die Nummern trugen und alle geschlossen waren. Ferienwohnungen, konstatierte Fitzen. Aus dem Keller drangen undeutlich leise Geräusche. Fitzen tauschte einen Blick mit Mikke, dann liefen sie, ohne die Proteste des Mannes zu beachten, die rot geklinkerte Kellertreppe hinunter. Unten roch es nach Chlor, offenbar gab es in einem der Räume ein Schwimmbecken. Gegenüber der Treppe führte ein kurzer Gang zum Saunabereich, doch aus einem Raum, dessen Tür nur angelehnt war, drangen murmelnde Stimmen.


    Fitzen gab der Tür einen Stoß.


    Das fensterlose Zimmer war ziemlich retro eingerichtet; bronzefarbener Teppichboden, Clubsessel, ein runder Tisch, eingeschaltete Bankerlampen, ein Bartresen, vor dessen Spiegelwand hunderte von Flaschen standen, in den meisten war Whisky, wie Fitzen mit einem schnellen Kennerblick feststellte, und zwar nicht der billigste. Ein ziemlicher Mief waberte durch die Luft, was wohl daran lag, dass der Raum nur einen Abzug hatte. Doch der war den Bier- und Zigarettendünsten nicht gewachsen.


    Um den Tisch saßen fünf Männer, darunter Lorenz und Conradi. Spielkarten lagen auf dem grünen Filz des Tisches und etliche Geldscheine, Fitzen konnte Fünfziger und Hunderter darunter erkennen. Alle starrten die beiden Beamten an, und keiner sprach ein Wort.


    »Soso, hier findet also ein kleines, illegales Glücksspielchen statt. Dürfen wir mal Ihre Ausweise sehen?«


    In Wirklichkeit war es Fitzen völlig egal, wer hier welchem Zeitvertreib nachging, er brauchte nur ein paar Minuten, um zu überlegen, wie er weiter vorgehen sollte. Das Haus nach Beo von Retzow durchsuchen? Oder abwarten, bis John sich bei ihm meldete? John war ja mit Lilly auf dem Weg zum Ferienhaus der Retzows in Wenningstedt, und eigentlich müsste er längst dort angekommen sein…


    Während Mikke die Ausweise kontrollierte, fragte Fitzen Werner Dethlefsen, der, wie er durch ein paar Recherchen auf der Fahrt nach Sylt herausgefunden hatte, dieses Ferienhaus und noch ein paar weitere Objekte in der Straße verwaltete, ob zurzeit jemand in den Häusern wohnte, was Dethlefsen verneinte. Das brachte Fitzen in eine schwierige Lage. Er sah keine Möglichkeit, das Haus zu durchsuchen. Allein die Tatsache, dass zwei Verdächtige sich hier auf dem Anwesen aufhielten, berechtigte ihn nicht dazu. Er musste ganz einfach Zeit gewinnen. Daher fragte er den mürrischen Dethlefsen, ob er ihm eine der leeren Ferienwohnungen für eine kurze Befragung zur Verfügung stellen könne. Der Mann, offenbar bestrebt, die Polizei gnädig zu stimmen, willigte ein, und Fitzen winkte Lorenz und Conradi, mit ihm zu kommen. Dethlefsen öffnete eine der Wohnungen im Erdgeschoss. Sie nahmen an einem viereckigen Esstisch mit Blick auf einen kleinen Garten Platz. Jenseits der Grünfläche und einer buschigen Hecke aus verblühten Kamtschatkarosen lugten die Spitze eines Reetdachhauses und ein Stück blauer Himmel hervor.


    »Nicht rauchen und keinen Dreck machen«, mahnte Dethlefsen, bevor er die Tür hinter sich schloss.


    »Wir kommen nachher noch zu Ihnen!«, rief Fitzen hinter ihm her. Wenn er wollte, konnte Dethlefsen das als Drohung auffassen. Schließlich fasste Fitzen die beiden Männer ins Auge, die reichlich betreten vor ihm saßen. Mikke fummelte ein kleines digitales Aufnahmegerät hervor und stellte es auf den Tisch.


    »Sie haben uns den Buckel vollgelogen«, begann Fitzen sein Verhör. »Die Frage, die sich uns stellt, ist: warum?«


    »Wir haben…«, begann Aggi Lorenz, doch Fitzen unterbrach ihn.


    »Stopp! Fangen wir ganz von vorne an, am Tag, bevor Timo Jankewitz ermordet wurde, das war der Montagabend vor knapp zwei Wochen. Da waren Sie beide nicht auf Föhr, wie Sie uns weismachen wollten, sondern auf dem Festland, in der Nähe von Dagebüll. Was haben Sie dort gemacht?«


    »Wir haben Poker gespielt. Das tun wir etwa zweimal im Monat«, gestand Vincent Conradi.


    »Illegal? Um Geld?«, fragte Mikke.


    »Ja«, bekannte Aggi Lorenzen. »Wir sind eine Gruppe von sechs bis acht Personen, und wir treffen uns abwechselnd bei einem der Mitspieler.«


    »Nach § 284 StGB ist das eine unerlaubte Veranstaltung eines Glücksspiels«, sagte Mikke.


    »Wer ohne behördliche Erlaubnis öffentlich ein Glücksspiel veranstaltet oder hält oder die Einrichtungen hierzu bereitstellt, wird mit Freiheitsstrafe bis zu zwei Jahren oder mit Geldstrafe bestraft«, leierte Fitzen herunter. »In diesem Fall wäre das Herr Dethlefsen. Der hat heute leider die Arschkarte gezogen.«


    »Sie versteuern ja höchstwahrscheinlich Ihre Gewinne nicht, oder doch?«, ergänzte Mikke streng.


    Conradi und Lorenz sahen sich an und schwiegen.


    Fitzen war versucht, Mikke darüber aufzuklären, dass sie das wahrscheinlich gar nicht tun mussten, da der Gesetzgeber sich nicht entscheiden konnte, ob Poker ein illegales Glücksspiel oder ein legales Geschicklichkeitsspiel war, aber er hielt den Mund. Immerhin galt das als eine Streitfrage, die noch nicht endgültig geklärt war. Und sie tat hier nichts zur Sache. Außerdem schadete es nichts, ihre beiden Delinquenten ein bisschen einzuschüchtern.


    »Es tut uns leid, dass wir Sie in die Irre geführt haben«, begann Conradi nach einer Weile und strich sich über seinen perfekt gestutzten Bart. »Aber wir haben nichts gesagt, weil wir die anderen Spieler nicht mit hineinziehen wollten. Mit Timos Tod haben wir wirklich nichts zu tun.«


    »Zuerst haben wir auch gar nicht um Geld gespielt«, sagte Aggi Lorenz. »Aber dann… es hat dem Ganzen einfach mehr Würze gegeben, verstehen Sie?«


    Das konnte Fitzen nur zu gut verstehen. Er hatte selbst schon mit Freunden gepokert, und nicht immer nur um Erdnüsse. Die beiden saßen so bedröppelt vor ihm, dass er nicht den geringsten Zweifel hatte, dass sie die Wahrheit sagten. Das, was sie zu verbergen hatten, war harmlos gegenüber dem Vorwurf, einen Menschen getötet zu haben. Und er konnte ohne Weiteres nachvollziehen, warum sie die Polizei angelogen hatten. An ihm war es nun, zu entscheiden, was er mit ihnen machen sollte.


    »Kennen Sie einen Beowulf von Retzow?«


    Vincent Conradi nickte. »Vom Hörensagen. Timo hat mal von ihm erzählt, dass er ein komischer Kauz sei. Ein Freund von Timo hat für ihn gearbeitet. Der Alte muss wohl dessen Tochter angebaggert haben.«


    »Okay.« Fitzen sprang auf. Sollte doch John entscheiden, was hier zu tun sei. »Ich komme gleich wieder. Geben Sie meinem Kollegen inzwischen die Adresse Ihres Gastgebers in Dagebüll!«


    Er ging vors Haus und rief John an. Doch alles, was dieser ihm sagte, war, dass er und Mikke so schnell wie möglich nach Kampen kommen sollten, Lorenz und Conradi könnten sie vorläufig getrost vergessen.


    »Was macht ihr denn in Kampen?«, fragte Fitzen überrascht, doch John empfahl ihm, die Klappe zu halten, Mikke einzusammeln und schnellstens loszufahren.

  


  
    Kapitel 45


    »Haben Tiere eine Seele und Gefühle«, kann

    nur fragen, wer über keins der beiden verfügt.


    Eugen Drewermann (* 1940), Theologe, Psychoanalytiker,

    Schriftsteller


    Benthien steckte das Handy wieder ein und betrachtete die Szene, die sich ihm bot. Lilly hatte ihm von oben gerade signalisiert, dass sie den Notarzt bereits verständigt hatte.


    Er befand sich im edlen Weinkeller eines 9-Millionen-Euro-Hauses mit Türmchen, Erkern, tiefgezogenem Reetdach und gepflegter Gartenanlage an der Kampener Wattseite. Der Besitzer war ein gewisser Anselm Kargus, ein erfolgreicher Geschäftsmann, der über die ganze Republik verstreut eine Kette von Schmuckläden besaß. Doch die Familie Kargus war derzeit nicht im Haus und auch nicht auf Sylt, auch nicht die Tochter Linda, Freundin von Armgard Morheden, die Lilly immer wieder von unterwegs angerufen hatte. Laut Frau Dahlmann sollten Clara und Armgard ja gerade auf Besuch bei Linda Kargus sein, die in Lübeck als Lehrerin an einem Gymnasium arbeitete. Aber auch dort in ihrer Wohnung war sie nicht zu erreichen gewesen.


    »Vielleicht sind alle drei gerade auf einem langen Spaziergang«, hatte Lilly überlegt.


    Zuerst waren sie ins Ferienhaus der Retzows in Wennigstedt gefahren, doch dort hatten sie weder Beo von Retzow noch sonst eine Menschenseele vorgefunden. Das Haus wirkte seelenlos und vernachlässigt, als hätte man es schon vor Jahren aufgegeben. Es hatte nach Staub und vermoderten Pflanzen gerochen, obwohl weit und breit keine zu sehen waren. In einem Telefonverzeichnis neben einem alten, schwarzen Bakelit-Telefon fand Benthien zwei Telefonnummern von Kargus, die von Sylt und die des ständigen Wohnsitzes in Hamburg. Und in Hamburg erreichte er ihn auch. Kargus erklärte, seine Familie wäre erst an Weihnachten wieder auf Sylt und seine Tochter Linda sei, soviel er wisse, im Augenblick zu Hause in Lübeck. Benthien erklärte, dass man Beowulf von Retzow suche und den Verdacht habe, er könne sich auf dem Anwesen von Kargus aufhalten. Darum müsse er dringend ins Haus gelangen. Er fragte, ob es einen Verwalter auf Sylt gebe, der einen Schlüssel habe, und erfuhr, dass eine zuverlässige Frau, die man schon lange kenne und die immer wieder auch als Haushälterin fungiere, einen Zweitschlüssel besäße.


    Lilly und Benthien waren zu dieser Adresse gefahren, hatten den Schlüssel erhalten und das Anwesen in Kampen aufgesucht. Und dort hatten sie den imposanten Weinkeller entdeckt, ein gemauertes Gewölbe, in dem nicht nur edle, teure Weine in extra dafür angefertigten, rustikalen Regalen lagerten, sondern auch hochwertiger Cognac und alter Whisky. Der Teil des Kellers, in dem einst die teuersten Flaschen aufbewahrt wurden, darunter auch Champagner, war durch ein bis an die Decke reichendes Gitter vom übrigen Raum abgetrennt worden. Jetzt allerdings waren, aus naheliegenden Gründen, die Flaschen ausgeräumt und im großen Kellerabteil in Kisten gepackt worden.


    Statt der Flaschen hatten sie Beowulf von Retzow im vergitterten Käfig vorgefunden.


    Und er war nicht allein gewesen.


    Seine Töchter Armgard, blutüberströmt, und Clara, die aus einer Kopfwunde blutete und sich offenbar den Arm gebrochen hatte, befanden sich ebenfalls in diesem abgetrennten Kellerabteil. Drei Gefangene hinter Gittern, die Tür abgesperrt… doch zum Glück lag der Schlüssel auf einem der kleinen Stehtische im Keller außerhalb des Gefängnisses, so dass Benthien die drei ohne große Umstände hatte befreien können. Lilly war nach oben gelaufen, um den Notarzt zu alarmieren.


    Merkwürdig war, dass sich die drei, scheinbar völlig traumatisiert, auch nach der Öffnung des Raums, dessen Tür inzwischen weit offenstand, wie paralysiert benahmen. Retzow saß apathisch auf einer alten Matratze, er schien sehr schwach und dehydriert zu sein. Neben ihm lag eine zerbrochene Weinflasche, eine rote Lache breitete sich wie ein riesiger Blutfleck auf dem steinigen Boden aus. Ein Eimer mit einem kläglichen Rest Wasser, das höchstens noch für zwei Tage gereicht hätte, stand in seiner Nähe, ein anderer Eimer, der ihm in den letzten Tagen als Toilette gedient hatte, befand sich in einer Ecke neben dem leeren Regal, das einst die edlen Weine beherbergt hatte. Armgard und Clara hockten, gestützt von der Wand, auf dem Boden aus Steinpflaster.


    König Lear und seine Töchter, ging es Benthien durch denKopf.


    Es stank nach Exkrementen und verschüttetem Wein, und das künstliche Licht in dem Raum, der nur ein schmales Fenster besaß, ließ die drei wie Zombies erscheinen. Niemand sprach. Die gespenstische Atmosphäre erinnerte Benthien an ein lebendes Bild, in dem sich niemand bewegt. Er war froh, als Lilly mit den Sanitätern und dem Notarzt erschien; ihnen folgten Mikke und Fitzen, die ziemlich sprachlos waren, als sie diese Ansammlung von Menschen im Keller entdeckten.


    Die Stimmung war vor allem deshalb so sonderbar, weil keiner der drei Befreiten auch nur ein Wort sprach. Sie verhielten sich, als wären sie stumm und taub und hätten sich längst von der Welt verabschiedet.


    Benthien fand es sinnlos, jetzt einen Monolog zu halten, der doch keine Beachtung finden würde, deshalb sah er nur zu, wie Retzow auf eine Trage gelegt und Armgard und Clara von den Sanitätern vorsichtig nach oben geführt und mit verschiedenen Ambulanzen in die Nordseeklinik gebracht wurden.


    »Da fahren sie hin«, war Fitzens Kommentar, und Benthien antwortete darauf, dass für Überwachung gesorgt sei.


    »Und jetzt?«, fragte Lilly.


    »Zunächst muss ich einige Telefonate führen. Dann fahren wir zu mir, halten eine kurze Besprechung ab, danach werde ich in der Klinik anrufen. Und dann sehen wir, wie’s weitergeht. Aber erst möchte ich von euch«– er nickte Mikke und Fitzen zu– »einen Bericht hören.«


    Lilly saß am Steuer, während Benthien seine Telefonate erledigte. Im Friesenhaus angekommen, stellte Fitzen entsetzt fest, dass die Haustür noch immer keinen Panzerriegel hatte.


    »Hinnerk konnte keinen Schlosser auftreiben, der diesen Samstag Zeit hatte. Aber am Montag soll alles gemacht werden.«


    Benthien sah auf die Uhr– fast drei, und sie hatten noch nicht gegessen. Er bestellte Pizza beim Lieferservice und machte Kaffee, dann saßen sie alle wieder um den großen Zedernholztisch herum wie vor einigen Wochen, als sie die Morde in der Pension Astarte bearbeitet hatten.


    Während sie die Pizzen aus der Hand aßen, berichtete Mikke von der Vernehmung von Aggi Lorenz und Vincent Conradi. »Sie haben gelogen, weil sie ihre Freunde schützen wollten«, kommentierte er zum Schluss.


    Lilly legte ihr Stück auf den Teller. »Das ist nicht nett, aber andererseits auch verständlich. Ich hätte den beiden sowieso keine Beteiligung an diesen grausamen Morden zugetraut. Aber hört euch mal an, was John zu sagen hat…«


    »Ich habe vorhin mit Nicole Steinbrecher, Ricklefs’ Verlobter, telefoniert«, sagte Benthien zu Mikke und Tommy. »Sie hat mich vorhin aus Bangkok angerufen.«


    »Und was sagte sie?«, fragte Fitzen gespannt.


    »Sie hat erzählt, dass Peter Ricklefs extrem nachtragend war und sogar bösartig sein konnte, wenn er sich gekränkt oder beleidigt fühlte. Sie selbst hat diese Erfahrung gemacht, als sie irgendwann die Nase voll hatte und sich von ihm getrennt hat. Das hat er nämlich nicht so einfach hingenommen. Er hat sie verfolgt, er hat sie bedrängt, er hat ihr nicht einen Augenblick Ruhe gelassen. Als er merkte, dass es ihr Ernst war und sie nicht zu ihm zurückkommen würde, hat er sich ihren Hund geschnappt und ihn auf den Gleisen der Strecke Flensburg – Hamburg festgebunden; er hat gewartet, bis ein Zug kam, hat den Hund überfahren lassen und noch ein paar Vorher-Nachher-Fotos gemacht, um das Ganze auch schön dramatisch zu dokumentieren. Die Fotos hat er dann an Frau Steinbrecher geschickt.« Er sah, wie Mikke blass wurde und Fitzen die Fäuste ballte. »Seine Verlobte«, fuhr John fort, »hat ihn angezeigt, aber es gab keine Beweise, und die Polizei hat sich wohl auch nicht sonderlich ins Zeug gelegt. Ging ja nur um ein Tier. Timo, sagte Frau Steinbrecher, hatte ihm dabei geholfen, denn Ricklefs war nicht imstande, die Sache allein durchzuführen.«


    »Mir wird schlecht«, sagte Mikke.


    »Das war wahrscheinlich die Geschichte, an die Frau Lorenz dachte, als sie sagte, er habe mal was Schlimmes angestellt, das ihm heute leidtäte. Und dass er geweint habe, als davon die Rede war«, ergänzte Lilly. »Timo war nicht ganz so hartgesotten wie sein Cousin. Ihn hat das anscheinend jahrelang belastet.«


    Fitzen, der gerade sein letztes Stück Pizza gefuttert hatte, sagte: »Mir dämmert was. Timo wirkt bei der Ermordung des Hundes mit und kommt selbst auf die gleiche Art und Weise zu Tode. Dieser Chinese Chow beauftragt zwei Idioten, Pferde zu kastrieren, und als die Geschichte bekannt wird, wird er selbst kastriert. Wenn das mal nicht unser lang gesuchtes Motiv ist! Ich gehe jede Wette ein, dass auch dieser Friedhelm Nissen ein Tier– wahrscheinlich einen Hund oder eine Katze– in einen Koffer gesperrt und im Wald verbrannt hat. Grund genug für die Täter, ihn ebenfalls auf diese Weise zu töten!«


    »Es ist eine Strafe für Menschen, die sich des Mordes an Tieren schuldig gemacht haben«, sagte Mikke schaudernd. »Auge um Auge, Zahn um Zahn. Gleiches mit Gleichem vergelten. Wie kommt man auf solche schrecklichen Ideen?«


    »Du bist drauf gekommen, als du dir gestern noch mal die Bilder von diesem Chow vorgenommen hast, richtig?«, fragte Fitzen Benthien.


    »Ich fand, das sprang ins Auge. Bei Chow hatten wir ja den Vorteil, dass wir wussten, wessen er sich schuldig gemacht hatte. Er ließ Pferden die Genitalien abschneiden… und dann wurden sie ihm selbst abgeschnitten, und außerdem noch auffällig auf seinem Leib arrangiert.«


    »Und du glaubst, diese beiden Frauen stecken dahinter?«, fragte Mikke schockiert.


    »Wir haben in Clara von Retzows Zimmer gerahmte Zitate gefunden, in denen davon die Rede ist, welche Rechte Tiere haben und wie sehr sie von Menschen seit Jahrhunderten gequält und ausgebeutet werden«, sagte Lilly.


    Benthien fuhr sich übers Gesicht. »Ganz abgesehen davon, dass wir in der Garage des Kargus-Anwesens einen weinroten Jeep Cherokee gefunden haben, der auf dem Rückfenster einen großen, gelben Smiley-Aufkleber hat– also genau das Auto, das dieser Gärtner beschrieben hat.«


    »Und was ist mit Peter Ricklefs?«, fragte Mikke. »Warum musste er Säure trinken? Hat er noch einen zweiten Hund getötet? Und was ist mit ihrem Vater? Und warum waren die beiden Frauen jetzt verletzt, als ihr sie gefunden habt? Außerdem können sie Timo Jankewitz unmöglich allein überwältigt und an die Gleise gebunden haben!«


    »Ich fürchte«, sagte Benthien düster, »sie haben den jungen Micha Clawes mit ins Boot geholt. Er ist etwas einfältig und wird sorgsam mit alten Märchen und grausamen griechischen Sagen gefüttert. Ihr wisst ja, wie es da zugeht.«


    »Sie werden verbrannt, gefressen, ersäuft oder gevierteilt«, murmelte Mikke.


    »… genau, und die Guten leben glücklich bis an ihr Lebensende.«


    Fitzen, der bisher gedankenverloren aus dem Fenster in den immer grauer werdenden Nachmittag gestarrt hatte, meldete sich zu Wort. »Bisher sind das alles nur Indizien. Haben wir auch irgendwelche handfesten Beweise?«


    »Juri, Leon und die Spurensicherung sind jetzt auf Gut Retzow und durchsuchen Claras und Armgards Räume nach Beweisen. Birgit Timmermann wird den Jeep Cherokee heute noch nach Flensburg überführen. Ich denke, sie haben ihn sich ohne Wissen der Eigentümerin ausgeliehen. Und Retzow wird reden, wenn er wieder einigermaßen hergestellt ist, da bin ich mir sicher.«


    »Was, glaubst du, ist hier mit Armgard und Clara passiert?«, fragte Lilly. »Meinst du, ihr Vater hat sie verletzt?«


    »Ich denke, er hat seine letzten Kräfte zusammengenommen und ist auf sie losgegangen, als sie sich selbst in diesen Käfig gesperrt haben. Vielleicht mit einer leeren Flasche. Ich vermute, sie haben uns ankommen sehen. Was sollten sie tun? Ihr Vater saß als Gefangener in diesem Käfig. Vielleicht hatten sie ursprünglich nachsehen wollen, ob er schon verdurstet ist…«


    »Wäre es denkbar, dass die beiden ihren Vater nur befreien wollten?«, dachte Mikke laut nach.


    Fitzen tippte sich an die Stirn. »Sei doch nicht so naiv! Er muss irgendwas angestellt haben, also war auch er schuldig. Vielleicht wollten sie ihn fotografieren, so in halbtotem Zustand, für ihren Brief an uns!«


    »Sie haben ganz gewiss nicht damit gerechnet, dass Retzow zurückkommt. Sonst hätten sie sich nicht die vier Hunde angeschafft«, sagte Lilly ahnungsvoll. »Irgendetwas Unschönes muss auch er mit Hunden zu tun haben.«


    »Er hat mal einen Hund irgendwo eingesperrt und verhungern oder verdursten lassen«, riet Fitzen. »Deshalb wurde er in ein Haus eingesperrt, in dem er genauso verrecken würde.«


    »Auge um Auge, Zahn um Zahn«, wiederholte Mikke schaudernd.

  


  
    Kapitel 46


    Solange man noch kein Tier geliebt hat,


    bleibt ein Teil der Seele unerweckt.


    Anatole France (1844–1924), französischer Schriftsteller


    Benthien betrachtete von draußen, durch die Terrassenfenster, das warm erleuchtete Esszimmer, in dem Lilly, Mikke und Tommy an dem großen Tisch saßen und sich in die Protokolle vertieften, die sich mit Armgard Morheden und Clara von Retzow befassten. Viel war es nicht, was sie da hatten. Benthien hatte die beiden als Opfer gesehen, nicht als Täter. Er hatte überhaupt den Fall ganz falsch eingeschätzt, dachte er, während er auf der Terrasse auf und ab schritt und hart mit sich ins Gericht ging. Allerdings konnte er zu seiner Entschuldigung anführen, dass wenig auf die beiden Frauen als Täterinnen hingewiesen hatte. Hätten sie nicht ihren eigenen Vater entführt, wäre die Mordserie wahrscheinlich noch eine Weile weitergegangen.


    Leon Kessler hatte ihn gerade von Gut Retzow aus angerufen und berichtet, was sie in Claras Zimmer alles gefunden hatten. Nun besaßen sie wesentlich mehr als Indizien, denn sie hatten unter anderem eine Tasche mit Jankewitz’ Sachen und seinen Personalausweis gefunden. Es war Zeit, die Oberstaatsanwältin anzurufen, damit sie einen Haftbefehl besorgte. Er zog das Handy aus der Gesäßtasche seiner Jeans.


    »Junge, Junge, müsst ihr immer samstags damit ankommen?«, beklagte sich Thyra, als sie hörte, was Benthien von ihr wollte.


    »Thyra, hast du kapiert, was ich sagen will? Wir haben die Täter einer Mordserie gefunden, die vier Opfer gekostet hat, und beinahe noch ein fünftes!«


    »Ja natürlich, ich bin begeistert und völlig platt«, entgegnete die Oberstaatsanwältin, »damit war so schnell schließlich nicht zu rechnen. Also gratuliere, mien Jung! Selbstverständlich rufe ich gleich den diensthabenden Richter an. Sag mal, was hältst du von einem Catering-Service? Damit sparen wir uns viel Arbeit. Oder soll ich ein kaltes Büfett anbieten, und jeder bringt was mit? Ich könnte auch eine Gans machen… Ich habe schon lange für niemanden mehr eine Gans gebraten…«


    Benthiens müdem Hirn dämmerte es langsam, dass Thyra von ihrer Weihnachtsparty sprach. Offenbar hatte sie sich gerade intensiv mit diesem Thema beschäftigt, und zumindest die eine Hälfte ihres Gehirns lief noch nicht wieder in beruflichen Bahnen.


    »Thyra, sei so lieb und vermeng nicht zwei völlig verschiedene Themen miteinander! Lass uns jetzt über die Arbeit reden, okay? Es geht hier um die Mordfälle, die…«


    »Ganz ruhig, John. Und nicht so laut, ich bin ja nicht taub! Warte kurz, ich leg dich mal eben weg.«


    Benthien verdrehte die Augen und hörte zu, wie Thyra im Hintergrund mit dem diensthabenden Richter telefonierte. Ein kalter Wind wühlte in seinen Haaren und ließ ihn frösteln. Trotzdem ging er ein bisschen weiter in die Dünen hinein, vorbei an seinen Steinen, die gut verpackt in ihrem Heidetal lagen und auf ihn und den Frühling warteten.


    Er stieg auf die Düne, von der aus Fitzen vor einer Woche versucht hatte, eine Spur ihres Eindringlings zu erhaschen. Auch jetzt sah er nur unschuldiges Dünengras in seiner braunen Winterfarbe, feuchten Sand und da und dort das graue Fell eines Kaninchens. Ein paar Meter weiter rechts rauschte kieselgrau das Meer an Land, und ihm war, als flüsterte es ihm spöttisch zu, dass es ihm vieles verraten könnte, wenn es nur wollte. Aber es wolle nicht.


    »John«, hörte er eine blecherne Stimme aus seinem Handy, »John! Bist du noch da?«


    Er hielt sich Thyra wieder ans Ohr. »Wo sollte ich sonst sein?«


    »Der Haftbefehl wird dir zugefaxt, ebenso der Durchsuchungsbeschluss für Gut Retzow und den Wagen. Und jetzt leg mal los.«


    Und John erzählte, vor allem davon, wann er warum welche Schlüsse gezogen hatte, denn die meisten Tatsachen waren Thyra ja bekannt.


    »Johann Wolfgang von Goethe?«, fragte Thyra verwirrt. »Wovon redest du eigentlich?«


    »Ich habe mich daran erinnert«, sagte Benthien, »was Clara von Retzow mir, kurz nach unserer ersten Begegnung, über Goethe erzählt hat. Sie wollte ja eine sehr wertvolle Erstausgabe und darüber hinaus andere antiquarische Ausgaben des Dichterfürsten weggeben, da sie der Meinung war, er selbst und sein Werk wären nichts wert, weil er ein selbstverliebter Narziss war, der den moralischen Maßstäben, die er anlegte, in seinem eigenen Leben nicht gerecht wurde.«


    »Und daraus hast du was geschlossen?«


    »Dass Clara selbst sehr harte Maßstäbe anlegt, dass sie äußerst kompromisslos ist, rigide in ihren Ansichten, streng und rabiat, wenn ihr eine Sache am Herzen liegt.«


    »Eine Fanatikerin?«


    »Wenn du so willst. Sie brachte jedenfalls einige Voraussetzungen mit, die ins Psychogramm des Täters gehörten.«


    »Das hast du alles aber schön ordentlich für dich behalten, mein Lieber!«


    »Keineswegs, ich bin selbst erst heute darauf gekommen.«


    Manchmal wünschte sich John, die Oberstaatsanwältin würde nur für eine Woche mal Polizeiarbeit leisten, dann hätte sie vielleicht mehr Verständnis dafür, dass, wenn Gefahr im Verzug war, einfach die Zeit fehlte, um augenblicklich die Vorgesetzten zu informieren. Doch für jetzt ließ er ihren Vorwurf so stehen, er war zu angespannt, um darauf einzugehen. Außerdem war ihm kalt, daher ging er wieder ins Haus und setzte sich im Wohnzimmer aufs Sofa, die Beine auf dem Tisch, eingekuschelt in seinen Schal. Vom Esszimmer nebenan drangen leise die Stimmen der Kollegen zu ihm herüber.


    Er erzählte von seinem und Lillys Besuch auf dem Gut Retzow, den Hinweisen, die sie von der alten Frau Dahlmann erhalten hatten, von all dem, was ihn dazu bewogen hatte, sofort nach Sylt aufzubrechen.


    »Und dort hattet ihr das große Glück, Beowulf von Retzow zu finden«, unterbrach ihn Thyra. »Was ich nicht verstehe: Wieso waren auch seine Töchter eingesperrt? Noch dazu mit frischen Verletzungen?«


    »Sie sahen uns kommen, sie wussten oder vermuteten, dass wir das Haus durchsuchen und dabei auf jeden Fall auf ihren Vater stoßen würden. Zum Abhauen war es zu spät. Sie mussten sich schnell etwas ausdenken. Wahrscheinlich wollten sie uns weismachen, dass auch sie in diesen Käfig gesperrt worden wären… natürlich erst heute… vom großen Unbekannten. Sie waren sich offenbar sehr sicher, dass ihr Vater sie auf keinen Fall verraten würde, denn auch er hat ja einiges zu verbergen. Sich dort einzuschließen war nicht schwer, da es sich um Gitterstäbe handelte. Den Schlüssel haben sie mit etwas Geschick durch das Gitter auf einen der Stehtische geworfen, die für die Weinproben dort standen.«


    »Und ihre Verletzungen?«


    »Ich vermute, ihr Vater ist mit einer Weinflasche, die er sich durch das Gitter angeln konnte, auf sie losgegangen, oder auch mit den Fäusten. Wahrscheinlich hat er seine letzten Kräfte mobilisiert. Armgard sieht aus, als hätte sie eine Faust ins Gesicht bekommen, und Clara hat wohl Bekanntschaft mit der Weinflasche gemacht. Aber das hätte alles noch viel schlimmer ausgehen können.«


    »Das hast du gut gemacht, großes Lob, mien Jung! Aber jetzt mal was anderes: Willst du die Gans lieber mit Äpfeln oder mit Maronen gefüllt? Ich hab mich nämlich gerade für eine Gans entschieden.«


    »Thyra!«


    »John, ich kann reden und zuhören und gleichzeitig über etwas anderes nachdenken!«, verteidigte sich die Oberstaatsanwältin. »Und ich muss die verdammte Weihnachtsfeier jetzt endlich planen, sonst wird es zu spät. Hast du vergessen, dass die schon übernächste Woche ist? Also: Äpfel oder Maronen?«


    »In Gottes Namen: Äpfel! Und Semmelklöße und Rotkohl«, sagte Benthien, als gebe er im Restaurant eine Bestellung auf, dann verabschiedete er sich und drückte das Gespräch weg. Verwundert merkte er, dass er sich auf die Weihnachtsfeier freute. Seit seine Mutter gestorben war, hatte er keine selbst gebratene Gans mehr gegessen.


    Und jetzt hatte er auch schon wieder Hunger.

  


  
    Kapitel 47


    Die Grausamkeit gegen die Tiere und auch schon die Teilnahmslosigkeit

    gegenüber ihren Leiden ist eine der schwersten Sünden des Menschengeschlechts.


    Sie ist die Grundlage der menschlichen Verderbtheit.


    Wenn der Mensch so viel Leiden schafft, welches Recht hat er dann,

    sich zu beklagen, wenn auch er selber leidet?


    Romain Rolland (1866–1944), französischer Dichter und Tierschützer


    »Sie wissen gar nichts!«, sagte Armgard Morheden. Irritierenderweise lächelte sie dabei ihr liebes Lächeln, das Benthien bei seiner ersten Begegnung mit ihr– damals, vor fast zwei Wochen, als er sie mit dem kranken Kater zum Arzt gefahren hatte– an einen plötzlichen Sonnenstrahl im dunklen Winterwald erinnert hatte. Da waren sie gerade aus Dagebüll gekommen, wo sie Timo an die Gleise gefesselt hatten.


    Sie saßen zu viert an einem Tisch in einem der Verhörräume auf der Polizeistation in Westerland, die beiden Frauen, Fitzen und er selbst. Lilly und Mikke hatte er ins Wochenende geschickt. Die Frauen hatten freiwillig das Krankenhaus verlassen. Clara hatte man noch dabehalten wollen; sie hatte eine relativ harmlose Verletzung am Kopf, die genäht worden war, aber die Speiche am rechten Arm war angebrochen, und man hatte ihr einen Gipsverband angelegt. Doch Clara wollte nicht ohne ihre Schwester in der Nordseeklinik bleiben. Der Polizeibeamte, der vor dem Zimmer der Frauen postiert war, hatte daher den Auftrag erhalten, die beiden unverzüglich zur Polizeiwache zu bringen.


    Fitzens Reaktion auf Armgards Bemerkung war die, dass er aus einer Aktentasche zu seinen Füßen einen Stapel Papiere auf den Tisch packte, darunter eine Geburtsurkunde, eine Kladde und einen Teil der Rähmchen, die auf Claras Schreibtisch gelegen hatten. Kessler hatte ihnen die Unterlagen persönlich nach Sylt gebracht, und sie hatten sie gemeinsam in Benthiens Haus durchgesehen, während die beiden Schwestern auf der Polizeistation auf ihre Vernehmung warteten.


    »Seien Sie sich da nicht so sicher«, antwortete Benthien auf Armgards Bemerkung. Mit Verwunderung beobachtete er, dass Fitzen sich einen großen Schreibblock zurechtlegte und mit einem Kugelschreiber in der Hand startbereit dasaß. Was wollte er damit wieder bezwecken? Wollte er die beiden Frauen einschüchtern? Jedes Wort wurde ohnehin aufgezeichnet.


    Benthien sagte den üblichen Spruch auf, Datum, Aufzählung der Anwesenden, Grund des Verhörs, Belehrung. »Sie sind hier, weil wir Sie des vierfachen Mordes beschuldigen, außerdem der Entführung und Freiheitsberaubung«, begann er.


    »Und glauben Sie nicht, wir können das nicht beweisen«, ergänzte Fitzen. »Was hatten Sie mit Ihrem Vater eigentlich vor? Wollten Sie ihn ebenfalls umbringen? Frau Morheden, Frau von Retzow?«


    »Natürlich, er sollte dort unten verdursten«, klärte ihn Clara auf. Ihr Blick saugte sich an den Beweismitteln fest, die Fitzen auf den Tisch gelegt hatte. Im Plauderton fuhr sie fort: »Wir sind nach Sylt gekommen, weil es Zeit für das Foto wurde. Haben Sie unsere Bilder eigentlich alle erhalten? Die Post verliert ja des Öfteren Briefe, jeden Tag etwa 70.000 Stück, habe ich gelesen. Ist das nicht der Wahnsinn? Ich war ja dafür, sie Ihnen nachts persönlich in den Briefkasten zu stecken, aber Armgard hatte Angst, dass uns eine Kamera aufnimmt.«


    Benthien und Fitzen starrten sie gleichermaßen an.


    »Wir haben vier Fotos bekommen, von Timo Jankewitz, Peter Ricklefs, Friedhelm Nissen und Chow Zhang Xianhe«, zählte Benthien auf, als er sich wieder gefasst hatte. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Fitzen mit ernster Miene zu schreiben begann.


    »Dann waren das alle– alle, die wir abgeschickt hatten«, sagte Clara mit unzufriedener Miene. Sie wirkte eingefallen, ihre rötlichen Haare standen wie ein brennender Dornbusch um ihr blasses Gesicht. »Es war meine Idee, wissen Sie? Das mit den Fotos. Armgard wollte es nicht. Wir hatten kürzlich Krach deswegen, weil ich herausgefunden hatte, dass Sie kein Bild von unserem ersten Opfer bekommen haben, diesem Schwein von Nissen.« Sie drehte sich zu ihrer Schwester um. »Obwohl du es mir versprochen hattest!« Und wieder zu Benthien: »Das habe ich dann nachgeholt. Aber mir wäre sehr daran gelegen gewesen, wenn Sie die Fotos in der richtigen Reihenfolge bekommen hätten.«


    »Die Briefe waren ein Risikofaktor und völlig unnötig«, sagte Armgard müde.


    »Aber es war so geplant«, beharrte Clara. »Es sollte der Polizei von Anfang an klargemacht werden, dass es sich hier um eine Serie handelt. Das war mir sehr wichtig!«


    »Möchten Sie Kaffee?«, fragte Benthien. Er hatte den Eindruck, schon jetzt eine Pause zu brauchen.


    »Wenn’s geht, auch ein Wasser dazu«, sagte Armgard. »Ich krieg von Kaffee immer Durst.«


    Benthien selbst trank gierig einen viertel Liter Wasser, sobald er draußen war. Dann bereitete er ein Tablett vor mit vier Plastikbechern voll Kaffee, einer Flasche Mineralwasser und vier Pappbechern. Gerade als er fertig war, hörte er eine Stimme hinter sich.


    »Augenblick mal, diese Plörre aus dem Automaten könnt ihr doch nicht trinken! Ich bringe euch gleich eine Thermoskanne mit richtigem Kaffee und Milch und Zucker. Wird ja sicher ein langer Abend für euch werden!«


    Eine junge Polizistin, Polizeiobermeisterin, wie er an ihren drei Sternen sah, lächelte ihn freundlich an.


    »Nettes Angebot, vielen Dank!«


    Sie nahm die vier Becher vom Tablett und stellte sie auf ihrem Schreibtisch ab. »Wir sind alle schwer beeindruckt, dass ihr die Täter so schnell gefasst habt, Kollege. Und dann auch noch sozusagen auf frischer Tat! Reden sie denn wenigstens?«


    »Mehr, als mir lieb ist«, sagte Benthien und lächelte schief.


    Nachdem im Verhörraum der Kaffee und das Wasser verteilt worden waren, konnte es weitergehen.


    »Wir haben uns nett unterhalten, während du draußen warst«, sagte Fitzen sarkastisch. »Frau von Retzow hat mir einen interessanten kleinen Vortrag über Hunde in China gehalten. Wusstest du, dass sie für das Hundefleisch in den Restaurants Bernhardiner züchten? Erst wenn sie kugelrund gemästet sind, schlägt ihr letztes Stündlein. Da werden sie dann an einem Strick aufgehängt, aber so, dass sie noch ein Weilchen leben, denn diese Zeit brauchen die Züchter, um den Hunden die Haut abzuziehen. Und weißt du auch, wozu das gut ist?«


    »Adrenalin«, schaltete sich Clara ein. »Wegen der irrsinnigen Schmerzen wird es in großen Mengen produziert; es schießt ihnen durch den Körper und lässt das Fleisch schön zart werden. Das glauben zumindest die Chinesen. Hundefleisch soll gut schmecken, ich habe es zwar noch nicht gegessen, würde ich auch nie tun, aber…«


    »Schluss!«, sagte Benthien barsch. »Sie halten jetzt vorerst den Mund!«


    Er schlug die Akte auf, in die er sich einen Zettel mit Notizen gelegt hatte. »Fangen wir mit Timo Jankewitz an…«


    »Wollen Sie nicht der Reihe nach vorgehen?«, unterbrach ihn Clara. »Der alte Mann, dieser Nissen, war das erste Opfer. Er…«


    »Ich sagte, Sie halten jetzt den Mund!«


    »Sie waren auch schon mal freundlicher.« Clara schmollte eindeutig.


    Benthien brach der Schweiß aus. Er stand auf und brachte eins der Fenster in Kippstellung. Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Er sah Menschen auf der Straße laufen, die der Wind vor sich hertrieb, und wünschte, er wäre einer von ihnen.


    »Sie haben Timo Jankewitz getötet«, sagte John, als er wieder am Tisch saß; er musste sich sehr zusammenreißen, um sich nicht mit der Hand über die Stirn zu wischen. »Warum?«


    Clara ließ ein verächtliches Lachen hören. »Das wissen Sie doch längst. Er hat, zusammen mit Peter, einen Hund an die Schienen gebunden, damit er vom Zug überrollt wird. Also musste er auf dieselbe Art und Weise sterben. Er selbst hatte es so vorgegeben.« Sie beugte sich blitzschnell vor, ehe Fitzen reagieren konnte, und nahm die Bilderrahmen mit den Zitaten zu sich auf den Schoß, blätterte sie auf, als wären sie die Seiten eines Buches. »Schade«, sage sie, »das, was ich suche, ist nicht dabei. Warum haben Sie nicht gleich alle mitgebracht?« Sie setzte sich aufrecht auf ihren Stuhl, bohrte ihren Blick in den von John und deklamierte feierlich: »›Wenn alle Tiere, die umsonst gelitten haben, im gleichen Moment schreien würden, würde eine unglaubliche Katastrophe die Welt verwüsten, und die wenigen überlebenden Menschen würden taub und im Wahnsinn umherirren.‹ Das ist von Oscar Grazioli, einem italienischen Schriftsteller und Tierschützer. Es war nämlich so gedacht, dass jeweils ein gerahmter Text auf oder neben dem Opfer stehen sollte, wenn wir es fotografierten. Dafür habe ich mir die Arbeit gemacht, die Texte zu schreiben und zu rahmen. Dieser Text, den ich eben zitiert habe, war für Timo bestimmt. Aber meine Schwester wollte nicht, sie hatte Angst.«


    Sie warf Armgard einen ärgerlichen Blick zu.


    Benthien holte tief Luft. Fitzen notierte irgendetwas auf seinem Block. John glaubte inzwischen, dass ihm seine Notizen nur als Ventil dienten, als Ablenkung. So musste er nicht die ganze Zeit in Claras funkelnde Augen sehen.


    »Reicht Ihnen das als Erklärung? Allerdings hatten wir uns geirrt, wir dachten, Timo wäre der Haupttäter gewesen. Deshalb die Schienen. Er hat uns aber erzählt, dass es Peters Idee gewesen war, er hat ihm nur dabei geholfen. Tja, da war dann auch Peter fällig.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Der ist gut!«, lobte sie. »Wahrscheinlich nicht aus dem Automaten, oder? Jedenfalls, nachdem wir das wussten, mussten wir uns für Peter etwas ausdenken. Die Sache mit den Schienen konnten wir nicht wiederholen, das wäre zu gefährlich für uns gewesen. Nein, wir mussten Peter gleich an Ort und Stelle erledigen, sonst wäre er wohl misstrauisch geworden. Dieser Chinese, dieser Chow…«


    »Stopp!« Fitzen hob die Hand. »Das geht mir viel zu schnell. Wie haben Sie überhaupt den Kontakt zu Timo und Peter hergestellt?«


    »Und woher wussten Sie überhaupt, was die beiden mit dem Hund angestellt hatten?«, fragte Benthien.


    Clara warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Hetzen Sie nicht so! Können Sie mich nicht einfach in Ruhe erzählen lassen?« Sie langte nach dem Milchkännchen und füllte ihren halbleeren Kaffeebecher mit Milch auf, dann trank sie aufreizend langsam. Dafür, dass ihr Unterarm in Gips war, konnte sie sich recht gut bewegen, dachte Benthien.


    Er sah Armgard an, die ihm wieder ihr reizendes Lächeln schenkte. Blaue Schatten, Hämatome von dem Faustschlag, breiteten sich um ihre Augen aus. Ansonsten saß sie stumm und versonnen auf ihrem Stuhl, fand offenbar, dass die jüngere Schwester ihre Sache ganz gut machte und sie nicht einzugreifen brauchte.


    Clara stellte den Becher ab. »Nachdem wir durchs Internet Timos Adresse festgestellt hatten, sind wir nach Föhr auf diesen Künstlerhof gefahren und haben mit ihm geredet. Wir haben uns als Kunden ausgegeben, die auf einem großen Gutshof in der Nähe von Bad Doberan leben– auf dem Gut unserer Ahnen, seit zwei Jahrhunderten im Familienbesitz– und nun jemanden für zwei große Wandgemälde suchten, im Stil des Trompe-l’œil, um damit unserem Vater zum Geburtstag eine Freude zu machen.«


    »Fünfzehntausend Euro«, warf Armgard ein, »sollte er dafür bekommen. Er war Feuer und Flamme. Darf man hier eigentlich rauchen?«


    »Nein«, antworteten Benthien und Fitzen wie aus einem Munde.


    Clara lächelte, wahrscheinlich, weil sie ihrer Schwester gerade das Rauchen verboten hatten. »Wir sagten ihm, dass alles top secret sei, unser Vater sollte davon nichts erfahren, jeder Kontakt dürfe nur übers Handy laufen, kein Anruf auf dem Festnetz, keine E-Mails, keine Notizen. Wir hatten uns dafür extra Prepaid-Handys angeschafft, und Timo war mit diesem ganzen konspirativen Zeugs einverstanden, weil er seinen Gewinn natürlich nicht mit dem Finanzamt teilen wollte. Kann mir mal einer mit dem Wasser helfen? Wenn ich mit links eingieße, verschütte ich es.«


    Während Benthien Clara mit Wasser versorgte, fügte Armgard hinzu: »Wir sagten ihm, er solle seine Spuren verwischen, und verabredeten mit ihm ein Treffen am Bahnhof in Niebüll. Einer von Vaters Rotary-Freunden besitzt im Wald eine Jagdhütte, wir wussten, dass der Schlüssel unter einem bestimmten Busch versteckt war, deshalb brachten wir Jankewitz dorthin. Erst da kapierte er, was wir wirklich mit ihm vorhatten. Die Nacht verbrachte er gefesselt in der Hütte. Er hatte solchen Schiss, dass er sich in die Hose machte. Ganz früh am Morgen haben wir ihn dann in den Kleiseer Koog gebracht und auf die Schienen gelegt.«


    »Warum haben Sie ihn auf die Matratze gebunden?«, fragte Fitzen.


    »Damit er hoch genug zwischen den Schienen liegt«, antwortete Clara. »Wir konnten ja nicht riskieren, dass der Zug über ihn hinwegrollt.«


    »Und Peter?«


    »Peter war nicht da gewesen, als wir Timo besuchten, aber Timo hat uns Peters Atelier gezeigt. Wahrscheinlich in der Hoffnung, dass wir auch ihm einen Auftrag geben würden. Dabei haben wir die Flusssäure gesehen. Wir dachten, es wäre am einfachsten, ihn damit und in seinem Atelier zu töten, denn dazu war kein großer Aufwand nötig. Zu unserem Glück fanden wir ihn in der Nacht zum Freitag ziemlich betrunken vor, so dass es nicht schwer war, ihm die Flusssäure einzuflößen.«


    »Was hätten Sie getan, wenn Ricklefs zusammen mit seiner Frau im Bett gelegen hätte?«, wollte Benthien wissen.


    Armgard lächelte überlegen. »Wir wussten, dass Agnetha bei den Fenners war. Ich habe ein Gespräch zwischen Rob und seiner Frau mitgehört. Deshalb dachten wir ja, es sei eine günstige Gelegenheit.«


    »Kommen wir zu Friedhelm Nissen. Was hat er angestellt, dass Sie ihn verbrennen mussten?«


    »Er war eines Tages seines Hundes überdrüssig geworden, hat ihn mit in den Wald genommen, in einen Koffer gesteckt und angezündet. Ich glaube, es hat ihm Spaß gemacht. Später hat er im Dorf damit geprahlt. Zu unserem Glück haben wir den alten Schrankkoffer in seinem Keller gefunden, sonst hätten wir ihn ohne Koffer verbrennen müssen. Aber so«, fügte Clara seelenruhig hinzu, »war es besser. Im dunklen Koffer zu liegen schürt die Angst. Wir haben extra noch ein bisschen abgewartet, bis wir den Koffer angezündet haben. Ich glaube, Nissen hat gedacht, wir würden ihn doch noch laufen lassen.– Gibt’s hier eigentlich auch was zu essen? Wir hatten seit dem Frühstück nichts mehr!«


    »Später«, sagte Benthien abweisend. »Zuerst erzählen Sie uns, wie Sie auf all diese Leute gekommen sind. Sie werden ja wohl kaum alle Regionalblätter von Schleswig-Holstein lesen; dort stehen auch meistens keine Namen in den Artikeln, und schon gar keine Adressen.«


    »Mir missfällt Ihr Befehlston«, sagte Clara. »Außerdem, sollten Sie uns nicht fragen, ob wir einen Anwalt wollen?«


    »Wollen Sie einen Anwalt?«, fragte Fitzen.


    »Nein, nicht in diesem Augenblick«, sagte Armgard scharf. »Aber wir möchten korrekt und höflich behandelt werden!«


    »Warum keinen Anwalt?«, fragte Fitzen verblüfft.


    »Weil er uns nur den Mund verbieten würde«, antwortete Clara. »Aber wir möchten reden. Alles soll an die Öffentlichkeit kommen. Allerdings hätten wir uns schon gewünscht, Sie hätten uns später geschnappt. Viel später. Wir hatten noch so viele Pläne! Alle diese Kerle werden jetzt ungeschoren davonkommen: der Wichser, der seine Katze aus dem zehnten Stock geworfen hat, das Monster, das seinen Hund an sein Auto gebunden und über mehrere Straßen geschleift hat, der Perversling, der mehrere Schafe und Ziegen enthauptet hat, der Psycho, der…«


    »Was war es, was Ihr Vater getan hat?«, fiel ihr Benthien leise ins Wort. Alles, was Clara gerade aufzählte, hatten sie bereits in ihrer Kladde gelesen– und noch einiges mehr. Dort hatte Clara in ihrer sauberen Handschrift bereits minutiös festgelegt, wer auf welche Art und Weise sterben sollte. Nur ihren Vater hatte sie in dem Buch nicht erwähnt. Dennoch wusste Benthien, wessen sich Beo von Retzow schuldig gemacht hatte. Er war gespannt, ob Clara es ihm verraten würde.


    Ihre Augen funkelten. »Was ich eben sagen wollte: Merken Sie, dass hier immer nur von Männern die Rede ist? Was ist mit euch Kerlen nur los, dass ihr dauernd kommandieren, manipulieren, quälen, schlagen, vergewaltigen und töten müsst? Fühlt ihr euch dann größer, mächtiger, potenter? Seid ihr so winzig kleine, elende Würmer, dass ihr das nötig habt?«


    Wieder unterbrach sie sich, sammelte sich, nahm einen Schluck von ihrem inzwischen erkalteten Milchkaffee. »Wir hätten noch so viel zu tun gehabt, so viele Strafen, und da halten Sie uns auf! Ausgerechnet Sie, die Polizei, unsere Ordnungshüter. Ihnen sollte doch genauso daran gelegen sein, dass dieses Gesocks von der Straße verschwindet. Und kommen Sie mir jetzt ja nicht mit der Justiz, Herr Hauptkommissar! So ein Richter droht diesen Schurken doch höchstens mit dem Zeigefinger: ›Dududu! Das war aber gar nicht artig von dir, den Wauwau an deinen Wagen zu hängen, dafür zahlst du jetzt zweitausend Euro oder du gehst für vier Wochen in den Knast, und dann machst du das nie wieder, okay?‹«– Clara schnaubte verächtlich. »Die Gesetze und die Strafbehörden sind doch ein einziger Witz!« Sie hatte sich in Rage geredet, griff nach ihrem Glas und trank es in einem Zug leer.


    Armgard nutzte die Pause: »Können Sie sich vorstellen, dass so ein kranker Sadist, der ein Tier zu Tode quält oder verstümmelt, jemals ein nützliches Mitglied der Gesellschaft wird? Er wird immer seine Macht spüren wollen, er wird sein Leben lang für Frauen, Kinder, Tiere und alle Alten und Schwachen eine Gefahr sein. Man muss ihn ausmerzen, wie man ein gefährliches Insekt zertritt, einfach, um selbst zu überleben.«


    Benthien lag auf der Zunge zu fragen, was ihnen beiden wohl das Recht gab, sich als Richter und Henker aufzuspielen, aber er verkniff es sich. Diskutieren hatte keinen Sinn, sonst würden sie morgen früh noch hier sitzen. Außerdem war ihm klar, dass niemand diesen beiden Frauen ihre Mission würde ausreden können, gegen diesen Knick in ihrer Psyche gab es einfach keine Argumente– zumindest keine, die sie akzeptieren würden.


    »Noch mal meine Frage von eben: Woher wussten Sie von diesen Männern und von dem, was sie getan hatten?«


    »Es gab mal eine Website«, antwortete Armgard, »die hieß ›am_pranger.de‹. Da wurden alle möglichen Verbrechen öffentlich gemacht, auch Fälle von Tierquälerei, einschließlich der Namen und Adressen der Täter. Jeder konnte so etwas anzeigen. Leider gibt’s diese Website nicht mehr, aber wir hatten uns eine Menge Namen aufgeschrieben. Und manches liest man ja auch in der Zeitung, so wie jetzt mit dem Chinesen.«


    »War er überhaupt nicht misstrauisch, dieser Chow?«, wollte Fitzen wissen.


    »Nein, wieso auch? Wir haben uns als Kunden ausgegeben, die einen Garten nach den Regeln des Feng-Shui anlegen wollten. Er war sofort bereit, uns seinen eigenen Garten zu zeigen. Er war so verdammt stolz darauf!«


    »Kommen wir zu der Frage, wer Ihnen geholfen hat. Wer war der Dritte im Bunde? Micha Clawes? Haben Sie ihn für Ihre Streifzüge missbraucht?« Benthien schaute Armgard und Clara gleichermaßen scharf an.


    Doch Clara interessierte sich auf einmal sehr für Fitzens Block. Laut las sie vor: »Lieschen verfeuert das Buch, weil der Pfarrer in der Kirche Bodo unter den Rock guckt. Der Müller trank das Mehl und eine Lerche sang.« Sie betrachtete Fitzen, der, den Kugelschreiber in der Hand, peinlich berührt dasaß. »Langweilen wir Sie etwa?«

  


  
    Kapitel 48


    Die christliche Moral hat ihre Vorschriften ganz auf den Menschen

    beschränkt, die gesamte Tierwelt rechtlos gelassen.

    Man sehe nur, wie unser christlicher Pöbel gegen die Tiere verfährt,

    sie völlig zwecklos und lachend tötet, oder verstümmelt…

    Man möchte wahrlich sagen:


    Menschen sind die Teufel der Erde und die Tiere ihre geplagten Seelen.


    Arthur Schopenhauer (1788–1860), deutscher Philosoph


    Benthien sah mit großem Erstaunen, wie Fitzen rot

    wurde. Er hätte nicht geglaubt, dass so etwas möglich sein könnte.


    Clara kicherte. »In der Schule, in den Pausen, haben wir uns beigebracht, Schrift zu lesen, die auf dem Kopf steht. Nur so aus Spaß.«


    Fitzen sah hoch, warf Clara einen wütenden Blick zu und blätterte den Block um. Ausnahmsweise hatte es ihm die Sprache verschlagen.


    Benthien beschloss, ohne Kommentar weiterzumachen. »Wen haben Sie mitgenommen auf Ihre Streifzüge?«, wiederholte er.


    »Niemanden«, sagte Armgard brüsk. »Wir waren allein.«


    »Die Fingerabdrücke sagen etwas anderes.«


    »Welche Fingerabdrücke? Wir haben immer… Sie bluffen doch nur!«


    Beinahe hätte sie sich verraten.


    »Wir waren allein!«, wiederholte auch Clara mit Nachdruck. »Niemand hat uns geholfen.«


    Benthien seufzte. »Ich bin sicher, wenn wir Micha befragen, wird er es zugeben.«


    »Sie dürfen das nicht!« Clara schrie es fast. »Sie dürfen Micha nicht verhören«, wiederholte sie ruhiger. »Micha hat mit all dem nichts zu tun.«


    »Micha ist Ihr Sohn, nicht wahr?«, sagte Fitzen und hielt Clara die Geburtsurkunde unter die Nase. »Sie waren fünfzehn, als er geboren wurde. Wer der Vater ist, steht allerdings nicht auf der Urkunde. Aber auch das wissen wir. Haben Sie ihn deshalb entführt? So viele Jahre später?«


    »Er war schon immer verrückt nach kleinen Mädchen«, sagte Armgard verächtlich. »Besonders Clara musste darunter leiden. Ich weniger, weil ich dick und fett wurde. Absichtlich, damit er mich in Ruhe lässt. Ich habe wohl seinen Sinn für Ästhetik beleidigt. Clara war immer diejenige, die er bevorzugt hat.«


    »Ich konnte einfach nicht zunehmen«, sagte Clara kummervoll. »Egal, wie viel ich gegessen habe.« Sie zog ihre Mütze aus dem Bund ihres farbigen Sommerrocks voller bunter Blumen und setzte sie sich auf den Kopf. »Mir ist kalt. Können Sie nicht das Fenster schließen?«


    Fitzen stand auf und ging zum Fenster. Benthien sagte: »Warum haben Sie sich nicht gewehrt?« Gleichzeitig wusste er, dass diese Frage eine der dümmsten war, die er stellen konnte. Kinder wehren sich nicht gegen ihre Eltern, schon gar nicht gegen einen so dominanten Vater. Kinder wollen geliebt werden.


    »Er hat uns erpresst. Beo ist schlau, wussten Sie das nicht?« Clara zog ihre Mütze tiefer in die Stirn, immer weiter nach unten, bis sie die Augen verdeckte.


    »Wir hatten einen Hund, Nanuq hieß er, den wir sehr geliebt haben«, sagte Armgard ruhig. »Vater hat sich seiner bedient, indem er damit drohte, dem Hund etwas anzutun, wenn Clara ihm nicht zu Willen wäre.«


    »Einmal, als ich einen Schlüssel gefunden hatte, der zu meiner Zimmertür passte, fing ich an, mich nachts einzuschließen«, sagte Clara hinter ihrer Mütze. »Allerdings hat er mich auch manchmal im Stall erwischt. Tagsüber habe ich den Schlüssel versteckt. Anfangs half das, denn Beo konnte ja schlecht Spektakel im Haus machen. Aber dann war Nanuq auf einmal verschwunden.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und wiegte sich hin und her.


    »Er tauchte wieder auf, als Clara endlich nachgegeben hatte«, sagte Armgard trocken. »Kurz darauf wurde sie schwanger, Micha wurde geboren und zu Frau Clawes in Pflege gegeben. Er hat dafür gesorgt, dass sie ihn adoptieren konnte. Hat ihr Geld gegeben, bis heute. Frau Clawes ist eine, die den Mund hält, solange das Geld fließt.«


    »Und Ihre Mutter? Und Ihre Großmutter?«, fragte Fitzen verblüfft. »Was haben die dazu gesagt?«


    »Mutter lebte damals schon in ihrer eigenen Welt. Sie hat nichts davon mitbekommen– oder sie wollte nichts mitbekommen. Und Großmutter war zu der Zeit nicht da.«


    »Oma war ein halbes Jahr in Kanada, um ihre andere Tochter zu besuchen«, sagte Clara und schob die Mütze wieder zurück. »Als sie zurückkam, erzählte ihr Beo, dass das Kind von einem Schulkameraden wäre, der weggezogen ist.«


    »Warum haben Sie nicht wenigstens nachher mit ihr darüber geredet?«


    »Weil ich mich geschämt habe? Weil ich ihr nicht wehtun wollte? Weil ich dachte, ich werde allein damit fertig, Sie Schlaumeier! Nachdem das Kind da war, habe ich Beo auf Distanz gehalten. Und Nanuq habe ich gehütet wie meinen Augapfel. Vor der Schule habe ich ihn immer zu der Mutter einer Freundin gebracht, die war verrückt nach Hunden. Beo wusste nichts davon. Ich habe aufgepasst, dass er mir nicht hinterherschnüffelte. Doch dann war Nanuq plötzlich weg. Eine Woche, zehn Tage. Ich habe die Schule geschwänzt und überall nach ihm gesucht. Da kam Beo auf mich zu und sagte, er würde mich zu Nanuq bringen. Er wäre auf Sylt, bei den Kargus’. Ich stieg zu ihm in den Wagen, und wir fuhren auf die Insel, mir war sowieso schon alles egal. Das Haus war leer, die Familie war in Hamburg, aber Vater, als alter Rotary-Kumpel, hatte einen Schlüssel– damals waren wir noch öfter auf Sylt, in unserem Ferienhaus. Ich dachte, er wollte mich reinlegen, aber er führte mich in den Keller, in dieses umgitterte Gefängnis, und da lag er, mein kleiner Hund.« Sie verstummte und zog die Mütze wieder über die Augen, bis hinunter zum Kinn.


    Armgard studierte aufmerksam ihre Fingernägel.


    »Ich hab’s nicht geglaubt, aber er lebte noch, gerade so ein ganz kleines bisschen«, sagte Clara mit fester Stimme. »Zehn Tage war er im Dunkeln gewesen– Vater hatte das Fenster zugehängt–, ohne Wasser, ohne Ansprache, ganz allein. Aber er freute sich so sehr, mich zu sehen! Mit dem Schwanz wedeln konnte er nicht mehr, aber ich habe es ihm an seinen Augen angesehen, und wie er vor Freude gezittert hat. Er versuchte sogar, meine Hand zu lecken, mit seiner trockenen Zunge. Er hat es mir nicht übel genommen, dass ich ihn im Stich gelassen habe! Wenige Minuten später ist er gestorben, aber wenigstens war er nicht mehr allein. Er ist gestorben, und ich war bei ihm. Er hat meine Hand gefühlt und meine Stimme gehört. Er war nicht mehr allein in dieser Dunkelheit.«


    »Dafür müsste man diesem Kerl fast noch dankbar sein«, zischte Armgard zwischen den Zähnen.


    »Wir hätten ihn damals schon umbringen sollen«, sagte Clara zu ihrer Schwester. »Warum haben wir so lange gewartet?«


    »Ja, das war ein großer Fehler«, gab Armgard zu.


    »Danach hatten wir keine Tiere mehr. Wir konnten es nicht verantworten. Artus war uns zugelaufen, und auch ihn hat er getötet. Mit Gift. So was macht ihm nämlich Spaß, diesem Sadist!« Clara schien unter ihrer Mütze zu lächeln. »Wenigstens ging es ihm nach Nanuqs Tod nicht sehr gut«, sagte sie mit einer gewissen Befriedigung. »Ich habe ihm alles Mögliche ins Essen gemischt, Abführmittel, Tabletten, Rattengift… leider hat er alles überlebt. Mir fehlte einfach der Mut, die Sache knallhart durchzuziehen. Vielleicht, weil ich zu jung war. Und jetzt«, sie schlug mit der Faust auf den Tisch, »ist er schon wieder davongekommen! Dank Ihnen, verdammt!«


    »Den Überfall in den Ställen an jenem Abend hat es gar nicht gegeben, habe ich recht?«, fragte Benthien.


    »Das war er«, sagte Armgard leise. »Er war mal wieder hinter Clara her, hatte wohl Langeweile. Aber sie hat sich gewehrt. Da hat er sie gegen die Wand geschleudert.«


    »Spätestens da hätten wir kurzen Prozess mit ihm machen müssen«, sagte Clara und rückte ihre Mütze zurecht. »Wir hätten ihn mit der Reitpeitsche erledigen sollen. Totpeitschen, ihm die Bastonade geben, rädern und vierteilen, das wäre eine gerechte Strafe gewesen!«


    »Im Prozess kommt alles zur Sprache«, tröstete Armgard ihre Schwester. Sanft nahm sie ihr die Mütze vom Kopf. »Im Prozess wird er bloßgestellt, nackt ausgezogen, da wird er entlarvt, geächtet, da steht er am Pranger, und danach wird er sich nie mehr, nie mehr irgendwo blicken lassen können. Darauf freue ich mich schon!«


    »Aber wir hätten noch so viel zu tun gehabt«, klagte Clara. Irritiert blickte sie auf Benthien. »Was ist los?«


    John war aufgesprungen, und auch Fitzen räumte seine Sachen zusammen. »Wir machen Schluss für heute«, sagte John. »Sie brauchen eine Pause, und wir brauchen auch eine. Wir sehen uns morgen wieder.«


    »Kriegen wir jetzt endlich was zu essen?«, fragte Armgard.

  


  
    Kapitel 49


    Tief im Blick der Tiere leuchtet ein Licht sanfter Traurigkeit.

    Es erfüllt mich mit solcher Liebe, dass mein Herz sich als ein

    Hospiz auftut allem Leiden der Kreatur.


    Francis Jammes (1868–1938), französischer Dichter


    Mitten in der Nacht erwachte John. Er fror, denn das Fenster war noch immer gekippt. Außerdem hatte er Hunger, da er am Abend nur wenig gegessen hatte. Das Geständnis der beiden Schwestern war ihm auf den Magen geschlagen. Er schlug das warme Bettzeug zur Seite, stand auf und schloss das Fenster. Draußen war es stockdunkel, kein Mond, keine Sterne. Dezembernacht. Das Meer rauschte gleichmäßig und gleichgültig wie immer.


    Da er nun schon auf war, konnte er genauso gut das stille Örtchen aufsuchen, dann würde er morgen früh wahrscheinlich länger schlafen. John trat hinaus auf den Flur. Da der Lichtschalter neben seinem Zimmer nicht funktionierte, den er schon längst hätte reparieren lassen müssen, tappte er im Dunkeln, wie er es mittlerweile gewohnt war, über den Flur. Mit ausgestrecktem Arm, stets darauf bedacht, nicht an die Kante des großen Friesenschranks auf der linken Seite zu stoßen, tastete er sich vorwärts.


    Da plötzlich fühlte seine Hand etwas, das nicht zum Schrank und nicht zur Wand gehörte. Etwas Weiches. Haut, die pulsierte, die Wärme ausstrahlte. Ihm sträubten sich die Nackenhaare, als er realisierte, dass ein Mensch regungslos im Schatten des Friesenschrankes stand– und auf ihn wartete.


    John machte einen Sprung in Richtung Bad und schlug auf den Lichtschalter, doch die Flurlampe blieb dunkel. Hinter sich hörte er ein Rascheln, Schritte, die sich hastig entfernten und das Knarren der Holztreppe. Benthien begriff, dass er irgendetwas rief– später konnte er sich nicht mehr erinnern, was es gewesen war–, und rannte hinterher, an der Haustür vorbei ins Wohnzimmer, wo er die Terrassentür einen Spalt breit offen fand. Er hastete hinaus, wie er war, im Pyjama und mit bloßen Füßen, er trat auf Sand und harte, nasse Gräser, doch es war zu dunkel, er konnte nichts erkennen, kein Leuchten am Himmel, nicht die Spur eines Flüchtenden. Er bemerkte, dass auch Fitzen, der wohl durch sein Rufen alarmiert worden war, spärlich bekleidet mit T-Shirt und Boxershorts an ihm vorbei durch die Heide rannte, hinauf auf die nächste höhere Düne. John folgte ihm, und gemeinsam versuchten sie, das Dunkel zu durchdringen.


    »Nichts«, sagte Fitzen.


    »Wenn sie schlau ist, legt sie sich flach ins Heidekraut oder hinter einen Busch und rührt sich nicht«, überlegte Benthien. »Nur wenn sie sich bewegt, hätten wir vielleicht die Chance, sie zu sehen.«


    »Hast du eine starke Taschenlampe in der Nähe?«


    »In der Küche, im Werkzeugkasten.«


    Fitzen rannte wieder ins Haus, und Benthien folgte ihm langsamer. Wenn sie schlau ist, sagte er sich, ist sie auch einfach nur ums Haus gelaufen und hat sich über die Straße entfernt, während wir wie die Hasen in die Dünen gerannt sind. Oder sie hat sich wieder ins Haus zurückgeschlichen, in ihr Versteck, das wir nicht finden können.


    Fitzen raste wie ein Lichtblitz an ihm vorbei, wieder hinauf auf die Düne, doch offenbar konnte er auch im Strahl der Taschenlampe den Hausgeist nicht entdecken.


    Enttäuscht und frierend kam er zurück. »Was stehst du hier wie ein Ölgötze und glotzt vor dich hin?«


    »Mir ist gerade eingefallen, wo sie sich versteckt haben könnte«, sagte John langsam und schloss die Terrassentür. Auch ihm war inzwischen fürchterlich kalt. »Komm mit!«


    »Willst du nicht zuerst den Strom wieder einschalten?«


    Der Stromkasten war neben der Eingangstür, leicht zu finden für jeden Eindringling. Nebenbei bemerkte John, dass die Metallleiter, die er gegen die Tür gelehnt hatte, noch genauso da stand wie am Abend, als er sie hingestellt hatte. »Durch die Tür ist sie nicht gekommen«, sagte er. »Die Leiter hätte Tote erweckt, wenn sie umgefallen wäre.«


    »Und wo ist jetzt das Versteck?«, fragte Fitzen bibbernd.


    »Oben!«


    John führte ihn in das kleine Badezimmer mit dem Plumpsklo, das sie vor einer Woche besichtigt hatten. Er deutete auf die Ablage über der Badewanne. »Die Kisten mit dem ganzen Krempel, den mein Vater gekauft hat, stehen ja nur vorn am Rand. Dahinter ist ein freier Raum, der sich auch noch nach rechts über das Kabüffchen erstreckt. Das hatte ich vergessen. Es ist das perfekte Versteck! Ursprünglich gab es über dem Kabüffchen eine Tür zu diesem Stauraum, den man aber irgendwann nicht mehr benutzt und überstrichen hat, wahrscheinlich, weil der Zugang zu umständlich war.«


    »Aber wie kommt sie da rauf? Sie ist ja kein Affe.«


    John schaute sich um. Zwischen Badewanne und Waschbecken stand ein hoher Wäschebehälter aus Holz. »Sie schiebt den Behälter ans Fußende der Wanne, sozusagen als erste Stufe, dann kann sie einen Fuß auf diesen Mauervorsprung am Kopf der Wanne setzen und sich dann kinderleicht oben auf das Brett hieven. Vorher muss sie natürlich die Kartons beiseiteschieben.«


    »Dann machen wir das doch mal.«


    Fitzen hätte zwar leicht das Brett erklimmen können, allerdings hätte er wohl Probleme damit gehabt, sich zwischen Brett und Decke zu klemmen, zumal es dort oben klaustrophobisch eng war. John holte die Leiter; er versuchte gar nicht erst, auf das Brett zu gelangen, sondern kletterte die Stiegen hinauf, bis sein Kopf an die Decke stieß, schob die Kartons nach hinten und beugte sich in den Stauraum hinein. »Jemand, der so zierlich und gelenkig ist wie Jablonsky, kommt hier spielend rein. Das ist wirklich ein nettes kleines Versteck. Wenn sie sich zusammenrollt, reicht der Platz über dem Kabüffchen sogar vollkommen aus. Und hier«– er stieg noch eine Stufe höher, bat Fitzen um einen Kleiderbügel und angelte damit ein kleines Kopfkissen hervor– »hier hat sie es sich sogar richtig gemütlich gemacht. Wahrscheinlich lag sie schon letzten Samstag hier und hat sich ins Fäustchen gelacht, als wir das Bad untersucht haben.«


    »Glaubst du, sie war auch da, als wir im Plumpsklo fotografiert haben?«


    John und Tommy starrten sich an. Tommy fröstelte. »Ich muss unbedingt was überziehen.«


    »Ich hole dir einen Bademantel.«


    John ging in sein Zimmer, wobei er die Kartons aus dem Stauraum mitnahm und auch den kleinen Vorhang nicht mehr zuzog. Ihm war es lieber, man hatte einen freien Blick auf das Versteck.


    Als er, auf der Suche nach seinem zweiten Bademantel, in seinem Zimmer den Schrank aufmachte, stockte ihm der Atem: In den Winterpullovern, die gestapelt in einem der Schrankfächer lagen, steckte aufrecht ein Messer. Ein großes, scharfes Fleischmesser aus seiner Küche, das mühelos durch mindestens drei dicke Pullover gedrungen war. Als er es herauszog, entdeckte er Blut an der Klinge.


    »Großer Gott, sie ist völlig verrückt«, raunte Fitzen, der neben ihn getreten war.


    John reichte ihm stumm und mit zitternden Händen den Bademantel.


    Wenig später saßen sie, in flauschige Bademäntel gehüllt, dicke Socken an den Füßen, unten im Wohnzimmer. John hatte den Kamin angeheizt. Eine Flasche Südtiroler Gewürztraminer, von dem Ben netterweise ein paar Flaschen ins Friesenhaus gebracht hatte, stand, neben einigen Käsehappen, auf dem Tisch. Von Schlaf konnte keine Rede mehr sein.


    »Du musst Stefan Müllerschön anrufen und sagen, dass wir seinen Fall gelöst haben«, sagte Fitzen.


    »Mache ich gleich morgen.«


    Fitzen schenkte ihnen beiden großzügig Wein ein. »Woher wusstest du eigentlich, dass Micha Claras Sohn ist?«


    »Darauf hättest du auch kommen können. Überleg mal: Micha hat blaue Augen, Clara hat grünblaue Augen, Retzow hat blaue Augen. Frau Clawes hat dunkelbraune Augen, und sein angeblicher Vater, der hübsche Kerl auf dem Foto, hatte ebenfalls schmelzend braune Augen wie Omar Sharif in ›Doktor Schiwago‹. Na? Dämmert’s bei dir?«


    »Nach der Mendel’schen Vererbungslehre können zwei braunäugige Menschen keine blauäugigen Kinder haben«, murmelte Fitzen. »Aber wieso Clara?«


    Benthien zuckte mit den Schultern. »Intuition. Sie schien eher ein Opfer zu sein als Armgard. Zumindest früher, als Kind. Ich nehme übrigens an, dass Micha der Beifahrer im Wagen war, den der Gärtner gesehen hat. Armgard saß am Steuer. Wir müssen das alles morgen noch mal durchgehen.«


    Sie schwiegen. Dann füllten sie ihre Gläser neu.


    Fitzen starrte ins Feuer. »In dieser Mordserie sehe ich allerdings Clara als die treibende Kraft. Sie macht eindeutig den aggressiveren Eindruck.«


    »Clara hat sich nie verziehen, dass sie ihren Hund nicht gerettet hat«, sagte John. »Ich sehe das so: Die beiden haben sich auf die Tierripper gestürzt, um Rache zu üben– Rache für ihr verkorkstes Leben, für eine Kindheit bei diesem furchtbaren, übergriffigen Vater, Rache im Namen der gequälten Kreaturen, quasi stellvertretend für sich selbst, aber auch um das quälende Gefühl ihrer eigenen Ohnmacht zu überwinden. Sie haben sich eine Aufgabe gestellt, die ihnen wichtig erschien, die ihrem Leben Sinn gab. Kannst du dich erinnern, dass Rabanus so was gesagt hat wie, dass die Täter überraschend rücksichtsvoll waren? Sie wollten nicht, dass der Zug entgleist, sie hatten im Wald einen Feuerlöscher dabei, sie haben Inse zwar niedergeschlagen, aber dann auf die Liege gelegt…«


    »Willst du damit sagen, dass eine solche Verhaltensweise auf weibliche Täter hindeutet?«


    »Nicht unbedingt. Aber in diesem Fall passt sie sehr gut zu Clara. Sie wollte, dass nur derjenige zu Schaden kommt, der es auch verdient hat. Das ist ihre Vorstellung von Gerechtigkeit.«


    »Die Moral der Täter«, sagte Fitzen. »Aber was wird jetzt aus der alten Frau? Und aus Micha?«


    Benthien steckte ein Stück Käse in den Mund. »Keine Ahnung. Micha? Er ist möglicherweise nicht schuldfähig. Aber ich kann es nicht beurteilen, das entscheiden die Gutachter. Und die alte Frau Dahlmann… vielleicht findet sie eine Pflegerin, oder sie wird wohl ins Heim müssen.«


    »Und dieser Kerl, dieser Beodings von Retzow, wird erledigt sein, ein für alle Mal, für alle Zeiten«, sagte Fitzen befriedigt. »Er wird erst einmal in den Knast wandern. Danach wird er ganz allein auf seinem Gut dahinvegetieren und ein böser alter Mann werden, verhasst, gemieden, entlarvt, ein Aussätziger. Und das ist gut so.«


    »Ein böser Mensch ist er schon, war er wohl zu jedem Zeitpunkt seines Lebens.«


    »In einer Hinsicht haben sie recht, die beiden«, sagte Fitzen düster. »Irgendwie.«


    »Womit?«


    »Männer! Neunzig Prozent aller Aggressionen gehen von Männern aus. Das hat mir Ulli erst kürzlich gesagt.«


    »Ach!«


    »Ja!« Fitzen nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinglas. »Eine Welt, nur bevölkert von Frauen, wäre sicher eine friedlichere Welt.«


    »Ulli wollte dich nur ärgern, Fitzen. Denk doch an die ganzen Zickenkriege, die es dann geben würde!«


    »A propos Zicke: Was willst du mit Jablonsky machen? Das kann doch nicht so weitergehen?«


    Benthien fuhr sich übers Gesicht und unterdrückte ein Gähnen. »Mal sehen. Zunächst werden neue Schlösser eingebaut und eine Überwachungskamera. Wenn ich zurück in Flensburg bin, werde ich mit ihrem Arzt reden, irgendjemand betreut sie ja in dieser psychiatrischen Klinik. Ich glaube, mit ihr selbst zu sprechen hat keinen Sinn.«


    Wieder kreiste die Flasche. Benthien dachte müßig an sein eigenes Leben, an das, was in dem ganzen Schlamassel erfreulich war: Lilly, mit der er sich fast ohne Worte verstand… Ben, der sich, begeisterungsfähig wie er war, an seinem »Buch« erfreute und dem John an seinen freien Weihnachtsfeiertagen dabei helfen wollte… Und natürlich Tommy, ein guter Freund, mit dem er Unsinn reden und sich in einer düsteren Dezembernacht friedlich die Nase begießen konnte.


    Schweigend beobachteten sie, wie draußen, über den Dünen, langsam der Morgen des ersten Dezembers heraufdämmerte.


    Bald würde Weihnachten sein.
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